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|5|Jemand nimmt sich vor, die Welt zu zeichnen. 
Im Lauf der Jahre bevölkert er einen Raum mit Bildern 
von Provinzen, Königreichen, Gebirgen, Buchten,
 Schiffen, Inseln, Fischen, Zimmern, Instrumenten, 
Gestirnen, Pferden und Menschen. Kurz bevor er stirbt, 
entdeckt er, dass dieses geduldige Labyrinth aus Linien
 das Bild seines eigenen Gesichts wiedergibt. 
 
Jorge Luis Borges
Buenos Aires, 31. Oktober 1960
 


|7|Das Schwarze Schiff

An der Küste von Andalusien, 1573 
 
Das Netz wimmelte von Fischen. Der Vollmond hoch oben im nächtlichen Himmel, der sich in ihren Schuppen widerspiegelte, machte das Licht seiner Laterne im Grunde genommen überflüssig. Der Fischer drehte das Ruder herum.
Kaum hatte er jedoch die Klippe umschifft, als im Dunst gespenstisch ein riesiges Schiff auftauchte. Es war völlig schwarz, von den Segeln bis zum Rumpf. Sanft schaukelnd ankerte es mit gelöschten Positionslaternen an einer von den Wellen geschützten Stelle. Der Fischer erschrak. Er hatte schon viel vom Schwarzen Schiff gehört. Man hatte es hie und da gesehen, stets unterwegs in geheimer Mission. Eine schwarze Spinne, die in ihrem kunstvoll gesponnenen Netz auf Beute lauerte. Man munkelte, dass es die Küsten im Dienste der Meistbietenden befahre, an Bord das, was in den Häfen unter Umgehung des Zolls ein- und ausgeladen wurde. Die Jesuiten und ihre Machenschaften, hieß es hinter vorgehaltener Hand.
Schnell löschte er die Laterne. Aber es war bereits zu spät. Ein lautlos dahingleitendes Boot, dessen Ruder mit Stoff umwickelt waren, war hinter einem Felsen hervorgekommen und rammte seinen Kahn jetzt mit splitterndem Knirschen. Er versuchte noch, seine Söhne zu warnen, die vorne am Bug fischten, aber sie konnten sich nicht mehr rechtzeitig umwenden und wurden hinterrücks erstochen. Dann wandten sich die Angreifer ihm zu.
Sein Bootshaken konnte nichts ausrichten gegen den Degen, |8|der seine Brust durchbohrte. Er brach über der Ruderpinne zusammen. Während ihm die Sinne schwanden, glaubte er, vom Schiff her noch den Protest eines Mannes und den Aufschrei einer Frau zu hören. Sie schrie in einer ihm fremden Sprache, nicht in der der Mauren oder Berber, sondern in einer anderen, die er an diesen Küsten noch nie gehört hatte.
»Die Mestizin und der Jesuit sollen’s Maul halten!«, war das Letzte, was der Fischer vernahm. Dann kippte sein Oberkörper mit einem letzten Röcheln über den Rand des Kahns, Blut tropfte in die Wellen, die sein Gesicht leckten, Blut, das den silbernen Glanz der Fische verdunkelte, die sich wild zappelnd aus dem langsam sinkenden Netz zu befreien suchten.
Als die Stricke unter Wasser sanken, stob der Fang verschreckt auseinander.
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|11|ERSTER TEIL
DER GORDISCHE KNOTEN 



|13|Die Mestizin

Madrid, 1780 
 
Sebastián de Fonseca hatte das Theater lange Zeit nicht mehr betreten. Jahrelang hatte er diesen Ort gemieden, sich nicht einmal an dem Gebäude vorbeigetraut,um jenen Tag zu vergessen, an dem … An diesem Abend war ihm jedoch keine andere Wahl geblieben, und so riss er sich nun zusammen und bot der Dame an seiner Seite den Arm.
Lächelnd sah Frasquita Boncalcio zu ihm auf. Nicht alle hatten einen so schmucken und stattlichen Militär als Begleitung, Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle. Er hatte ein markantes Gesicht mit einem kräftigen Kinn und hoch liegenden Wangenknochen, seine Haut war sonnengebräunt, das Haar pechschwarz, die Nase imposant. Und überdies war er noch gute zehn Jahre jünger als sie! Sie war stolz auf ihn und froh, die Aufführung nicht mit ihrem Ehemann Onofre besuchen zu müssen, der ihren Freundinnen Angst einflößte, sodass sie Abstand hielten und Frasquita damit um die neuesten Klatschgeschichten brachten. Dabei tuschelte sie so gerne mit ihnen über die jeweiligen Hausfreunde. Über sie hatte ein gebildeter, moderner Ehemann großmütig hinwegzusehen. Schließlich brauchte eine vernachlässigte Ehefrau etwas zu ihrer Zerstreuung, sei es nun ein Pudel, ein kleiner Affe – oder eben ein stattlicher Galan.
Kaum hatten sie die Schwelle zum Foyer überschritten, kam ihnen Frasquitas Freundin Águeda entgegengeeilt.
»Meine Liebe, wie schön!«, rief sie, hauchte zwei Küsschen auf |14|Frasquitas Wangen und reichte Sebastían dann die Hand. »Und dich habe ich ja schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen, erst recht nicht hier im Theater.« Als sie Frasquitas warnenden Blick bemerkte, wechselte sie schnell das Thema. »Wo warst du die ganze Zeit?«
»In den Bergen von Torrero, nahe Zaragoza.«
»Und was hast du dort gemacht?«
»Ich habe die Pläne für den Kaiserlichen Kanal von Aragón ausgearbeitet.«
»Ihr Militäringenieure habt es gut: Ihr kommt viel herum und habt so stets eine gesunde Gesichtsfarbe. Obwohl … du hattest ja schon immer einen dunklen Teint.« Sie bedachte ihn mit einem koketten Augenaufschlag und wandte sich dann wieder ihrer Freundin zu. »Hast du eine Ahnung, warum um diese Premiere hier so ein Wirbel gemacht wird?«
»Ich weiß nur, dass es die Neufassung eines Stücks von Tirso de Molina ist und dass sie es ›Der gordische Knoten‹ genannt haben«, sagte Frasquita kurz angebunden, da sie die Schmeicheleien der Jüngeren etwas eifersüchtig machten.
»Sie sollten lieber mal seinen ›Spötter von Sevilla‹ neu bearbeiten, diese Komödie über den berühmten Frauenverführer«, erwiderte Águeda unbekümmert und reckte dann den Hals. »Ah, wen sehe ich da? Doña Marguerita mit ihrem neuen Galan. Was für ein stattlicher junger Mann! Ihr entschuldigt mich?«
Frasquita sah ihr nach und holte dann einen Flakon aus ihrem Täschchen.
»Du scheinst mir ein wenig abwesend zu sein«, tadelte sie ihren Begleiter, während sie ihren Hals mit etwas Parfum betupfte.
»Eher angespannt.«
»Weil du wieder hier bist, wo sie …?«
»Das allein wäre Grund genug«, schnitt er ihr hastig das Wort ab. »Aber ich muss zu Cañizares, dem Direktor der Theatertruppe. Mein Vater hat mir eine Nachricht mitgegeben, die ich ihm persönlich überreichen soll.«
»Dann erledige das am besten gleich. Ich warte hier auf dich.«
|15|Während sich Sebastián an den Grüppchen elegant gekleideter Menschen vorbeischlängelte, überlegte er einmal mehr, warum sein Vater ihn eigens für diese Vorstellung aus Zaragoza hatte kommen lassen. Irgendetwas schien ihn in höchstem Maße zu beunruhigen, und die Nachricht an Cañizares musste sehr wichtig sein, denn sein Vater hatte außerordentlich nervös gewirkt und ihn gebeten, den Theaterdirektor möglichst noch vor der Vorstellung aufzusuchen.
Nur noch wenige Schritte trennten Sebastián vom Eingang zu den Künstlergarderoben, da entdeckte er unter den Theaterbesuchern auf einmal den Marqués de Montilla, der verächtlich in seine Richtung blickte. Missgestimmt wandte sich der junge Militäringenieur ab. Eigentlich brauchte ihn Montillas Anwesenheit nicht zu verwundern, war der Erzrivale und Nachbar ihrer andalusischen Ländereien doch ein Mann mit guten Beziehungen zum Hofe, der keine Gelegenheit ausließ, seine gesellschaftlichen Kontakte zu pflegen. Sebastián drängte sich weiter durch die Menge, als er sich plötzlich einem ungewöhnlichen Aufgebot an Soldaten gegenübersah, die ihm den Durchlass verwehrten.
Unverrichteter Dinge musste er zu Frasquita zurückkehren.
»Was ist los?«, fragte sie überrascht.
»Ich bin nicht zu Cañizares durchgekommen. An allen Eingängen haben Wachen Posten bezogen. Offensichtlich wird hoher Besuch erwartet.«
In diesem Augenblick verkündete ein Saaldiener die Ankunft des Grafen von Floridablanca, Don José Moñino. Ein überraschtes Murmeln lief durch das Foyer, das immer lauter wurde, während sich die Theaterbesucher schnell entlang dem roten Teppich gruppierten.
»Wusstest du, dass der erste Minister kommt?«, flüsterte Sebastián Frasquita zu, als er sie ganz nach vorne in die erste Reihe schob.
»Nein, ich hatte keine Ahnung«, wisperte sie zurück. »Und wenn Floridablanca kommt, ist auch mein Mann dabei. Ich verstehe nicht, warum er so ein Geheimnis darum gemacht hat.«
|16|Kurz darauf erschien unter beachtlichem Zeremoniell der Graf, an dessen linker Seite Floridablancas Vertrauensmann, Onofre Boncalcio, einherschritt.
»Hast du gesehen?«, tuschelte Frasquita Sebastián ins Ohr, nachdem sie den Minister mit einer kleinen Verneigung begrüßt hatte. »Der Graf wird immer magerer. Er arbeitet ununterbrochen. So wie Onofre.«
Doch Sebastián blickte nicht auf den ersten Minister, sondern auf die Person, die zu seiner Rechten einherschritt. Zum ersten Mal seit vielen Jahren regte sich in ihm ein Gefühl, das er für immer tot geglaubt hatte. Die schlanke junge Frau mit dem pechschwarzen Haar, dem rosigen Mund von betörender Sinnlichkeit, den leicht mandelförmigen Augen und einer Hautfarbe zwischen kupfern und zimten, wie man es nur bei Mestizinnen fand, war eine Schönheit, die ihm den Atem nahm.
»Wer … wer ist das?«, stammelte er.
Frasquita zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass sie Umina heißt und eine Inkaprinzessin ist. Sie muss ziemlich reich sein. Ihr Besuch wird streng geheim gehalten.«
»Und was macht sie hier, so fern ihrer Heimat?«
»Wie es scheint, ist sie nach Spanien gekommen, um den Beweis für ihre Abstammung von den Inkas zu erbringen. Sie sucht wohl irgendwelche Papiere, um ihren Anspruch auf den Thron zu bekräftigen.«
»Und da scheint was dran zu sein. Warum sonst zeigt sich Floridablanca mit ihr auf der Premiere eines Schauspiels um die Gebrüder Pizarro und die Eroberung Perus?«
Hinter der Mestizin ging ein kräftiger, großer Indio, der als Lakai gekleidet war. Seine Livree war auf das Hermelincape und das prächtige rote Samtkleid seiner Herrin abgestimmt, das mit zwei Reihen Smaragden gerafft war, deren Strenge sich an ihrem großzügigen Dekolleté verlor. Doch nicht nur die dunkle Haut, die sich vom Brustansatz bis zu den fast nackten Schultern erstreckte, betörte Sebastián, er war auch ganz fasziniert von der Art, wie sie sich bewegte und ihre Figur zur Schau stellte. In seinem |17|früheren Leben hatte ihn das an den Frauen am meisten beeindruckt. Er war nicht müde geworden, die Anmut ihres Gangs zu bewundern. Es war ihm immer so vorgekommen, als ob diese natürliche Grazie die Welt erst in Bewegung setzte und sich um die eigene Achse drehen ließ. Und nun überkamen ihn nach so langer Zeit wieder dieselben Gefühle. Verrieten seine auf Umina gerichteten Augen diese Sehnsüchte womöglich? Denn als sie an ihm vorbeischritt, ihn dabei fast streifte, sah sie ihn lange und eindringlich an.
»Dieses unverfrorene Frauenzimmer«, wisperte Frasquita entrüstet, als Floridablancas Gefolge vorbeigezogen war. Sie musterte ihren Begleiter, der der Schönen noch immer hinterhersah. »Nimm dich in Acht. Du bist noch nicht reif für eine solche Frau.«
»Wie meinst du das?«
»Sie ist viel zu gefährlich für dich. Auch wenn sie sich jetzt so herausgeputzt hat, ist sie doch eine wahrhaftige Amazone. Vor zwei Tagen haben sie sie auf die Jagd mitgenommen, und Floridablanca hätte fast keine Beute gemacht. Was ihr ins Auge fällt, wird erlegt. Doch jetzt komm, die Vorstellung fängt gleich an.«
 
Frasquitas Loge lag direkt neben der Bühne. Nachdem Sebastián ihr geholfen hatte, den Stoff des Reifrocks zu ordnen, sah er sich unauffällig nach der Mestizin um. Sie saß in der Ehrenloge zwischen Onofre und dem ersten Minister. Der riesenhafte Indio nahm ihr gerade das Hermelincape von den Schultern.
Frasquita zupfte Sebastián am Ärmel. »Onofre hat mir erzählt, dass das heutige Stück Tirso de Molinas Trilogie über die Gebrüder Pizarro zur Grundlage hat.«
»Das stimmt. Mein Vater, der ja ein großer Theaterkenner ist, hat Cañizares geholfen, die drei Teile zu einem Stück zusammenzufassen.«
»Tatsächlich? Das hat mir Onofre gar nicht erzählt. Dann ist es ja erst recht schade, dass dein Vater es wegen seines Rollstuhls nicht sehen kann. Hast du es gelesen?«
»Nein, er hat alles dem Theaterdirektor gegeben. Ich hätte aber |18|auch gar keine Zeit dafür gehabt, schließlich bin ich erst vor ein paar Stunden in Madrid angekommen.«
»Nun ja, ich bin schon zufrieden, wenn sie die Indios nicht so lächerlich darstellen wie in ›Die Inkas‹ von Marmontel.«
»Sie haben gut daran getan, das Stück zu verbieten. Es hat nicht nur Spanien, sondern den gesunden Menschenverstand beleidigt.«
In diesem Augenblick ging der Vorhang auf, und es erklangen die Pauken und Hörner der Ouvertüre. Die ersten Dialoge handelten von der Vorgeschichte, die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts spielte. Es ging um die Situation Perus nach dem Tode Francisco Pizarros und die Verschwörung seines Bruders Gonzalo, gespielt von Cañizares, dem Direktor der Theaterkompanie, der sich an seine Nichte Francisca wandte, die erste Mestizin, Tochter aus der Verbindung seines verstorbenen Bruders mit einer Inkaadligen. Gonzalo sprach davon, dass seine Anhänger ihn zwar dazu ermunterten, sie zu ehelichen, um so zum König von Peru gekrönt zu werden und das Land von Kaiser Karl V. unabhängig zu machen, doch werde er, Gonzalo, der spanischen Krone auf jeden Fall treu bleiben.
Jetzt verstehe ich, warum Floridablanca eine Neubearbeitung von Tirso de Molinas Geschichte wollte, sagte sich Sebastián, das ist die Botschaft, die man jetzt, zweihundert Jahre später, braucht. Das Vizekönigreich Peru ist in Aufruhr, und jede Menge Thronanwärter schwirren am spanischen Hof herum, unter anderem diese schöne Mestizin. Sein Blick wanderte von der Bühne hoch zu Umina. Durch sein Opernglas konnte er erkennen, mit welch lebhaftem Interesse sie die Aufführung verfolgte.
Da wurde es im Saal auf einmal vollkommen ruhig. Sebastián richtete sein Augenmerk wieder auf die Bühne.
Die Stille kam nicht von ungefähr, denn Gonzalo Pizarro, alias Cañizares, sprach nun vom Schatz der Inkas und erinnerte daran, dass die Inkas ihn nach Francisco Pizarros Sieg im Jahre 1533 versteckt hatten. Seine Nichte Francisca in ihrer Rolle der teuflischen Verführerin drängte ihn daraufhin, sie zu heiraten und eine eigene Dynastie zu begründen, um die sagenhaften Schätze |19|wiederzuerlangen. Das Theaterpublikum hielt die Luft an, als es diese kühnen Worte vernahm. Und erst recht, als die erste Mestizin herausfordernd verkündete:
»Spanien, versuche ja nicht, mir die Herrschaft zu entreißen!«
Im Saal begann man zu tuscheln. Das Unbehagen der Zuschauer war deutlich spürbar. Wieder richtete der Ingenieur sein Opernglas neugierig auf Umina. Niemand wirkte unruhiger als sie. Ich frage mich, ob der gerissene Floridablanca die Mestizin gerade deshalb präsentiert, um die öffentliche Meinung zu erkunden, überlegte Sebastián.
Die junge Frau mochte dasselbe denken, vor allem da Pizarros Nichte nun die Stimme erhob und erklärte:
»Sitzt du erst mal auf dem Thron /​bringt man dir mit offner Hand /​versteckte Gold- und Silberschätze /​aus dem ganzen Land.«
Sebastián senkte das Opernglas und blickte wieder hinunter auf die Bühne, wo der Theaterdirektor bis zur Rampe vorgetreten war, um seinen Worten mit ausgebreiteten Armen noch größeren Nachdruck zu verleihen. Im Saal hätte man eine Stecknadel fallen hören können, als er erklärte, eine Frau habe das Geheimnis dieser Schätze nach Spanien gebracht, auf einem Schiff, das vom Rumpf bis zu den Segeln schwarz gewesen sei wie die Nacht.
Sebastián horchte auf. Die Verse, die Cañizares gerade deklamierte, hatten auf einmal eine andere Metrik.
Auch Frasquita schien aufgefallen zu sein, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie hatte sich sein Opernglas genommen und drückte es ihm nun schnell in die Hand.
»Sieh dir mal Floridablancas Gesicht an«, wisperte sie.
Und tatsächlich: Die Miene des ersten Ministers hatte sich verzerrt, sodass die Falte zwischen seinen dunklen Augen noch tiefer geworden war, und er flüsterte mit Boncalcio, der ebenso besorgt wirkte wie er. Der Ingenieur wollte das Glas schon wieder sinken lassen, als er stutzte: Hinter den beiden stand auf einmal der alte Feind seiner Familie, der Marqués de Montilla. Durch Sebastiáns Opernglas wirkte sein zernarbtes Gesicht noch beunruhigender |20|als sonst. Was macht dieser Intrigant in der Ehrenloge?, fragte er sich, während er sich wieder zur Bühne wandte, wo die Schauspielerin, die Francisca Pizarro spielte, gerade hilflos zum Souffleur blickte, der ebenso perplex war wie sie.
Cañizares schien das jedoch nichts auszumachen, er übernahm einfach auch ihren Part, und das mit Versen, die ebenso wenig nach dem Original klangen. In seiner Rolle als Gonzalo Pizarro fragte sich der Theaterdirektor laut, wie die Inkas das Geheimnis ihrer Schätze wohl weitergegeben hätten, da sie doch keine Schrift gekannt hätten, um sich gleich darauf selbst die Antwort zu geben, dass dies mithilfe von Schnüren und Knoten geschehen sei. Und wer dies nicht glaube, dem werde er es beweisen, sobald man das neue Bühnenbild aufgebaut habe, das jenen Ort naturgetreu nachbilde, wo sich die Schätze befänden:
»Im Auge des Inkas!«, schloss Cañizares in theatralischem Ton, bevor der Kulissenschieber den Vorhang fallen ließ.



|21|Das Duell

Im Foyer waren aufgeregte Stimmen zu hören, als Frasquita an Sebastiáns Arm zur Pause aus ihrer Loge trat. Überall standen die Theaterbesucher in Grüppchen zusammen und besprachen den rätselhaften Monolog des Theaterdirektors.
Und auch Sebastián ging er nicht aus dem Kopf. Von was für einem schwarzen Schiff war da die Rede gewesen? Was meinte er mit den Schnüren und Knoten, die angeblich zu den versteckten Schätzen der Inkas führten? Waren das Verse seines Vaters gewesen? Und falls ja, was hatte ein Fonseca mit all dem zu tun? Während er sich den Kopf darüber zerbrach, schlenderte der Marqués de Montilla vorüber. Sebastiáns Miene verfinsterte sich noch mehr.
Ihre beiden Familien waren seit dem Erbfolgekrieg miteinander verfeindet, nichtsdestotrotz hatten sie als Kinder zusammen gespielt bis zu jenem Tag, an dem der kleine Marqués während eines Gerangels Sebastián in einen Feigenkaktus werfen wollte und dabei selbst kopfüber in die Dornen fiel. Seitdem hegte Montilla einen tödlichen Hass auf ihn, hatte er von dem Unfall doch unzählige Narben zurückbehalten.
Normalerweise gingen sie sich aus dem Weg, doch an diesem Abend schien der Marqués ihn herausfordern zu wollen, wetterte er doch gerade gegen den seiner Ansicht nach völlig unsinnigen Kaiserlichen Kanal von Aragón, jenen Auftrag, an dem Sebastián seit Monaten unermüdlich arbeitete. Und so war er, als der Marqués sich an ihn wandte, bereits ziemlich gereizt.
»Sieht Señor de Fonseca das nicht auch so?«, fragte Montilla ihn in verächtlichem Ton.
|22|»Meiner Meinung nach ist dieser Kanal, der sich bis zum Mittelmeer erstrecken soll und dieses eines Tages sogar mit dem Atlantik verbinden wird, eines der wenigen Dinge, auf die Spanien gegenwärtig stolz sein kann und die es zu einem europäischen Land machen.«
»Ach ja?« Montilla lachte verächtlich auf. »Wenn dem wirklich so wäre, glauben Sie, dann hätte man ausgerechnet einen Abkömmling der Fonsecas damit beauftragt?«
Verstohlen drückte Frasquita Sebastiáns Hand, damit er nicht auf die Provokation des Hitzkopfs reagierte, die sich auf den Spanischen Erbfolgekrieg bezog, als Anhänger der Habsburger und Bourbonen sich gegenüberstanden und Sebastiáns Familie auf Seiten der späteren Verlierer gestanden hatte.
Unglücklicherweise bemerkte Montilla jedoch Frasquitas vertrauliche Geste und ging noch weiter mit seinen giftigen Äußerungen.
»Aber einer wie Sie wildert natürlich auch lieber.« Er lächelte anzüglich. »Wie ich sehe, haben Sie sich jetzt aufs Großwild verlegt. Das Komödiantinnenreh hat Ihnen anscheinend nicht gereicht. Nehmen Sie sich in Acht. Man kann dabei ganz schön auf die Hörner genommen werden.«
Diese unflätige Anspielung auf seine Freundschaft mit Frasquita betraf nun nicht mehr nur ihn, sondern in erster Linie die Ehre seiner Dame. Und ehe diese es verhindern konnte, hatte Sebastián Montilla eine schallende Ohrfeige verpasst.
Der Marqués schien es beinahe erwartet zu haben.
»Sparen Sie sich Ihr Ungestüm lieber auf. Sie werden es noch brauchen können. Ich warte im Reitstall, gleich hinter dem Theater, auf Sie«, sagte er mit gesenkter Stimme und rauschte davon.
Eigentlich hätte Sebastián das Duell gern verschoben, doch hätte der Marqués das sicher falsch ausgelegt. Ein Kreuzen der Klingen war unausweichlich.
Frasquita nahm ihn beiseite und flehte ihn an: »Um Himmels willen, geh nicht. Dieser Mensch hat jede Woche ein Duell und kann meisterhaft mit dem Degen umgehen.«
|23|»Du weißt, dass ich diese Dinge ebenso hasse wie du. Aber wenn ich mich dem nicht stelle, wird mich keiner mehr anschauen und ich müsste mich mein Leben lang vor diesem Taugenichts verstecken.«
 
Ein Hauch von Konspiration umfing die Anwesenden. Ein Duell war mit der Todesstrafe und der Konfiszierung ihres Vermögens belegt. Sie wussten, was auf dem Spiel stand.
Sebastián de Fonseca legte Hut, Umhang und Handschuhe auf einen Strohballen. Er wollte diese unsinnige Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er wog den Degen in der Hand. Auf die Frage des Schiedsrichters, ob er bereit sei, nickte er und stellte sich dem Marqués de Montilla gegenüber auf. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass es eine Falle war. Sein Gegner sah ihn mit einem so verschlagenen Lächeln an, als verfolge er irgendeinen Plan.
Der Ingenieur hatte keinerlei Bedürfnis, sich besonders hervorzutun, aber er wusste mit dem Degen umzugehen, hatte er die Fechtkunst doch bei den Jesuiten gelernt und sie auch beim Militär regelmäßig betrieben. Nun standen sie sich also erneut gegenüber, wie damals, in ihrer Kindheit. Nur dass es diesmal bitterer Ernst war. Ein paar Minuten würden ihm genügen, um beurteilen zu können, mit was für einem Kontrahenten er es zu tun hatte. Er betrachtete Montillas zernarbtes Gesicht. Die Augen waren hart und berechnend, und was sie ihm nicht sagten, verrieten der herbe, hinterhältige Zug um den Mund, sein breitbeiniger Stand: All dies deutete auf einen gefährlichen, kaltherzigen Menschen hin, der seinen Kontrahenten mit großspuriger Verachtung aus der Reserve zu locken suchte.
Das erste Kreuzen der Klingen bestätigte ihm, dass er es mit einem hasserfüllten Gegner zu tun hatte. Doch schon bald hatte Sebastián seine Schwachstelle entdeckt: das Gleichgewicht. Und so dauerte es auch nicht lange, bis Montilla strauchelte, was der Ingenieur nutzte, um ihn mit einem gezielten Stich leicht an der rechten Hand zu verletzen.
|24|»Sie werden Ihren Degen nicht mehr lange halten können, Marqués«, erklärte der Schiedsrichter nach der Begutachtung der Schnittwunde. »Geben Sie sich geschlagen?«
Doch Montilla war weit davon entfernt, seine Niederlage einzugestehen.
»Mag sein, dass ich mit dem Degen nicht weitermachen kann. Mit der Pistole aber schon«,forderte er Sebastián mit blutunterlaufenen Augen heraus. »Und da gibt es keine halben Sachen mehr.«
Nicht einen Augenblick lang war Sebastián in den Sinn gekommen, ihr Ehrenhandel könnte weiter gehen als bis zur ersten blutenden Wunde, könnte zu einem Duell auf Leben und Tod werden. Entschieden schüttelte er den Kopf, ging zu seinem Umhang und warf ihn sich über.
Doch der Marqués hatte sich bereits von seinem Sekundanten die Pistole geben lassen und stellte sich ihm in den Weg.
»Entweder Sie nehmen die Forderung an oder ich schieße Sie auf der Stelle nieder.«
So blieb Sebastiáns Sekundanten nichts anderes übrig, als die richtige Entfernung zu messen, die Waffe zu laden und mit der gegnerischen Seite die Reihenfolge auszulosen. Die geworfene Münze gewährte Montilla den ersten Schuss.
Die beiden Kontrahenten stellten sich wieder auf. Es dauerte endlos lange, bis Montilla, ein Taschentuch um die zitternde rechte Hand gewickelt, abdrückte. Sebastián taumelte. Blut lief ihm über die Finger. Montilla hatte ihn getroffen.
Doch die Kugel hatte nur leicht seinen Arm gestreift. Sein Sekundant verband ihn schnell, und nun war es an ihm zu schießen.
Was sollte er tun? Er sah den Marqués vor sich, sein Gesicht war verzerrt. Sollte er den Erzrivalen wirklich wegen ein paar unflätiger, gegen ihn und seine Dame gerichteter Worte töten?
Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann hob er die Pistole, und als er auf Montilla zielte, bedeckte dieser sein Gesicht mit den Händen. Sekundanten und Schiedsrichter hielten den Atem an; warum brauchte der Ingenieur so lange, um abzudrücken?
|25|Montilla würde ihm das, was er zu tun gedachte, niemals verzeihen.
Er senkte die Waffe, schoss auf den Boden, warf die Pistole in einem hohen Bogen hinter sich ins Stroh und eilte davon.


|26|Cañizares

Sebastián! Gott sei Dank!« Kaum hatte Frasquita ihn am Eingang erspäht, löste sie sich aus der Gruppe um Floridablanca und Boncalcio und kam auf ihn zugeeilt.
»Ist alles in Ordnung mit dir?«
Beruhigend nickte er ihr zu und zog die Nachricht für Cañizares aus der Rocktasche.
»Ich muss die Botschaft unbedingt noch in der Pause zum Direktor bringen. Ich bin gleich zurück.«
Auf dem Weg zu den Künstlergarderoben streifte sein Blick kurz die Mestizin, der der erste Minister wohl gerade eine lustige Geschichte erzählte. Doch sie wirkte unruhig und zerstreut. Wo war der Indio, der ihr zuvor nicht von der Seite gewichen war?
 
»O nein!«, rief Sebastián aus und schloss die Augen. Ich hätte niemals hierher zurückkommen dürfen, dachte er. Für einen Moment blitzte das Bild einer jungen Frau in ihm auf, die ihn voller Schmerz anblickte. Kreidebleich öffnete er die Augen und wandte sich wieder der makabren Szene zu, die sich ihm bot, als er die Tür zur Garderobe des Theaterdirektors geöffnet hatte. Von der Decke baumelte mit gebrochenem Genick,wie eine Strohpuppe – Cañizares, der Direktor der Theaterkompanie.
Hinter ihm drängten sich jetzt die als Indios und Konquistadoren verkleideten Komödianten in den Raum, die durch Sebastiáns Schreckensschrei alarmiert worden waren. Der grauenhafte Anblick ließ auch ihnen das Blut in den Adern erstarren. Das Seil war mehrmals um Cañizares’ Kopf geschlungen worden, sodass |27|die Kinnlade völlig ausgerenkt war und die Augen hervorquollen. Ein schrecklicher Tod ohne jegliche Würde.
Sicher würde gleich die Wache erscheinen. Zusammen mit drei Komödianten nahm er den Erhängten ab. Der Strick um den Hals wies einen seltsamen Knoten auf. Er hatte vier Schlaufen, die wie die ausgebreiteten Flügel eines Schmetterlings aussahen, und an den unteren beiden hingen zwei Stoffsäckchen.
Sebastián kniete neben dem Leichnam nieder und löste eines davon. Es enthielt ein weißes Pulver. Er roch daran und ließ es durch seine Finger rinnen. Was war das? Kalk? Das andere gab weniger Anlass zu Zweifeln: Darin war eine Handvoll dicker Bohnen.
In diesem Augenblick hörte man im Flur die Rufe der Wache, und kurz darauf erschien Onofre Boncalcio in der Tür.
Als dieser den Ingenieur neben dem Toten kauern sah, stutzte er, doch dann fiel sein Blick auf die beiden Säckchen, deren Inhalt Sebastián auf den Boden geschüttet hatte, und er wurde leichenblass. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.
»Du hast hier nichts zu suchen, Sebastián«, sagte Boncalcio in einem Ton, der seine Nervosität verriet, und gab der Wache dann einen Wink, die Garderobe unverzüglich zu räumen.
Resolut drängten zwei Wachsoldaten Sebastián und die übrigen Komödianten hinaus. Im Flur fiel ihm ein, dass er den Brief seines Vaters noch in der Tasche hatte. Schnell drückte er sich an die Wand, um die anderen durchzulassen, und brach das Siegel auf. Die Botschaft war kurz: »Cañizares, nimm dich in Acht, wenn eine Mestizin aus Peru der Vorstellung beiwohnt.«
Sebastián erschrak. Was hatte Juan de Fonseca mit dem Ganzen zu tun? Hatte er geahnt, dass der Theaterdirektor in Todesgefahr schwebte?
Im Foyer herrschte große Aufregung. Floridablanca und die Mestizin waren verschwunden. Die Theaterbesucher umringten die Schauspieler, um Näheres zu erfahren. Und auch Frasquita wollte wissen, was vorgefallen war. Er ersparte ihr die makabersten Einzelheiten.
»O Gott!«, rief sie aus. »Du hättest nicht herkommen dürfen.«
|28|Sie verstanden sich ohne große Worte. Sie wussten beide, was sie meinte: jenen anderen Tod in diesem Theater, den der wunderschönen María Ignacia, genannt La Chispa, Sängerin der beliebten Opera buffa. Sie hatte Sebastián einst den Kopf verdreht, und er war ihr mit Haut und Haaren verfallen. Sie war seine erste große Liebe gewesen, doch für einen Mann von adliger Herkunft ziemte sich eine solche Verbindung nicht, hatte ihm sein Vater zu verstehen gegeben, und sie hätte sich auch verheerend auf seine militärische Laufbahn ausgewirkt. Und so hatte María Ignacia, von Liebeskummer und Gram verzehrt, ihrem Leben ein Ende gesetzt, vor seinen Augen, mitten in einer Vorstellung.
Damals war Frasquita in Sebastiáns Leben getreten und hatte verhindert, dass er sich der Verzweiflung hingab, indem sie ihn zu ihrem Galan erkor. Sie gab sich leichtfertiger, als sie in Wirklichkeit war, zwang ihn, andere Frauen zu besuchen, warf ihm so appetitliche Köder hin, die jeden Mann seines Standes und Alters glücklich gemacht hätten. Doch er war keiner seelischen Regung mehr fähig, alles in ihm war nur noch düster und konfus. Anfangs mochte dies ein Schutz gewesen sein, doch während er sich mit zerstörerischem Perfektionismus in seine Arbeit stürzte, vertrocknete er innerlich. Was vielleicht auch eine Folge seiner Erziehung bei den Jesuiten war, hatte die Gesellschaft Jesu ihm doch ein starkes Verantwortungsbewusstsein und Schuldgefühl eingeimpft.
»Ich muss sofort zu meinem Vater«, sagte Sebastián beherrscht. »Kannst du allein nach Hause fahren?«
»Meine Kutsche steht vor der Tür. Mach dir keine Sorgen.«
Doch ein Unglück kommt selten allein. Als Sebastián kurz darauf auf die Straße trat, kam ein Dienstbote seines Vaters auf ihn zugestürmt.
»Señor!« Der Junge rang nach Atem. »Moncho … schickt mich … Sie sollen sofort kommen … Es ist etwas Schreckliches passiert.«


|29|Posse

Das Palais der Fonsecas lag nicht weit entfernt, doch kam ihm der Weg dorthin endlos vor. Es war Karneval, und überall herrschte ein lebhaftes, buntes Treiben. So gut sie konnten, versuchten Sebastián und sein junger Diener, den Maskierten auszuweichen, doch verstopften unzählige Landauer und andere Kutschen die Straßen, und die Kutscher fluchten auf ihren Böcken, weil sie in den Trauben von lärmenden Mohren, Indios und Gecken immer wieder stecken blieben.
Auf dem Platz, an dem sich das Palais der Fonsecas befand, feuerte eine begeisterte Menschenmenge gerade einige Spaßmacher an, die auf einem Podest eine derbe Posse aufführten. Dicht an dicht standen die Schaulustigen und hatten nur Augen für einen Teufel, der kreischende Kinder mit einer Schweinsblase verfolgte und jungen Mädchen die Röcke lupfte, sodass ein Durchkommen unmöglich war. Bis von einer Seitenstraße aus dumpfe Trommelschläge ertönten, die immer lauter wurden.
»Macht Platz, macht Platz!«, raunte es auf einmal um Sebastián herum, und wie durch ein Wunder verebbte der Lärm, die Klappern, Ratschen und Schellen verstummten, und die Menschenflut teilte sich wie die Wasser des Roten Meeres beim Durchzug der Israeliten. Wer eine Kopfbedeckung trug, nahm sie ab und kniete auf dem schlammigen Boden nieder, allen voran der als Teufel verkleidete Possenreißer, der sich bekreuzigte, an die Brust schlug und ein Gebet zu murmeln begann.
Den kreideweißen Jungen im Schlepptau, versuchte Sebastián durch die Gasse zu eilen, die sich so wundersam vor ihm aufgetan |30|hatte, als eine Kompanie Soldaten auf dem Platz aufmarschierte und dahinter das Klingeln eines Glöckchens erklang: Unter einem Baldachin, getragen von vier Ministranten, schritt ein Pfarrer mit einer Monstranz einher, vorneweg der Sakristan mit dem Glöckchen.
Sebastián kniete nun ebenfalls nieder, doch dann blieb ihm fast das Herz stehen. Waren sie auf dem Weg zu seinem Vater? Brachten sie ihm die Letzte Ölung? Aus seinem jungen Diener war kein weiteres Wort herauszubekommen gewesen, was im Palais passiert war, das Entsetzen schien ihm die Sprache verschlagen zu haben.
Er sprang auf und wollte wie der Blitz hinter ihnen her, doch hatte er nicht mit dem Eifer des Unteroffiziers gerechnet, der seine Soldaten beidseits der Gasse aufgestellt hatte und ihnen nun befahl, ihn zu ergreifen.
»Was geht hier vor?«, erscholl da von hinten eine Stimme.
»Dieser Herr hier«, erklärte der Unteroffizier dem herbeieilenden Major, »hat sich vom Boden erhoben, als das Allerheiligste vorüberzog.«
Im selben Moment atmete Sebastián auf, da er sah, dass der Pfarrer die Richtung zum Theater eingeschlagen hatte. Er deutete auf das Palais.
»Entschuldigen Sie, Major, aber unser Majordomus hat mir ausrichten lassen, dass zu Hause etwas passiert sei, sodass ich dachte, Hochwürden würde die Sterbesakramente dahin tragen.«
»Lasst ihn los«, befahl der Major seinem Untergebenen und nahm Sebastián beiseite. »Du hast dich überhaupt nicht verändert, Sebastián«, sagte er mit einem verschwörerischen Augenzwinkern. »Kennst du mich noch? Wir waren Kameraden bei den Jesuiten.«
Mit ein paar entschuldigenden Worten verabschiedete sich der Ingenieur und überquerte hastig den Platz. So sah er den Maskierten nicht, der in der Dunkelheit nahe dem Portal lauerte. Unter einem grünen Cape trug er das Kostüm eines Skeletts. Sein Gesicht hatte er hinter einer Totenkopfmaske verborgen.
Als Sebastián atemlos in den Hausflur trat, kam ihm Moncho, der Majordomus, schon entgegen. Er war aschfahl.
|31|»Hier … hier entlang, Señor«, stotterte er und eilte ihm voraus. »Er ist im roten Salon. Wir mussten die Tür aufstemmen, weil er auf unsere Rufe nicht geantwortet hat.«
Der rote Salon: Der früher zur Küche gehörende Raum hatte ihn schon in seiner Kindheit mit Schaudern erfüllt. Auf Geheiß seiner Mutter hatte der Koch dort immer die Hühner und Gänse geschlachtet. Noch heute tauchte er in Sebastiáns schlimmsten Träumen auf,immer dann,wenn er vom Tod seiner Mutter träumte. Sie war bei einem Kutschenunfall ums Leben gekommen; sein Vater hatte überlebt, doch war er seither an den Rollstuhl gefesselt. Daraufhin hatten die Dienstboten den Raum rot gestrichen, damit man die Blutflecke der getöteten Tiere nicht sah, und ihn als Arbeitszimmer eingerichtet, um dem Behinderten die Treppen zu ersparen.
Der rote Salon machte seiner bedrückenden Geschichte erneut alle Ehre. In einer Blutlache lag, von einer Lampe angestrahlt, die Leiche seines Vaters.


|32|Die Botschaft

Juan de Fonsecas Mund war mit einem grünen Stofffetzen geknebelt. Sein Gesicht war aschfahl, seine schreckgeweiteten Augen traten glasig hervor, und neben dem Kopf lag seine rechte Hand – abgehackt mit einem gezielten Schlag.
»Mein Gott!«, entfuhr es Sebastián. Er begann am ganzen Körper zu zittern. Bei seiner Rückkehr aus Zaragoza hatte er gespürt, dass den Vater etwas sehr ängstigte, aber er hatte ihn nicht drängen wollen. Hätte ich es doch nur getan, warf er sich nun vor.
Er wandte sich an die Dienstboten, die schreckensstarr in der Tür standen, und bat sie mit tränenfeuchten Augen, ihn mit dem Toten allein zu lassen.
Unendlich lange saß er danach in einem Sessel, die Augen hinauf an die Decke gerichtet, um den Toten nicht sehen zu müssen, und versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Es schmerzte ihn, dass sein armer Vater einen so schrecklichen Tod gefunden hatte, und er machte sich schwere Vorwürfe, ihn all die Jahre allein gelassen und ihm nicht geholfen zu haben, mit der schrecklichen Einsamkeit zurechtzukommen. Nach dem Tod von Sebastiáns Mutter hatte sich Juan de Fonseca wie ein Besessener in seine Bücher vertieft, wodurch er noch wortkarger geworden war, und die ängstliche Verzagtheit jener Menschen entwickelt hatte, die Augen und Stimme nur noch in den eigenen vier Wänden erheben … Da fiel ihm unwillkürlich jener Tag wieder ein, als es in seiner andalusischen Heimat ein schreckliches Hochwasser gegeben hatte. Seine Mutter war mit ihm durchs Dorf gelaufen, hatte Trost gespendet und ihn gezwungen, sich alles genau anzusehen.  |33|»Wenn du die Augen vor dem Schrecken verschließt, wirst du zum Spielball deiner Ängste«, hatte sie dem kleinen Sebastián erklärt. »Wenn du ihm aber in die Augen blickst, kann er dir nichts anhaben.«
Nichtsdestotrotz kostete es ihn nun eine unheimliche Selbstüberwindung, die Augen wieder zu senken und sich zu erheben. Voller Entsetzen starrte er dann auf den dicken Strick, mit dem sein Vater stranguliert worden war, und erschauderte. Der Knoten hatte vier Schlaufen, so wie der, der Cañizares den Hals zugeschnürt hatte, und an einer hing ein Säckchen aus festem Papier.
Er beugte sich über den Toten und versuchte mit seinem Messer den Strick zu durchtrennen, was gar nicht einfach war, da das Messer immer wieder von den Fasern abrutschte. Als er das Säckchen schließlich öffnen konnte, sah er, dass es eine Handvoll Sesamsamen enthielt und das Papier ein Kupferstich war. Da fielen ihm der Kalk und die Bohnen wieder ein, die am Strick des Theaterdirektors befestigt waren. War hier derselbe Täter am Werk gewesen? Sein Blick blieb an der abgehackten Hand hängen. Die Finger umschlossen etwas. Ein Karteikärtchen. Durch das viele Blut war das Wort darauf kaum noch zu entziffern. »Quipu«, las er. Was bedeutete das?
Schwer atmend richtete sich der Ingenieur wieder auf. Fürsorglich bedeckte er den Leichnam mit der Decke, die sich sein Vater immer über die Beine gelegt hatte, und sah sich dann im Raum um.
Wie es schien, hatte sich der Mörder von hinten an Juan de Fonsecas Rollstuhl herangeschlichen. Sein Vater musste an seinem großen Sekretär gearbeitet haben, der auf einem Holzpodest an der hinteren Wand des Zimmers stand. Es war ein riesiges, seltsames Möbel, das er nach dem Unfall bei einem Tischlermeister in Auftrag gegeben hatte. Über eine Rampe konnte er seinen Rollstuhl direkt an die Tischplatte fahren, die auf drei Seiten von hohen Regalfächern umschlossen war. In diese hatte er unzählige, mit seiner winzigen Schrift beschriebene Zettel eingeordnet.
Der Tisch war mit Papieren übersät. Auf den ersten Blick |34|schienen es Notizen für das Theaterstück zu sein, das er mit dem Theaterdirektor überarbeitet hatte. War hier der Grund für den Tod der beiden zu finden?
Von unbändiger Wut und Trauer übermannt, begann Sebastián mit der flachen Hand auf die Tischplatte einzuschlagen, während in seinem Kopf immer wieder derselbe Gedanke kreiste: Ich hätte heute Mittag mit Vater reden müssen. Da vernahm er auf einmal zwischen zwei Schlägen ein leises Klopfen. Abrupt hielt er inne. Zweimal lang, einmal kurz. Er versuchte sich zu beruhigen. Sicher war er das Opfer einer Sinnestäuschung. Doch da war es wieder: zweimal lang, einmal kurz. Er konnte es kaum glauben, aber es kam von unten.


|35|Der Maulwurf

Wo kam dieses Klopfen her? Instinktiv klopfte Sebastián im selben Rhythmus zurück und griff dann zum Degen, bevor er das Podest näher in Augenschein nahm. Er drückte sein Ohr an das Holz und lauschte angestrengt. Kein Zweifel: Dort unten war jemand. Gerade wollte er den Sekretär nach einem Hohlraum abklopfen, als sich auf einmal eine Regalwand des wuchtigen Möbelstücks zu bewegen begann und gleichzeitig ein Teil des Podests hochklappte und den Blick auf eine Kellertreppe freigab, auf der der Kopf eines Mannes auftauchte. Eines Mannes in fortgeschrittenem Alter, abgezehrt und mit weißem Bart und Haar.
Blitzschnell ging Sebastián in die Hocke und setzte ihm die Klinge des Degens an die Kehle.
Der alte Mann schien diese schlechte Behandlung nicht erwartet zu haben. Mit angsterfüllten Augen blickte er zu Sebastián hoch.
»Sebastián, du bist es! Erkennst du mich denn nicht?«, brachte er hustend hervor.
Sebastiáns Gesicht sprach Bände. Ebenso wie sein Degen, der den Druck auf den Hals des Alten nicht verringerte.
»Ich bin’s, dein Onkel Álvaro!«
Ungläubig starrte der Ingenieur ihn an. Onkel Álvaro? Das war ganz und gar unmöglich. Álvaro de Fonseca war im Colegio Imperial in Madrid sein Präzeptor gewesen. Doch der Bruder seines Vaters musste 1767 ins Exil gehen, als der Jesuitenorden aufgelöst worden war. Er befand sich also seit dreizehn Jahren außer Landes!
»Adler fliegen allein, Krähen jedoch in Schwärmen.«
|36|Da zuckte Sebastián zusammen. Das war der Sinnspruch gewesen, den sein Onkel ihm damals mitgegeben hatte, die Lebensregel für die Stunden der Entscheidung, die nur sie beide kannten. Ihr Geheimnis.
»Onkel Álvaro, du lieber Himmel, wie kommen Sie hierher? Ich wähnte Sie in Preußen!«
Álvaro seufzte erleichtert auf, als er sah, dass sein Neffe ihn endlich wiedererkannt hatte.
»Ich habe Spanien nie verlassen, Sebastián. Ich hielt mich die ganze Zeit hier versteckt.«
»Wie, hier?«
»Hier unten. Im alten Weinkeller.«
Da fiel dem Ingenieur wieder ein, dass sein Vater die Kellerräume hatte herrichten lassen, als er seine Bibliothek und sein Arbeitszimmer in diesen Teil des Familiensitzes verlagerte. Der Zeitpunkt stimmte mit der Vertreibung der Jesuiten überein.
»Und nur mein Vater wusste davon?«
»Das Vertreibungsdekret belegt das Verstecken eines Jesuiten wie auch jegliche Beihilfe mit der Todesstrafe. Mein Bruder wollte niemanden sonst damit belasten.« Und als er den Blick des Neffen bemerkte, der ihn nur als tadellos gekleideten und rasierten Pater kannte, fügte er hinzu: »Entschuldige mein Äußeres; ich kann gut verstehen, dass du mich kaum wiedererkannt hast. Ich war knapp fünfzig, als ich mich in diesem Weinkeller versteckte. Jetzt bin ich ein alter Mann.«
»Aber wie konnten Sie dort unten überhaupt leben?«
»Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es ist, keinen Mucks machen zu dürfen, damit die Bediensteten nichts merken. Ständig lebte ich in der Angst, krank zu werden. Dein Vater hatte mir zwar eine Wärmepfanne besorgt, aber dann habe ich eines Tages nicht aufgepasst, und es kam zu einem Brand, sodass Juan auch oben einen legen musste, um den meinen zu vertuschen und genug Wasser herbeischaffen zu können. Apropos Juan: Wo ist er überhaupt? Vor einer guten Weile hörte ich einen erstickten Schrei und dann ein Poltern. Ich habe mich erst ganz ruhig verhalten, aber als ich |37|dann jemanden auf die Tischplatte habe schlagen hören, dachte ich, sicher hat er eine Auseinandersetzung gehabt und muss sich abreagieren. Wo steckt er?«
Da erhob sich Sebastián schwerfällig und sagte mit düsterer Stimme: »Mein Vater ist ermordet worden.«
»Wie bitte??«
Álvaro de Fonseca stürzte die Kellertreppe herauf und entdeckte sogleich die Decke, die den Leichnam seines toten Bruders verbarg. Mit zwei Sätzen war er bei ihm.
»Mein Gott, Juan!«, schluchzte er. »Was haben sie dir angetan?«
Dann kniete er nieder und betete mit von Schluchzern erstickter Stimme das Totenoffizium.
»Requiescat in pace«, schloss er schließlich sein Gebet und zog sanft wieder die Decke über das Gesicht des Toten.
Dankbar ließ er sich von Sebastián danach aufhelfen und umarmte ihn ganz fest. Die Knie des alten Mannes schlotterten, sodass der Neffe ihn schnell zu einem Sessel führte.
Während Sebastián vorsichtshalber die Tür verriegelte, begann Álvaro stockend den Mut seines Bruders zu loben, der sein Versteck trotz der drohenden Folterqualen nicht verraten hatte.
»Das hat Juan nicht nur für mich getan, sondern auch für dich«, versicherte er seinem Neffen. »Du wärst ebenfalls für schuldig befunden worden, hätte man hier einen Jesuiten gefunden.«
Aus der Erzählung seines Onkels erfuhr Sebastián, dass Álvaro ahnte, was für ein Opfer es für seinen Bruder gewesen war, ihn verstecken zu müssen. Ihn, den Jesuiten, der so oft mit aristokratischer Selbstgefälligkeit auf Juan de Fonseca herabgesehen und ihn Pantoffelhelden geschimpft hatte, weil er seine eigenwillige Frau anscheinend nicht zu bändigen verstand. Jahrelang hatten sie sich in ihrer Kindheit bekriegt, als die Fonsecas noch eine begüterte Adelsfamilie waren und sie den Erbfolgekrieg nachspielten, mit jenem Söldnerheer aus Lehm, bei dem der eine für Erzherzog Karl von Österreich kämpfte und der andere für Philipp V., den Bourbonen. Sie machten dabei so viel Radau, dass der Vater ihre Heere eines Tages wutentbrannt aus dem Fenster warf, worauf sie |38|ein einziges Mal im Leben dasselbe taten: Sie fingen bitterlich an zu weinen. Mit einer übergroßen Portion Schokolade hatte die Mutter sie über den Verlust hinwegtrösten müssen, und von da an hatte ihre Vorliebe ausschließlich den Büchern gegolten.
»Wie ist es genau passiert?«, fragte der Onkel endlich seinen Neffen und trocknete sich die Tränen.
»Keine Ahnung. Ich war im Theater. Dort gab es auch einen Toten«, erklärte Sebastián und erzählte ihm, was Cañizares zugestoßen war, während er den Strick, die Sesamsamen, den Kupferstich, in dem sie eingepackt waren, und den Zettel mit dem geheimnisvollen Wort Quipu vom Tisch holte.
»O Gott!«, entfuhr es da Álvaro de Fonseca. »Sie sind mir auf die Spur gekommen. Der Mörder wollte von deinem Vater mein Versteck erfahren!« Er deutete auf den Zettel. »Quipu bedeutet ›Knoten‹, es ist ein Wort aus dem Quechua, der Sprache der Indios in Peru.«
Verwirrt zeigte Sebastián Álvaro den Strick, mit dem sein Vater erwürgt worden war.
»Meinen Sie so einen Knoten?«
»Ich habe in meinem Leben nur ein einziges Quipu gesehen, als ich vor vielen Jahren in Lima war, und das sah ganz anders aus. Nach allem, was du mir über Cañizares erzählt hast, scheint jedenfalls klar zu sein, dass der Knebel und die hervorspringenden Augen denen als Warnung dienen sollen, die zu viel über jenen geheimen Ort reden, den man ›Das Auge des Inkas‹ nennt.«
»Und der Mord an meinem Vater?«
»Die abgehackte Hand deutet darauf hin, dass es eine grausame Strafe für denjenigen sein soll, der die Geheimnisse niederschreibt, die zum Schatz führen. Aber ich glaube, dass noch mehr dahintersteckt …«, Álvaro machte eine nachdenkliche Pause, »nämlich die Anschuldigung, mit der Gesellschaft Jesu in Verbindung zu stehen. Denk an den bekannten Ausspruch: ›Versuche einen Jesuiten zu hängen, und er wird dir mit dem Seil entkommen.‹«
»Verflucht sei der Jesuitenwitz.«
»Das musst du gerade dem sagen, auf den er gemünzt ist.«
|39|»Das verstehe ich nicht.«
»Juans Mörder weiß, dass ich mich in Madrid versteckt halte, nur nicht, wo. Deshalb lautet seine Botschaft: ›Zeig uns dein Versteck, Jesuit.‹ Die Sesamkörner spielen auf das ›Sesam, öffne dich‹ an, und der Jesuit ergibt sich aus dem Kupferstich, aus dem das Säckchen gefertigt wurde. Der Druck stammt aus Lima und hing in meinem Arbeitszimmer im Archiv des Colegio Imperial.«
»Und wer ist er?«
In diesem Augenblick war an der Tür ein lautes Poltern zu hören.
»Was war das?«, wisperte Álvaro erschrocken.
»Es kommt vom Flur. Um Himmels willen, Onkel, verstecken Sie sich.«


|40|Die Brosche

Das Fenster im Flur stand weit offen, und die Flügel klapperten heftig im Wind. Als Sebastián auf die Seitengasse hinausblickte, sah er im Schein der Straßenlaterne jedoch nur noch einen Schatten mit einem eigentümlichen grünen Cape davonrennen. Ohne lange zu überlegen, sprang er aus dem Fenster, um ihm nachzueilen, doch der Fliehende hatte bereits den Platz erreicht und war in der noch immer feiernden Menschenmenge untergetaucht.
Bedrückt wollte der Ingenieur sich schon wieder auf den Fenstersims schwingen, als er plötzlich etwas auf dem Boden glitzern sah. Er bückte sich und hob es auf: Der Mörder musste die silberne Brosche bei seiner überstürzten Flucht verloren haben.
Zurück im roten Salon, verriegelte Sebastián sorgsam die Tür, bevor er erst zweimal und dann einmal an die Falltür klopfte.
»Er ist mir entwischt«, knurrte er, als Álvaro de Fonseca mit ängstlichem Blick die Stufen heraufkam. »Aber ich habe ein Schmuckstück gefunden, mit dem wir dem Mörder meines Vaters vielleicht auf die Spur kommen.«
»Reich mir die Lupe aus der Schublade zu deiner Rechten«, bat der Onkel und ließ sich dann mit einem Seufzer am Sekretär seines Bruders nieder, wo er sich über die Brosche beugte. Nach einer Weile hob er den Kopf.
»Kein Zweifel, sie ist aus Lima: Der Stempel des Silberschmieds belegt es.«
Sebastián begann im Zimmer auf und ab zu laufen.
»Wer immer auch dahintersteckt: Jetzt ist er sich jedenfalls |41|sicher, wo Sie sich versteckt halten. Und wie wir gesehen haben, schreckt er vor nichts zurück. Allein die Kaltblütigkeit zu besitzen, sich nach dem Mord noch im Haus zu verstecken …«
Er überlegte kurz und ging dann zu dem Schrank neben der Tür. Mit einem langen Umhang und einem breitkrempigen Hut kehrte er zu seinem Onkel zurück.
»Packen Sie das Wichtigste zusammen.«
»Aber wo soll ich hin?«, fragte Álvaro de Fonseca verzweifelt und sah zu ihm auf.
»Ich bringe Sie in unseren ehemaligen Seilspeicher am Ufer des Manzanares. Dort sind Sie sicher.«
»Ich soll auf die Straße gehen?!«
»Es ist Karneval«, versuchte Sebastián ihn zu beruhigen. »Kein Mensch wird Sie erkennen.«
Álvaro de Fonseca schwieg. Er schien nachzudenken. Sebastián ließ ihm Zeit. Sicher war es für den alten Mann nicht leicht, sich nach dreizehn Jahren eingeschlossen im alten Weinkeller aus dem Haus zu trauen.
»Also gut«, sagte der Jesuit schließlich und erhob sich schwerfällig. »Vorher muss ich dir jedoch noch etwas geben.«
Er stieg hinunter in sein Versteck. Wenig später kam er mit ein paar Habseligkeiten zurück und reichte Sebastián eine in Leder gebundene Handschrift.
»Was ist das?«
»Eine äußerst wertvolle Chronik aus dem sechzehnten Jahrhundert. Versteck sie gut. Ich fürchte, das ist es, was Juans Mörder gesucht hat. Ihr Verfasser ist ein gewisser Diego de Acuña, der 1572 beim Feldzug gegen die aufständischen Inkas von Vilcabamba als Schreiber dabei war und der auch die Ergreifung und Hinrichtung Túpac Amarus miterlebt hat, mit dem das Inkageschlecht zu Ende ging. Wenn jemand um den Schatz der Inkas weiß, dann er.«
»Und wie ist diese Chronik in Ihren Besitz gelangt?«
»Über einen unserer Vorfahren. Den Jesuiten Cristóbal de Fonseca. Er hat Diego de Acuña die Quechua-Sprache gelehrt.«
»Noch ein Jesuit!«
|42|»Wir Fonsecas waren schon immer eng mit der Gemeinschaft Jesu verbunden«, erklärte Álvaro stolz, wurde gleich darauf aber wieder nachdenklich. »Das große Rätsel ist nach wie vor, wie die Inkas ihre Geheimnisse weitergeben konnten, verfügten sie doch über keine Schrift. Dein Vater glaubte, dass Acuñas Chronik den Schlüssel dazu liefert: Wahrscheinlich haben sie es mithilfe von Schnüren und Knoten getan. Dein Vater hat die Handschrift im Übrigen auch zur Bearbeitung des Theaterstücks herangezogen.«
»Der Theaterdirektor sprach in seinem letzten Monolog auf der Bühne von diesen Schnüren. Aber wie ist das möglich?«
»Das erkläre ich dir später.« Álvaro de Fonseca warf noch einen letzten Blick auf den Leichnam seines Bruders. »Armer Juan. Wie wenig Freude hat das Leben dir in deinen letzten Jahren doch beschert.«
Dann setzte er sich den Hut auf und wandte sich an seinen Neffen.
»Zeig den Bütteln auf keinen Fall den Strick, mit dem er erdrosselt wurde. Und vor allem nicht das Säckchen. Sie würden sofort vermuten, dass Jesuiten im Spiel sind.«


|43|Die Intrige

Es war kalt, doch der Himmel über Madrid war hell und wolkenlos, wie es sein Vater geliebt hatte. Sebastián de Fonseca faltete das Blatt zusammen. Die Worte, die er soeben mit traurigem Herzen verlesen hatte, waren nicht die seinen gewesen; er war nicht sehr beredt. Sein Onkel Álvaro hatte die gefühlvolle Grabrede in seinem neuen Versteck für ihn verfasst und darin ein für den Ingenieur gänzlich neues Bild des Toten gezeichnet: das des hoffnungsfrohen Mannes, der Juan de Fonseca gewesen war, ehe der Unfall ihn an den Rollstuhl gefesselt und er sich voller Verzweiflung über den Tod seiner geliebten Frau in seine Papiere und Bücher vergraben hatte. Es war ein bewegender Nachruf, in den der Jesuit all das hineingelegt hatte, was er seinem Bruder noch zu Lebzeiten gern gesagt hätte.
Sebastián ließ die Augen über die große Trauergesellschaft schweifen, die Álvaros Abschiedsgruß ebenfalls sehr berührt zu haben schien. Während der Pfarrer dem Verstorbenen den letzten Segen gab, dachte er über das traurige Schicksal seines Vaters nach, über sein Leben voller Widrigkeiten, und fragte sich, wie sehr er sich wohl in ihm getäuscht hatte. Er hatte immer geglaubt, dass Juan de Fonseca zeit seines Lebens seinem Standesdünkel verhaftet geblieben war, doch die Beerdigung strafte seine Annahme Lügen. Er hatte in den Herzen der Anwesenden, ganz gleich, ob diese zu der gebildeten Schicht oder zur Dienerschaft zählten, einen festen Platz gehabt, und das, was böse Zungen als üble Misswirtschaft abgetan hatten, war für sie nichts als Großzügigkeit gewesen.
Nach der Zeremonie sprachen sie ihm dann auch einer nach |44|dem anderen ihr Beileid aus. Trotz ihrer hohen Stellung wartete das Ehepaar Boncalcio bis zuletzt und er war ihnen dankbar dafür.
»Pass gut auf dich auf«, bat Frasquita ihn liebevoll wie immer.
Und auch Boncalcio schien besorgt zu sein, obgleich sich Sebastián nicht des Eindrucks erwehren konnte, dass er ihm mit einem gewissen Argwohn begegnete. Aber er musste Onkel Álvaros Versteck geheim halten. So eng die Freundschaft zwischen den beiden Familien auch war: Beide Seiten wussten, dass man bestimmte Dinge besser für sich behielt, zu viele Interessen waren im Spiel.
»Es mag vielleicht nicht der passendste Augenblick sein«, sagte Boncalcio schließlich mit ernster Miene, »aber ich fürchte, es wird keinen besseren geben. Sei jedenfalls gewarnt: Halb Madrid spricht schon von deinem Duell mit dem Marqués de Montilla …« Er machte eine bedeutsame Pause. »Offiziell wissen wir allerdings nichts davon.«
»Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Señor.«
»Dank mir nicht. Mich hätte der Gedanke, Montilla verklagen zu müssen, nicht gerade glücklich gemacht. Er hat einfach zu viele Beziehungen. Und auch du solltest das nicht vergessen und künftig besser aufpassen. Deine Lage ist äußerst heikel. Ein weiterer Fauxpas – und ich weiß nicht, ob ich dir noch einmal helfen kann.«
 
Auf dem Heimweg sann Sebastián viel über Boncalcios Worte nach. Dabei fiel ihm unweigerlich sein Onkel wieder ein. Er musste äußerste Vorsicht walten lassen, wenn er ihn aufsuchte.
Eine Stunde später ließ er deshalb sein Pferd auf dem Hof der Spelunke stehen, deren Wirt er einen Korb voll Proviant abgekauft hatte, und machte sich zu Fuß auf den Weg zum alten Seilspeicher der Familie.
Das Stadtviertel Lavapiés machte seinem Namen gerade alle Ehre. Nach dem soeben niedergegangenen Platzregen rann das Wasser in breiten Bächen von der höher gelegenen Calle de Atocha die schmalen Gassen hinunter, sodass man kaum trockenen Fußes blieb. In diesem Häuserlabyrinth würde er mögliche |45|Verfolger leicht abschütteln können. Sobald er das Gefühl hätte, jemand schlug dieselbe Richtung ein wie er, würde er einen Umweg machen, bis er sicher wäre, dass ihm niemand folgte.
Unten am Ufer des Manzanares schlenderte er darum auch zunächst eine Weile um die alten Lagerhallen herum, so als würde er sich nur die Beine vertreten. Erst als er sich ganz sicher war, dass keine Menschenseele in der Nähe war, huschte er zur Hintertür ihres alten Seilspeichers.
Im Keller schlugen ihm Feuchtigkeit und Modergeruch entgegen. Er reichte dem Onkel die neuen Decken.
Álvaro de Fonseca sah schlecht aus, was nicht nur der neuen Unterkunft zuzuschreiben war.
»Ich habe kaum geschlafen«, gestand er.
Der Jesuit war völlig verschreckt. Seine ganze Selbstsicherheit, sein Hochmut, die ihm einst in den Augen des kleinen Sebastián eine unumstrittene Autorität verliehen hatten, waren verschwunden. Die Widrigkeiten des Lebens hatten ihn demütig, wenn nicht gar unterwürfig werden lassen.
»Wenn sie mich finden, werden sie mich nicht lange foltern müssen«, klagte er. »Ich habe nicht den Mut deines Vaters, Sebastián. Als ich in eurem Palais lebendig begraben war, hätte es mir nichts ausgemacht zu sterben. Aber jetzt, da ich wieder frische Luft geatmet habe, wenn auch nur auf dem Weg zu diesem Keller hier, habe ich eine Heidenangst davor.«
»Beruhigen Sie sich, Onkel, man wird Sie hier nicht finden. Essen Sie erst mal etwas, das wird Ihnen neuen Mut geben.«
Sebastián packte den Korb aus, die Servietten, den Laib Brot, das Brathähnchen, die Flasche Wein, und während der wortkarge Jesuit dem Essen zusprach, erzählte er ihm von der Beerdigung, wer alles gekommen war und welche Wirkung seine Grabrede gehabt hatte.
»Darf ich das Blatt mit der Rede zur Erinnerung behalten?«
»Es sei dein«, erwiderte der alte Mann, auf dessen Gesicht sich erstmals wieder ein flüchtiges Lächeln zeigte.
»Und darf ich Sie noch etwas fragen, Onkel?«
|46|»Nur zu.«
»Mir geht dieses Wort ›Quipu‹ nicht aus dem Sinn, das ich auf dem Zettel in der abgehackten Hand meines Vaters gefunden habe. Sie sagten, es bedeutet ›Knoten‹ auf Quechua, und Letzteres wiederum ›Strick‹. Haben wir Fonsecas nicht einen Strick mit einem Knoten in unserem Wappen geführt?«
»So ist es«, bestätigte Álvaro de Fonseca und nahm einen großen Schluck Wein.
»Ich erinnere mich, dass man es früher von der Straße aus gut sehen konnte. Es hing über dem Eingangsportal.«
»Das stimmt. Soweit ich weiß, hat deine Mutter es abnehmen lassen,als Karl III. den Fonsecas den Adelstitel entzog. Wahrscheinlich liegt es noch irgendwo im Hof eures Palais herum.«
»Und was stellt der Knoten dar?«
»Offensichtlich sollte dieses Wappenbild den gordischen Knoten repräsentieren. Du weißt ja, es hieß, derjenige, dem es gelinge, ihn zu lösen, werde Herrscher über ganz Asien. Auch Alexander der Große versuchte es. Vergebens. Da hieb er ihn einfach mit seinem Schwert durch.«
»Und wann wurde der Knoten in unser Familienwappen eingefügt?«
»Im Jahre 1573. Dem Jahr des Schwarzen Schiffes.«
»Das Schwarze Schiff?«, fragte Sebastián verblüfft. »So ein Schiff kam auch in dem Theaterstück vor!«
»Eine weitere Legende. Das Schwarze Schiff wird immer mit uns Jesuiten in Verbindung gebracht, aber vermutlich hat es unzählige Geheimmissionen erfüllt, die man dann uns zuschrieb, wenn es den Herrschern in den Kram passte. Aber etwas stimmt schon: Mit diesem Schiff kehrte einer unserer Vorfahren von Peru nach Spanien zurück: Cristóbal de Fonseca, der Jesuit, der Diego de Acuña das Quechua beigebracht hatte.«
»Und mein Vater wusste davon?«
»Selbstverständlich. Und er war überzeugt, dass das Schiff das weitere Schicksal unserer Familie entscheidend prägte. Daher war er auch so interessiert an dieser Chronik.«
|47|»Dann ist dieser Knoten in unserem Wappen also eine Art Zeichen?«
Álvaro zögerte, bevor er antwortete. Und als er es schließlich tat, war die Vorsicht, mit der er seine Worte wählte, deutlich zu spüren.
»Nun, ich weiß nicht … ein Zeichen wofür? Und für wen? … Unsere Familie hat nie brüllende Löwen und geköpfte Mauren im Wappen geführt. Man kann in dem Knoten auch etwas ganz Simples sehen: den Handel unserer Familie mit den Seilen. Wir waren lange Zeit die Hauptlieferanten für die Schiffstaue der Königlichen Armada. Gut die Hälfte ihres Tauwerks stammt aus unseren Seilereien.«
»Und dieses Geschäft wollen sich andere gern unter den Nagel reißen … Wie zum Beispiel der Marqués de Montilla.«
»Wen meinst du? Den Vater oder den Sohn?«
»Beide«, erwiderte Sebastián.
»Jetzt, wo du es sagst, fällt mir ein, dass der Vater am heftigsten darum gekämpft hat, dass uns der Adelstitel entzogen wird. Er reichte ein Gesuch nach dem anderen ein, in denen er behauptete, wir würden uns der Krone gegenüber nicht loyal verhalten. Ein paar Leute hielten ihn sogar für den Drahtzieher des Kutschenunfalls, der deine Mutter das Leben kostete und deinen Vater zum Krüppel machte. Aber man konnte ihm nichts nachweisen …«
»Ich habe mich gerade mit seinem Sohn duelliert.«
Der Jesuit machte ein erschrockenes Gesicht. »Wie kamst du denn auf diese Dummheit?«
»Es ließ sich nicht vermeiden. Er hat mich und meine Dame in aller Öffentlichkeit beleidigt.«
Álvaro schwieg und hing eine Weile seinen düsteren Gedanken nach.
»Hast du schon angefangen, die Chronik zu lesen?«, fragte er schließlich.
»Ich bin noch nicht allzu weit gekommen«, gestand Sebastián. »Sie ist voller Abkürzungen, und die Schrift dieses Diego de Acuña ist fast nicht zu entziffern.«
|48|»Die Notizen deines Vaters werden dir helfen. Er hat unzählige Nachforschungen angestellt, um den Text zu entschlüsseln.«
»Vieles erschließt sich mir einfach nicht. Vielleicht, weil das alles so lange her ist. Peru vor zweihundert Jahren! Warum ist diese Handschrift eigentlich so bedeutsam?«
»Das habe ich dir doch bereits gesagt. Ihr Verfasser war Schreiber und Dolmetscher während des Feldzugs der Spanier 1572, der zur Einnahme von Vilcabamba, des letzten Bollwerks der Inkas, führte. Er muss gewusst haben, wo sie ihre Schätze verstecken.«
»Und den Weg dorthin gab er in seiner Chronik preis?«
»Das glaubte zumindest dein Vater. Juan hatte nur noch nicht entdeckt, wie Acuña dies tat. Aber immerhin hat er herausgefunden, dass der Schlüssel zu diesem Geheimnis in diesen Quipus zu suchen war, diesen Schnüren und Knoten, die die Inkas statt einer Schrift verwendeten.«
»Und niemand konnte diese Quipus je entschlüsseln?«
»Nein, das wüsste ich, denn das war eines der großen Ziele der Gesellschaft Jesu. Schon lange haben die Jesuiten dieses Rätsel zu lösen versucht und sämtliche Archive nach ihnen durchforstet.«
»Dann dürfte es doch nicht so schwer sein, wenn man diese Spuren verfolgt.«
»Da irrst du dich leider. Ende des sechzehnten Jahrhunderts erklärte das Dritte Konzil von Lima die Quipus zu Götzen und ließ sie alle verbrennen. Falls dennoch ein paar gerettet wurden, ist das reiner Zufall. Deshalb sind sie heute auch so wertvoll.«
»Sie haben gesagt, Sie hätten in Lima schon mal eines dieser Quipus gesehen. Wie sieht so eine Knotenschnur aus?«
»Eingerollt konnte man so eine Knotenschnur für ein luftiges Gewebe halten, das durch nichts die Aufmerksamkeit auf sich zog. Wenn man es aber ausbreitete, verwandelte es sich in eine zwei Fuß lange Hauptschnur, an die Dutzende dünnere, etwas über eine Handspanne lange, geknotete Nebenfäden unterschiedlicher Dicke und Farbe geknüpft waren. So wurde zum Beispiel alles, was mit Zählen und Rechnen zu tun hatte, damit festgehalten.«
|49|»So, wie wir das mit unseren Abakussen taten?«
»So ungefähr, aber in viel größerem Maßstab. Offensichtlich verwendeten die Inkas die Quipus für die gesamte Verwaltung ihres immens großen Reiches: die Zahl der Untertanen und Krieger, die Ländereien, ihre Vorräte, Tiere … Dein Vater behauptet in seinen Aufzeichnungen, sie hätten alles, bis auf die letzte Sandale, mit den Knoten verzeichnet.«
»Das ist doch ohne Schrift gar nicht möglich«, sagte Sebastián und schüttelte den Kopf.
»Man müsste die Quipus, die damals gerettet wurden, finden und sie zu entschlüsseln suchen. Vielleicht ist das die Aufgabe, die dein Vater uns übertragen hat. In der Chronik wird ständig auf sie angespielt, insbesondere auf eines, wie du noch sehen wirst. Deswegen mutmaßte Juan, dass dieses besondere Quipu den Weg zu dem Schatz birgt. Vielleicht muss man nur die einzelnen Bestandteile der Chronik nach einer bestimmten Ordnung miteinander verknüpfen, um den roten Faden zu finden, der zu dem Geheimnis führt.«
»Was meinen Sie damit?«
»Juan hat versucht, das Gelesene mithilfe der Fächer seines Sekretärs zu ordnen. Irgendwo hat er, glaube ich, auch aufgeschrieben, nach welchen Kriterien er dabei vorgegangen ist.«
»Aber dieses besondere Quipu, ist das eine solche Knotenschnur wie die, die Sie mir beschrieben haben? Oder geht es um eine bestimmte Stelle in der Chronik, die sich darauf bezieht oder es beschreibt?«
»Das weiß ich nicht, Sebastián. So oft konnten wir nicht miteinander reden, denk daran, dass dein Vater im Rollstuhl saß und die meiste Zeit des Tages von Bediensteten umgeben war, sodass ich nur einmal am Tag die Falltür öffnen konnte. Das Quipu war jedenfalls das Puzzleteil, das deinem Vater fehlte, um alles, was in der Chronik dargelegt wird, in einen Zusammenhang zu bringen. Und das ist es wohl auch, was der Mörder sucht. Auf jeden Fall muss dieses Quipu ein ganz besonderes sein. So besonders, dass 1773 eine unter Cristóbal de Fonsecas Obhut stehende Frau die |50|Chronik in einem geheimen Schiff nach Spanien gebracht hat. Eine Frau, der die Inkas aus Vilcabamba vielleicht das Wertvollste ihrer ganzen Kultur anvertraut hatten.«
»Wollen Sie damit sagen, sie haben alles auf eine Karte gesetzt?«, fragte Sebastián erstaunt. »Dann müssen sie aber sehr verzweifelt gewesen sein.«
»Vergiss nicht, dass sie sich in einer für sie völlig neuen Situation befanden, die sie zu außergewöhnlichen Mitteln zwang. Versuch dir das doch mal vorzustellen: Eines der größten und mächtigsten Reiche der Geschichte sah sich von einem Tag auf den anderen vom Aussterben bedroht, und das wegen eines Trupps von rund hundertsiebzig spanischen Abenteurern unter Francisco Pizarros Führung. Die tapfersten Indios zogen sich in eine Bergfeste zurück, Vilcabamba, von wo aus sie noch sechsunddreißig Jahre lang Widerstand leisten konnten, ein letzter Aufschub für den Erhalt ihrer Zivilisation, ihrer Schätze und Geheimnisse, mittels deren sie es geschafft hatten, eine so wilde Natur wie die der Anden zu zähmen. Und in dieser kurzen Zeit und auf diesem engen Raum mussten sie eine geheime Botschaft hinterlassen, die die Spanier überdauern würde. Eine Botschaft für ihre Nachfahren, die von den Konquistadoren weder entdeckt noch zerstört werden konnte. Und hier kommen die rätselhaften Knotenschnüre ins Spiel. Indem sie sie einfach in ihre Stoffe verwebten, konnten sie ihre Geheimnisse weitergeben, ohne dass die Eroberer ahnten, dass es sich hierbei um lebendige Archive handelte. Man musste nur irgendjemandem den Schlüssel dafür anvertrauen.«
»Und wie haben Sie und mein Vater von dieser ganzen Geschichte erfahren?«
»Ich war Archivar des Colegio Imperial von Madrid, wo die Papiere über die Überfahrt des Schwarzen Schiffes im Jahre 1573 verwahrt wurden. Am Tag unserer Vertreibung hatte es allerdings jemand genau darauf abgesehen.«
»Und dieser Jemand hat sie nun in seinem Besitz.«
»Nein, er hat sie nicht gefunden, weil ich sie ein paar Jahre zuvor bereits nach Lima geschafft hatte. Es war eine eigennützige Reise, |51|ich gebe es zu. Ich wollte sie mit denen im dortigen Jesuitenarchiv abgleichen und übersetzen lassen.«
»Dann mussten also die, die hinter diesen Papieren her waren, glauben, sie hätten sie deshalb nicht gefunden, weil Sie sie hier in Madrid versteckt hatten.«
»Und deswegen suchen sie mich. Und wenn sie erfahren, dass ich mit dir darüber gesprochen habe, werden sie auch hinter dir her sein. Überleg es dir also gut, bevor du mit dem Ganzen hier weitermachst …«
»Das muss ich mir nicht überlegen: Ich kann nicht ungesühnt lassen, was meinem Vater angetan wurde.«
»Das verstehe ich.«
Álvaro de Fonseca zögerte einen Augenblick. Inwieweit galt für ihn noch die Schweigepflicht, jetzt, da die Gesellschaft Jesu aufgelöst war? Doch wenn er die Sache vor Sebastián geheim hielt, hätte ihr Widersacher leichtes Spiel. Und tat er es jetzt nicht, wer weiß, ob sich noch einmal die Gelegenheit bot, ihm von den traurigen Ereignissen zu berichten.


|52|Der Plan des Inkas

Und so geschah es, dass Álvaro de Fonseca seinem Neffen schilderte, was sich dreizehn Jahre zuvor, im Frühjahr 1767, zugetragen hatte, als bewaffnete Streitkräfte in den frühen Morgenstunden das Colegio Imperial in Madrid umstellten, sämtliche Güter der Jesuiten beschlagnahmten und die Patres gefangen setzten.
»Wie wir später erfuhren, war alles vom Grafen von Aranda genauestens geplant worden, insbesondere die Besetzung unseres Collegiums, eines der Herzstücke unseres Ordens. Als wir sie einließen, postierte der Alkalde als Erstes eine doppelte Wache auf dem Turm, damit niemand mit den Glocken Alarm schlagen konnte, und ließ dann alle Ausgänge besetzen, sodass jeglicher Kontakt zur Außenwelt unterbunden war. Danach wies er den Rektor des Collegiums an, uns zu wecken und im Kapitelsaal zu versammeln, wo er dann das Vertreibungsdekret verlas. Unmittelbar darauf führten die Soldaten die Patres zu den bereitstehenden Kutschen, die sie zum nächstgelegenen Hafen bringen sollten. Meine Brüder durften nichts als ihr Brevier mitnehmen, stell dir das mal vor!«
»Gab es denn keinen Protest dagegen?«
»Widerstand wurde mit der Todesstrafe geahndet. Zudem gehört zu unseren Ordensregeln, jeglichem Befehl widerspruchslos zu gehorchen, ›Marthas Schicksal zu akzeptieren‹, wie es bei uns heißt.«
»Und wie sind Sie diesem Schicksal entkommen?«
»Anfangs war das gar nicht meine Absicht, glaub mir. Nachdem |53|man zunächst die wichtigsten Ordensmitglieder des Landes verwiesen hatte, um einen Aufstand zu vermeiden, musste das Collegium geräumt und unser Besitz gesichtet werden. Und dazu brauchten sie Helfer. Ich als Archivar war einer davon. Mein Archiv wurde aufs Gründlichste durchsucht. Als sie dort meinen Kupferstich fanden, wurde ihre Haltung mir gegenüber äußerst hart und feindselig.«
»Welchen Kupferstich?«
»Der Druck, den man als mit Sesam gefülltes Säckchen deinem Vater um den Hals hängte. Deshalb habe ich auch gleich verstanden, auf wen die Botschaft gemünzt war.«
Sebastián zog das papierene Säckchen unter seinem Wams hervor. Er schauderte, als er daran dachte, wo er es gefunden hatte.
»Hier ist es. Woher wissen Sie, dass es genau dieser Kupferstich ist? Es könnte doch auch ein anderer Abzug sein.«
»Ich habe ihn in Lima vom Archivar des dortigen Jesuitenkollegs geschenkt bekommen. Der Druck hat einen kleinen Fehler, der sich nur bei dieser Kopie findet.« Der Jesuit hielt einen Moment bedrückt inne, bevor er fortfuhr: »Der Stich stammt aus dem siebzehnten Jahrhundert und hing in der Kirche der Gesellschaft Jesu in Cuzco. Es ist eine Art Allegorie. Innerhalb des Ordens kennt man ihn unter dem Namen ›Perus christliche Monarchie‹. Oder auch ›Der Plan des Inkas‹.«
»Der Plan des Inkas?«
»Du wirst gleich sehen, weshalb.« Álvaro knüpfte das Säckchen auf, schüttete den Sesam in sein Taschentuch und strich den Druck vorsichtig glatt. »Schau, wenn du genau hinsiehst, entdeckst du darauf zwei Jesuiten, links den heiligen Ignatius von Loyola und rechts den heiligen Franz von Borja.«
»Das heißt, den Gründer des Jesuitenordens und einen seiner Ordensgeneräle. Und warum sind im Hintergrund so viele Indios zu sehen?«
»Dort werden zwei Hochzeiten gefeiert. Zum einen die von Martín García de Loyola, dem Großneffen des heiligen Ignatius, und der Nichte des letzten Inkaherrschers Túpac Amaru, zum |54|anderen die zwischen der aus dieser ersten Ehe hervorgegangenen Tochter und einem Enkel des heiligen Franz von Borja. Martín García de Loyola bekam die Nichte im Übrigen als Belohnung für Túpac Amarus Ergreifung 1572 zugesprochen. Eine Kriegsbeute.«
»Das heißt, in gewisser Weise kreuzt sich hier die Familie der Inkas mit den Familien der beiden heiligen Jesuiten.«
»So ist es. Und noch eins ist wichtig zu wissen: Die Nachfahren aus diesen beiden Verbindungen sind die direkten Erben des königlichen Inkageschlechts und werden als solche auch von der spanischen Krone anerkannt.«
»Jetzt verstehe ich, warum dieser Stich ›Der Plan des Inkas‹ genannt wird!«
»Der Plan des Inkas, aber auch der Plan der Gesellschaft Jesu, wie böse Zungen behaupten: Man hat den Jesuiten nachgesagt, dass dieser Stich ihr Bestreben versinnbildliche, sich zunächst des Inkathrons und langfristig dann ganz Südamerikas zu bemächtigen. Darauf hat dein Vater in dem Theaterstück angespielt, in Anlehnung an den Knoten des Phrygerkönigs Gordios: Der, der ihn lösen könne, solle die Herrschaft über ganz Asien erhalten.«
»Davon war in dem Stück aber gar nicht die Rede.«
»Nach dem Mord an Cañizares wurde die Aufführung ja auch abgebrochen. Aber das Schauspiel enthielt neben den Fingerzeigen auf den Inkaschatz, wie du ja selbst gehört hast, tatsächlich zahlreiche Botschaften dieser Art, allesamt Reizthemen, die dein Vater aufs Tapet bringen wollte, um damit jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Jemanden, der die Winke verstehen und sich dann mit ihm in Verbindung setzen würde.«
»Aber wie konnte das der Zensur entgehen? Und Boncalcio muss das Stück doch auch vorher gelesen haben, schließlich hat er es doch an Floridablancas statt beim Theaterdirektor in Auftrag gegeben.«
»Die Anspielungen waren in der offiziellen Bearbeitung nicht enthalten, ebenso wenig wie dieser Ort, dieses Auge des Inkas, wo der Schatz versteckt sein soll. Juan hatte die neuen Dialoge in |55|letzter Minute eingefügt und Cañizares die Order erteilt, sie persönlich auf der Bühne zu rezitieren.«
»Und haben Sie eine Ahnung, warum mein Vater die Dialoge umgeschrieben hat?«
»Das hat er mir nicht gesagt. Ich weiß nur, dass ihn vier Tage vorher eine junge Frau aus Peru aufgesucht hatte.«
»Eine junge Frau aus Peru?«, fragte Sebastián überrascht. »War es eine Mestizin mit pechschwarzem Haar, einem sinnlichen Mund und leicht mandelförmigen Augen? Und kam sie in Begleitung eines äußerst kräftigen Indios?«
»Ja, Juan erwähnte, dass es eine sehr schöne Mestizin war. Und auch einen Indio hatte sie dabei«, antwortete der Jesuit verwundert. »Kennst du sie?«
»Mein Vater hat mir für Cañizares ein Brieflein mitgegeben, in dem er ihn vor dieser Frau warnte. Sie war im Theater. Und ich konnte sehen, dass sie sehr beunruhigt war. Und der Indio verschwand, kurz bevor der Direktor erhängt wurde. Lassen Sie mich noch eine weitere Frage stellen, Onkel. Sie erzählten vorhin, dass 1767 jemand im Colegio Imperial von Madrid Niederschriften gesucht hat, die Peru und das Schwarze Schiff betreffen.«
»So ist es.«
»Dann ist doch anzunehmen, dass dieser Jemand schon seit Jahren hinter diesen Schriften her ist«, folgerte der Ingenieur. »Und er muss auch in Lima danach gesucht haben, als man dort die Jesuiten vertrieb und ihre Archive beschlagnahmte.«
»Dem war auch so. Aber auch dort hat er nichts gefunden.« Zum ersten Mal huschte nun ein Lächeln über das Gesicht des Jesuiten. »Weil ich sie gewarnt hatte.«
»Und wie?«
»Ich habe einen Matrosen des Schiffes bestochen, welches das Vertreibungsdekret nach Peru brachte. Da ich ja selbst nicht mehr in Erscheinung treten durfte, beauftragte ich Paco damit, den Vorarbeiter unserer Ländereien von Cádiz. Und während der Weinkeller zum Versteck umgebaut wurde, haben er und dein Vater mir dann noch geholfen, ein paar falsche Fährten zu legen, um die |56|Behörden glauben zu machen, ich wäre über Cádiz außer Landes geflüchtet. So verlor sich meine Spur …«
Álvaro de Fonseca verstummte. Geistesabwesend strichen seine Finger über den Druck, den er noch immer in der Hand hielt. Schließlich brach Sebastián das Schweigen.
»Und Sie? Haben Sie diese Papiere über das Schwarze Schiff zu Gesicht bekommen?«
»Selbstverständlich. Daher weiß ich auch, dass unser Vorfahre Cristóbal de Fonseca eine Frau aus Peru mit nach Spanien brachte.«
»Und was ist aus ihr geworden?«
»Von ihrem Aufenthalt in Spanien wusste niemand. Als sie starb, hat er sie heimlich auf den Ländereien unserer Familie begraben lassen.«
»Weiß sonst noch jemand davon?«
»Ich habe den Eindruck, unser Widersacher spürt dem gerade nach, jetzt, da der Inkathron mehr wert ist als Gold, hängt doch das Schicksal des ganzen südamerikanischen Kontinents davon ab. Die Pläne für die Unabhängigkeit sehen nämlich vor, dass derjenige an die Macht gelangt, der sich als rechtmäßiger Nachfahre der Inkas erweist. Und dieser Jemand schreckt vor nichts zurück, wobei unsere Familie seine wichtigste Fährte ist. Deswegen hat er uns im Visier.«
»Und wer steckt Ihrer Meinung nach dahinter?«
»Das entzieht sich leider meiner Kenntnis. Schon unser Vorfahr Cristóbal de Fonseca hatte zu Lebzeiten jede Menge Scherereien. Man warf ihn ins Gefängnis und seine Papiere gingen verloren, nichtsdestotrotz hat er die genaue Lage des Grabes dieser Frau nie preisgegeben. Vielleicht, weil dort aufschlussreiche Dinge zu finden sind. Möglicherweise eine Karte mit dem Weg zu der verlorenen Bergfeste Vilcabamba und dem Inkaschatz.«
»Hm, das ist durchaus denkbar. In einem Grab ist ein Geheimnis gut aufgehoben.«
»Jedenfalls gibt es in unserer Familiengeschichte irgendetwas, worüber wir nicht im Bilde sind. Und unsere Widersacher, die |57|darum wissen, nutzen dies weidlich aus. Deshalb musste ich damals für deine Adelsprobe auch Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit du überhaupt im Colegio Imperial studieren durftest.«
»Und deshalb hatte ich wahrscheinlich auch immer Schwierigkeiten, wenn ich beim Heer befördert werden wollte …« Sebastián seufzte und stand auf. »Ich muss jetzt leider gehen, Onkel. Haben Sie einen besonderen Wunsch, was ich Ihnen beim nächsten Mal mitbringen soll?«
Álvaro sah ihn an. Er schien mit sich zu kämpfen.
»Ich würde dich gern um etwas sehr Persönliches bitten …«, brachte er endlich stockend hervor.
»Nur zu.«
»Es hat mit meiner Reise damals nach Peru zu tun. Ich fürchte, man hat mich über den Briefwechsel mit einem meiner ehemaligen Schüler ausfindig gemacht. Ihm habe ich 1767 die Benachrichtigung über die Vertreibung der Jesuiten zukommen lassen, den Brief, den Paco einem der Matrosen anvertraut hat.«
»Und wie heißt dieser Schüler?«
»Musst du das wirklich wissen?«, fragte Álvaro widerstrebend.
An der angstvollen Stimme des Onkels erkannte der Ingenieur, dass in Lima irgendetwas vorgefallen sein musste, das noch immer wie ein Felsblock auf dem Gewissen des Jesuiten lastete. Nichtsdestotrotz nickte er.
»Sein Name ist Gil de Ondegardo. Er ist Archivar, spricht Quechua und war mir bei der Übersetzung der in dieser Sprache verfassten Schriftstücke behilflich, die ich nach Peru geschafft habe.«
»Und er lebt noch dort?«
»Ja. Als die Jesuiten vertrieben wurden, durfte er bleiben, weil er dank meiner Warnung am Tag vor der Vertreibung aus dem Orden ausgetreten ist. Jetzt aber habe ich Angst um ihn. Ich habe schon lange nichts mehr von ihm gehört, möglicherweise sind unsere Briefe abgefangen worden. Ich weiß, dass er beschlossen hatte, sämtliche Spuren seiner Vergangenheit als Jesuit zu verwischen. Deshalb habe ich auch immer an eine María de Ondegardo geschrieben, die wahrscheinlich seine Mutter ist. Absender war mein |58|Bruder Juan, um keinerlei Verdacht aufkommen zu lassen. Nun habe ich ihm diesen Brief hier geschrieben, um ihn zu warnen. Ich möchte, dass er ihm persönlich ausgehändigt wird, über Paco, so wie damals. Würdest du das für mich tun?«
»Sie können sich auf mich verlassen, Onkel. Ich werde ihn einem zuverlässigen Boten anvertrauen, der nach Cádiz reist.«
»Das wird nicht nötig sein. Vor ein paar Tagen ist Paco nach Madrid gekommen, um deinem Vater ein paar neue Seile für die Armada zu zeigen. Hast du ihn nicht auf der Beerdigung gesehen?«
»Da waren so viele Menschen … Moncho, der Majordomus, dürfte aber wissen, wo er sich einquartiert hat.«
»Bestimmt. Hast du eigentlich den Strick aufbewahrt, mit dem mein Bruder erdrosselt wurde?«
»Natürlich.«
»Du solltest ihn Paco zeigen. Keiner versteht mehr von Knoten als er.« Álvaro de Fonseca verabschiedete seinen Neffen mit einer festen Umarmung. »Sei vorsichtig, Sebastián.«


|59|Paco der Seiler

Mit einem schnellen Griff seiner rechten Hand klappte der Mann das Taschenmesser auf und spannte den dicken Strick mit dem merkwürdigen, vierfach gewundenen Knoten in seiner Linken. Sorgsam strich er mit den Fingerkuppen jede einzelne Faser entlang. Seinem scharfsinnigen Blick entging nichts. Nach einer Weile sah er auf. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren. Er hielt dem Ingenieur das Seil unter die Nase.
»Hier, riechen Sie mal.«
Verwundert sah Sebastián ihn an, tat dann aber, wie ihm geheißen. Nachdem er das Seil von oben bis unten berochen hatte, schüttelte er den Kopf.
»Ich rieche nichts.«
»So ist es.« Paco nickte. »Ein Seil wie dieses hier wird für gewöhnlich geteert, um es vor Feuchtigkeit zu schützen. Dabei verkohlen die Fasern. Manche benutzen daher Kaltteer, aber das ist hier auch nicht der Fall.« Paco musste die Verwirrung in seinen Augen bemerkt haben, denn nun setzte er sein Taschenmesser an. »Dennoch wurde dieser Strick imprägniert. Sehen Sie, Señor, die Klinge rutscht ab, wenn man ihn durchzuschneiden versucht.«
Das wusste Sebastián nur zu gut, hatte er doch eine Ewigkeit gebraucht, bis er in jener fürchterlichen Nacht seinen toten Vater von diesem Strick befreit hatte. Dabei hatte ihn der Schmerz über den Verlust immer wieder übermannt. Als er jetzt daran dachte, lief ihm erneut ein Kälteschauder über den Rücken.
Geschickt hatte der Seiler derweil eine Faser aus dem Strick herausgedreht und ließ sie Sebastián befühlen.
|60|»Das ist Wachs«, erklärte er nun. »Dieses Seil ist so schwer zu durchtrennen, weil es gewachst ist. Das ist neu.«
»Wie, neu?«
»Hier in Spanien ist dieses Verfahren noch unbekannt. Nur die Marine von Malta verwendet es bisher für ihr Tauwerk. Und wir probieren es gerade aus, aber noch ist ungewiss, ob es uns gelingt, es ist unser erster Posten. Ich habe ein wenig Sorge, dass das Wachs die Ratten anlockt.«
»Das heißt, außer uns stellt niemand diese Seile her? … Und wer weiß alles davon?«
»Freund und Feind. Wir mussten ja vor aller Augen die Widerstandsfähigkeit prüfen und haben die Ergebnisse auch bei der Werftbehörde von La Carraca, in der Nähe von Cádiz, eintragen lassen. Die Taue und Seile in der Takelage eines Schiffes müssen äußerst robust sein. Und dieser Strick gehört zum Besten, was es gibt: Er ist erst gerissen, als man vierzig spanische Zentner und zwei Arroben darangehängt hat.«
»Legte man ihn also einem Sachverständigen vor, würde alles auf die Manufaktur der Fonsecas hindeuten?«
Paco nickte bedrückt. »Ich selbst habe Ihrem seligen Herrn Vater die Seile erst vor ein paar Tagen gebracht. Wir könnten den Auftrag für eine Lieferung an die Armada bekommen, die ein neues Schiff auftakeln will. Ohne ausreichendes Kapital wird das allerdings schwer werden …«
Sebastián sah ihn einen Augenblick überrascht an, lenkte seine Aufmerksamkeit dann aber wieder auf das Seil.
»Und was kannst du mir zu dem Knoten sagen?«, wollte er wissen.
Schweigend folgte Paco mit der Messerspitze dem Lauf der Schlingen, zog hier an und lockerte dort. Schließlich schüttelte er den Kopf.
»Ich blicke nicht so ganz durch, wie er genau gemacht worden ist. Jedenfalls muss jemand äußerst Geschicktes am Werk gewesen sein,so kompliziert,wie er geschlungen ist … Ich wage zu behaupten, nur der, der ihn erfunden hat, kann das so hinbekommen.«
|61|»Woran siehst du das?«
»Knoten tragen immer die Handschrift desjenigen, der sie gemacht hat. Man sieht, ob sie von oben nach unten, von links nach rechts oder umgekehrt geknüpft wurden. Und Knoten, mit denen man jemanden erdrosseln kann, sind rar, es gibt höchstens ein Dutzend davon.« Paco fuhr mit der Klinge die erste Schlinge nach. »Unserer ist bis hierher regelmäßig. Dann windet er sich aber hier herum … und so kann man hier fest zuziehen … Das ist wirklich gut durchdacht.«
»Und was schließt du daraus?«, drängte Sebastián.
»So einen Knoten habe ich noch nie gesehen. Das ist kein Seemannsknoten, auch keiner von einem Viehzüchter und Fischer oder sonst einem mir bekannten Gewerbe … Höchstens noch einer von einem Weber …« Er räusperte sich. »Jedenfalls ist es eine Abwandlung des Blutknotens, eine mit vier Schlaufen.«
»Des Blutknotens?«
»Der beste Knoten, den es gibt, um zwei Stricke unauffällig miteinander zu verbinden. Nur ganz wenige Seeleute beherrschen ihn. Und die geben ihr Wissen höchstens im Tausch gegen einen genauso außergewöhnlichen Knoten weiter.«
Und dann erklärte Paco, der selbst viele Jahre zur See gefahren war, dass, wenn es auf den langen Überfahrten etwas im Überfluss gebe, das Zeit und jede Menge Tauwerk seien. Was liege da näher, als neue Knoten zu erfinden? Zumal niemand so sehr auf gute Knoten angewiesen sei wie die Matrosen. Das eigene Leben, wenn nicht gar das Schicksal einer ganzen Schiffsbesatzung könne davon abhängen, ob man gute oder schlechte Knoten mache. Wenn ein Seemann neu an Bord komme, sehe man an den Seilen um seine Truhe oder seinen Seesack sofort, ob er es beherrsche.
»Ich kenne viele Knoten, weil ich auf der Werft von La Carraca gearbeitet habe, wo sehr viele Schiffe zum Kielholen und Kalfatern anlegen. Außerdem habe ich viele Freunde unter den Korbflechtern, Schustern, Badern und natürlich Webern.«
»Und was ist an einem Blutknoten so besonders?«
»Er sieht einfacher aus, als er ist, und die Leute, die ihn beherrschen, |62|kann man an einer Hand abzählen. Zwei Stricke so miteinander zu verschlingen, dass sie wie einer aussehen, zeugt von großer Meisterschaft.«
»Man muss also viel Erfahrung haben, um einen solchen Knoten machen zu können«, fasste Sebastián nachdenklich zusammen. »Und zudem hat er ihn noch abgewandelt.«
»Ja, dieser Knoten unterscheidet sich deutlich von denen, die wir hierzulande kennen.«
»Und da eines unserer Seile dafür verwendet wurde, weiß er auch von unseren neuen Seilen.«
»Ich fürchte ja.«
»Der Marqués de Montilla?«, fragte Sebastián.
»Er ist unser schärfster Konkurrent bei den Aufträgen für die Schiffe der Armada, aber ich weiß nicht, ob …«, antwortete der Vorarbeiter vorsichtig.
»Bleibst du lange in Madrid?«
»Solange Sie mich brauchen, Señor.«
Kaum war Sebastián allein, überkam ihn ein schrecklicher Verdacht. Hatte der Márques den Zusammenstoß im Theater von vornherein geplant? Gab er jemandem Schützenhilfe? Er musste sofort zu seinem Onkel.


|63|Prophezeiungen

Die Hintertür stand sperrangelweit offen, als Sebastián sich im strömenden Regen dem alten Seilspeicher der Fonsecas näherte.
Eine furchtbare Vorahnung stieg in ihm auf. Beinahe wäre er ausgerutscht, als er die schmale Holztreppe hinunterstürzte, die voller Schlamm war.
Unten angekommen, beschleunigte sich unwillkürlich sein Herzschlag.
»Onkel Álvaro?«
Doch der Jesuit konnte nicht mehr antworten. Mit schreckgeweiteten Augen lag er am Boden, um seinen Hals einen Strick mit demselben Knoten, mit dem auch Sebastiáns Vater und der Theaterdirektor erdrosselt worden waren.
»O mein Gott!«, flüsterte Sebastián. »Noch einer, den man zum Schweigen gebracht hat.«
Die Knie zitterten ihm, und er war kreidebleich, als er dem Toten die Lider schloss. Mehrmals atmete er tief ein und aus, um sich etwas zu beruhigen, bevor er die Kerze dem Knoten näherte. Vorsichtig zog er den Zettel heraus, der in einer der Schlaufen steckte. »Ein Staatsdiener, der mit List zu höchster Gunst gelangte, wird am Ende die Verachtung jener erleben, die ihn zuvor beweihräucherten … Ein Minister wird abgesetzt werden, weil er sich dies Orakel nicht zu Herzen nahm. Gewisse Leute werden den Hof in große Unruhe stürzen, und einige sind zum Tode verdammt«, stand darauf zu lesen.
Es klang wie eine Prophezeiung. Was hatte das zu bedeuten?, |64|fragte Sebastián sich, als er auf einmal ein lautes Stampfen auf der Treppe hörte. Instinktiv zog er seinen Degen. Doch nützte er ihm wenig. Die vier Maskierten, die hereinstürmten, hatten allesamt Pistolen und fackelten nicht lange. Kurzerhand banden sie ihm die Arme auf den Rücken, knebelten ihn und stülpten ihm eine schwarze Kapuze über. Grob stießen sie ihn dann die Treppe hinauf und schubsten ihn in eine Kutsche, die sofort losfuhr.
Anfangs spürte Sebastián noch die Pflastersteine, vernahm Geschrei, Pferdegetrampel, das Rumpeln von Kaleschen, dann wurden die städtischen Geräusche weniger und der Boden unebener. Sie schienen sich auf freiem Feld zu befinden. Wohin brachten sie ihn? Und wer waren sie? Wie gewöhnliche Büttel hatten sie auf jeden Fall nicht gewirkt.
Endlich hielt die Kutsche und man hieß ihn aussteigen. Kräftige Männerhände packten ihn auf jeder Seite. Er hörte Stimmen und das hässliche Knarren einer Tür, durch die sie ihn hindurchschleiften, spürte ausgetretene Fliesen unter seinen Füßen, bis sie schließlich vor einer weiteren Tür stehen blieben. Riegel wurden aufgeschoben, und dann stießen sie ihn hinein, ketteten ihn mit Händen und Füßen an die Wand und nahmen ihm den Knebel aus dem Mund. Einen Moment später waren sie verschwunden.
Es war ein kalter, feuchter Raum. Er konnte nichts sehen, war sich aber sicher, dass er sich in einem geheimen Verlies befand. Obgleich er offensichtlich allein war, nahm er den Geruch von Erbrochenem und Urin wahr, den unbeschreiblichen Gestank der Angst.
Es war alles so schnell gegangen, dass ihm ganz schwindlig war. Hier komme ich nicht mehr lebend heraus, dachte er, als er in der Ferne die grauenhaften Schmerzensschreie von Gefolterten vernahm. Er erschauderte. Wer immer dies geplant hatte, es war perfekt ausgedacht: Man konnte ihn sowohl des Mordes an seinem Onkel als auch des Versteckens eines Jesuiten beschuldigen.
Es dauerte nicht lange, da hörte er, wie sich schwere Schritte |65|näherten. Kurz darauf wurden die Riegel zurückgeschoben. Sie kamen ihn holen.
Erneut wurde er durch einen langen Gang geschleift.
Obwohl er nichts sah, spürte er beim Eintreten, dass links von ihm eine Feuerstelle sein musste. Man schubste ihn nach vorn, bis er gegen eine Tischkante stieß. Dem Rascheln von Blättern nach zu urteilen, saß jemand vor ihm am Tisch.
»Ich komme gleich zur Sache: Wo ist das Schriftstück?«, sagte eine dunkle Stimme.
Das Schriftstück konnte nur die Chronik sein. Doch Sebastián war auf der Hut.
»Welches Schriftstück meinen Sie?«
»Das wissen Sie ganz genau: das aus dem sechzehnten Jahrhundert, das sich in Ihrem Besitz befindet.«
Sie schienen bestens unterrichtet zu sein. Jeder Versuch, Zeit zu gewinnen, schien zwecklos. Doch er musste es zumindest versuchen.
»Ja, aber welches? Ich besitze mehrere Manuskripte aus dieser Zeit.«
Er merkte die Verunsicherung bei dem Verhörenden, hörte, wie dieser den Stuhl, auf dem er saß, leicht verschob, und kurz darauf ein undeutliches Murmeln, als beriete er sich mit jemandem. Mit jemandem, der sich bewusst im Hintergrund hielt.
Danach wandte Ersterer sich ihm erneut zu.
»Dann will ich die alle haben.«
»Dazu müssen Sie mich schon freilassen. Nur ich weiß, wo sie sich befinden.«
Diesmal musste der Mann sich nicht beraten. Offensichtlich hatte er jemandem ein Zeichen gegeben, denn nun hörte Sebastián, wie ein Blasebalg das Feuer zu seiner Linken anfachte. Augenblicklich packten ihn ein paar große, raue Hände, die ihm Umhang und Hemd vom Leib rissen und ihn dann auf eine Folterbank drückten. Er hörte, wie das Eisen von der Feuerstelle genommen wurde, und spürte kurz darauf das glühende Metall dicht an seiner Wange. Was sollte er tun? Sie würden ihn töten, |66|sobald er ihnen gestanden hätte, wo er die Chronik aufbewahrte, doch auch wenn er es nicht täte, das Ergebnis wäre dasselbe, es käme nur eine lange Folter hinzu.
»Halt, warten Sie«, stammelte er. »Geben Sie mir etwas zu schreiben.«
Da erhob sich jemand, und kurz darauf fiel die Tür ins Schloss. Wieder packten ihn die großen Hände und zerrten ihn zurück zum Tisch.
Als man ihm schließlich die Kapuze und die Handschellen abnahm, sah er sich einem ungefähr vierzigjährigen Mann gegenüber. Sein undurchdringliches Gesicht machte den Eindruck, als seien ihm solche Verhöre mehr als vertraut. Hinter Sebastián standen zwei bewaffnete Kerle, und zu seiner Linken hatte der Folterknecht die Arme vor der Brust gekreuzt. Der Raum war mit einer Laterne nur spärlich beleuchtet.
Er schrieb nicht viel, nur ein paar Zeilen, reichte das Papier seinem Gegenüber und wühlte dann in der Hosentasche, bis er einen kleinen Schlüssel fand.
»Das ist der Schlüssel für den Wandschrank in meinem Zimmer. Schicken Sie jemanden mit dieser Nachricht zum Palais der Fonsecas. Mein Majordomus wird dem Boten die gewünschte Handschrift aushändigen.«
Voller Verachtung reichte der Mann Zettel und Schlüssel an den Schreiber weiter und befahl dann, den Ingenieur fortzuschaffen.
Zurück in der Zelle, wurde Sebastián die Zeit endlos lang. Er lauschte auf das Öffnen und Schließen der Türen, suchte die Schritte im Gang zu erkennen, bis er erneut gewahr wurde, dass sie auf seine Zelle zukamen und vor seiner Tür haltmachten.


|67|Bloße Tatsachen

Der Schlüssel drehte sich im Schloss, dann sprang die Tür auf und eine Gestalt zeichnete sich vor dem erleuchteten Flur ab.
»Sebastián de Fonseca?«
Blinzelnd hielt Sebastián eine Hand vor die Augen. Er wusste nicht, wie viele Stunden seit seiner Festnahme vergangen waren, doch sein Plan war aufgegangen: Mit einer Laterne in der Hand betrat Onofre Boncalcio das Verlies, gefolgt von einem seiner Männer, dem er befahl, den Ingenieur loszuketten und sie dann allein zu lassen.
»Wie konntest du dir so sicher sein, dass der Majordomus dich verstehen würde?«
»Moncho weiß, dass Sie mir die beiden Pistolen mit den Perlmutteinlagen in meinem Wandschrank geschenkt haben, als ich zum Hauptmann befördert wurde.« Sebastián rieb sich die schmerzenden Glieder. »Er ist ein kluger Kopf. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass es ihn stutzig machen würde, wenn er in dem Schrank keine Papiere, sondern nur die Waffen findet. Er würde sofort wissen,was ich ihm damit sagen will: dass er Sie schnellstens unterrichten und den Boten solange mit irgendeiner List hinhalten soll.«
»Respekt!«,sagte Boncalcio voller Anerkennung. »Ich wünschte, ich hätte auch so einen gescheiten Majordomus. Aber jetzt komm.«
 
»Was mit deinem Onkel passiert ist, tut mir leid«, sagte Boncalcio, als sie wenig später in seiner Kutsche über Madrids holprige Straßen rumpelten. »Und das so kurz nach dem Tod deines Vaters …«
|68|»Wie haben Sie davon erfahren?«, fragte Sebastián mit einer Mischung aus Überraschung und Sorge.
»Nun, ich habe überall meine Spitzel, auch wenn in letzter Zeit einige leider gern machen, was sie wollen, und sogar versuchen, mich mit Drohungen einzuschüchtern.«
»Glauben Sie, der Mord an Cañizares, meinem Vater und meinem Onkel sind das Werk ein und derselben Person?«
Boncalcio blieb ihm die Antwort schuldig, doch merkte man deutlich, dass er sehr beunruhigt war. Lange sah er seinen Schützling an.
»Sebastián,du hast keine Ahnung,in was für eine Gefahr du dich begibst, wenn du ihren Mörder ausfindig machen willst. Wenn du dich da hineinziehen lässt, kommst du nicht mehr heil heraus. Schlag es dir aus dem Kopf, auf der Stelle. Bevor es zu spät ist.«
»Könnten Sie vielleicht etwas deutlicher werden, Señor?«
»Irgendjemand verfolgt gerade ein ehrgeiziges Ziel, von dem ihn nichts und niemand abbringen kann.«
»Montilla?«
»Großer Gott, nein. Jemand viel Schlaueres, jemand, der alle Beteiligten geschickt gegeneinander auszuspielen vermag und es versteht, die hiesigen Verschwörungen wie auch die im Vizekönigreich Peru für seine Belange auszunutzen. Und die Aufstände dort drohen sich gerade zu einer ernsthaften Rebellion auszuweiten.«
»Ist das, was gerade in Peru passiert, wirklich so bedeutsam für Spanien?«
»Das Schicksal des Vizekönigreichs ist entscheidend für unsere Stellung in Südamerika. Durch seinen Silberreichtum ist es eine unserer wertvollsten Kolonien … Und ihr Fonsecas scheint zur Zielscheibe geworden zu sein.«
»Ich bin davon am meisten überrascht.«
»Du trägst auch keine Schuld daran. Das zweitälteste Gewerbe der Welt, die Spionage ist ein riskantes Geschäft. Da muss man etwas sagen und genau das Gegenteil davon tun, Stunde für Stunde, Tag für Tag. Es scheint ein Spiel mit vermeintlichen Regeln zu sein, doch unter dem Tisch geht es ganz anders zu, mit blanken |69|Dolchstößen. Und wie bei den Falschspielern erhält nur der einen Wink, den man auch tatsächlich warnen will. Aber davon verstehst du nichts …«
»Wenn Sie es mir erklären, werde ich es sicher verstehen.«
Onofre Boncalcio rutschte auf seinem Platz hin und her. Ihm war unbehaglich zumute, wusste er doch genau, dass Sebastián ihm nicht blindlings gehorchen würde. Je weniger der Ingenieur jedoch wusste, umso besser war es für alle Beteiligten. Auch für Fonseca. Daher wog er seine Worte weiterhin vorsichtig ab.
»Nun, um es kurz zu machen: In Peru kommt es seit einiger Zeit immer wieder zu Unruhen. Verschiedene Anwärter kämpfen um die Thronfolge, und alle behaupten, vom letzten Inkaherrscher abzustammen. Das hat in den Archiven viel Staub aufgewirbelt.« Er machte eine bedeutsame Pause. »Und dann gibt es da außerdem noch die Engländer …«
»Und was haben die damit zu tun?«
»Seit einiger Zeit stellen wir zahlreiche verdächtige Schiffsbewegungen fest. Fregatten, die offiziell nach Guinea unterwegs waren, dann aber in Brasilien oder Patagonien gesichtet wurden, wobei die Kapitäne behaupteten, durch einen Sturm vom Kurs abgekommen zu sein. Und sie hatten jede Menge Kisten mit Waffen an Bord. Zudem haben wir erfahren, dass sechzig Offiziere der englischen Kriegsflotte bei einem gewissen Harris Spanisch lernen, der vorgibt, aus Liverpool zu stammen, in Wirklichkeit aber ein Jesuit aus Bilbao ist.«
»Ich hatte keine Ahnung, dass die Engländer die Aufstände im Vizekönigreich Peru unterstützen.«
»Wir haben das bei ihren dreizehn Kolonien in Nordamerika ebenso gemacht,bis diese sich von Großbritannien lossagten. Deshalb wollen sie es uns jetzt mit gleicher Münze heimzahlen, indem sie den spanischen Territorien im Süden des Kontinents zur Unabhängigkeit verhelfen. Und der mächtigste Hebel, um dies zu erreichen, ist der Inkathron.«
»Dann glauben Sie also, dass das, was gerade passiert, das Werk englischer Spione ist?«
|70|»Ja, möglicherweise stecken sie dahinter. Oder auch spanische Doppelagenten in ihren Diensten … Daher muss ich ganz genau wissen, was dein Vater und dein Onkel mit dieser Geschichte vom Inkaschatz zu tun haben.«
An der Stelle war das Theaterstück ›Der gordische Knoten‹ abgebrochen worden. Sebastián merkte sofort, wie heikel Boncalcios Frage war. Kaum jemand war so gut über alles unterrichtet wie Floridablancas Vertrauensmann. Er wusste mit Sicherheit, dass es sein Vater gewesen war, der das Stück überarbeitet hatte. Was wusste er sonst noch? Dass Juan de Fonseca seinen Jesuitenbruder versteckt hatte?
»Das kann ich Ihnen nicht beantworten«, erklärte er bedachtsam.
»Du musst wissen, was du tust«, knurrte Boncalcio. »Denn nach den Engländern stehen in der Reihe der Verdächtigen sofort die Jesuiten und ihre Anhänger, dieser ganze alte Sumpf der Gesellschaft Jesu, die nach der Aufhebung des Ordens im Untergrund ihre Intrigen weiterspinnen, was die Sache nicht einfacher macht. Erzähl mir nicht, dass ihr Fonsecas nichts damit zu tun habt.«
»Bis zum Tode meines Vaters hatte ich keine Ahnung, dass sich mein Onkel Álvaro in Madrid versteckt hielt.«
»Großer Gott, Sebastián, das glaubt dir doch kein Mensch!«
»Aber es stimmt! Sie wussten doch auch nicht, dass gewisse Leute hinter Ihrem Rücken Ränke schmieden, wie zum Beispiel die von diesem geheimen Verlies, aus dem Sie mich soeben errettet haben.«
»Das ist nicht dasselbe. Natürlich haben wir Gegner, die es gern sähen, wenn wir scheitern würden, damit sie hier an die Macht kommen. Und dasselbe gilt für unsere überseeischen Belange. Deshalb machen wir den gemäßigteren Kreolen und Eingeborenen auch Zugeständnisse: um Schlimmeres zu vermeiden und die auszuschalten, die sich von Spanien unabhängig machen wollen.«
»Und deshalb unterstützt Floridablanca diese Mestizin?«
»Es ist besser, sie macht mit uns gemeinsame Sache als mit unseren Feinden.«
|71|»Ich verstehe. Doch ist mir nach wie vor schleierhaft, was das alles mit dem Tod meines Vaters, meines Onkels und Cañizares’ zu tun hat.«
»Die Hinweise in dem Bühnenstück waren doch eindeutig, oder etwa nicht? An Cañizares hat der Mörder ein Exempel statuiert: Seht her, das droht einem, der meine Machenschaften zu durchkreuzen sucht. Die Morde mit diesen Blutknoten sollen bestimmen Leuten eine Warnung sein; unter anderem auch mir.«
»Ihnen?«
»Ja.« Boncalcio holte seine Brieftasche heraus und reichte ihm einen zerknitterten Zettel. »Wem sonst, glaubst du, will er damit Bange machen?«
Sebastián erbleichte. Es war die Prophezeiung, die der Mörder am Leichnam seines Onkels hinterlassen hatte: »Ein Staatsdiener, der mit List zu höchster Gunst gelangte, wird am Ende die Verachtung jener erleben, die ihn zuvor beweihräucherten … Ein Minister wird abgesetzt werden, weil er sich dies Orakel nicht zu Herzen nahm. Gewisse Leute werden den Hof in große Unruhe stürzen, und einige sind zum Tode verdammt.«
»Das ist aus Torres Villarroels Almanach, in dem er den Madrider Hutaufstand vorhersagte, den der König schließlich den Jesuiten zuschrieb, weshalb er bald ihren Orden verbot.« Und als er sah, dass Sebastián ihn nicht verstand, fuhr er fort: »Weißt du, was ein procedimiento de nudo hecho ist?«
»Ähm … Die Juristerei ist nicht gerade meine Stärke.«
»Im Wesentlichen dient dieses Verfahren dazu, einen Staatsdiener so lange zu schützen, bis ein Schuldnachweis erbracht ist. Die Richter müssen sich dabei an die unbestreitbaren Tatsachen halten. Und die sind in meinem Falle – eine Drohung.«
»Wieso sind Sie sich so sicher, dass sie Ihnen gilt?«
»Weil der, der Cañizares erhängt hat, an dem Knoten ein Säckchen mit Bohnen und eines mit Kalk befestigt hat. Und mein Name enthält diese beiden Dinge, die Bohne und das Calcium, den Kalk. Setzt man sie zusammen, ergibt das klanglich meinen Nachnamen: Boncalcio.«
|72|Da erinnerte Sebastián sich daran, wie leichenblass Floridablancas Vertrauensmann im Theater geworden und wie ihm der Schweiß ausgebrochen war, als er die Säckchen entdeckte. Und dann fiel ihm noch etwas ein.
»Der Mörder verwendet eine Technik der Jesuiten!« Sebastián war nun selbst aschfahl geworden. »Man nennt das ›Bereitung des Schauplatzes‹. Mittels Bildern und Szenen prägt man sich Botschaften besser ein, sie bleiben so im Gedächtnis haften. Ist der Mörder … Jesuit?«
»Das habe ich mir auch schon überlegt«, entgegnete Boncalcio. »Es kann aber auch jemand sein, der die Jesuiten gut kennt und ihre Spur verfolgt. Oder jemand, der versucht, ihnen ein paar Morde anzuhängen.«
»Den Jesuiten?«
»Nicht allen. Nur einer bestimmten Gruppe von Jesuiten«, erwiderte Boncalcio. »Die um ein Geheimnis wissen, das mit Peru und dem Schatz der Inkas zu tun hat. Und zu denen anscheinend auch dein Onkel zählte.«
Das würde einiges erklären, dachte Sebastián. Zum Beispiel das Säckchen Sesam neben dem Leichnam seines Vaters, dieses »Zeig uns dein Versteck, Jesuit«, das Álvaro sofort verstanden hatte. Und auch Juan de Fonsecas Botschaft an Cañizares kam ihm wieder in den Sinn, mit der er den Theaterdirektor vor dieser Umina warnen wollte. War die schöne Mestizin vielleicht die Drahtzieherin hinter dem Ganzen? Nein, das konnte nicht sein … obwohl … Jedenfalls konnte sie die Morde schwerlich allein begangen haben … wohl aber mit Unterstützung ihres riesenhaften Leibwächters. Was sie, oder wer immer auch der Täter war, gesucht hatte, stand seit seiner Verhaftung und dem Verhör allerdings zweifelsfrei fest: die Chronik von Diego de Acuña, jene 1573 auf dem Schwarzen Schiff nach Spanien gebrachte Handschrift, in der allem Anschein nach die Lage des Inkaschatzes beschrieben wurde. Vorausgesetzt, man wusste das Geschriebene zu deuten.
 
|73|In seinem Amtszimmer forderte Boncalcio Sebastián auf, sich zu setzen. Er selbst verschanzte sich hinter dem ordentlich aufgeräumten Schreibtisch, nachdem er seinen Sekretär angewiesen hatte, ihm eine bestimmte Akte zu bringen.
»Und was jetzt?«, fragte der Ingenieur.
Boncalcio rieb sich nachdenklich das Kinn. »Deine Lage ist äußerst misslich, Sebastián. Ich konnte noch nicht einmal die Sache mit deinem Duell mit Montilla ganz wiedergutmachen, und schon bist du in den Tod eines Jesuiten verstrickt, der sich jahrelang in eurem Haus versteckt hielt. Irgendjemand hat sich redlich Mühe gegeben, eine Verbindung zwischen diesem und den anderen beiden Morden herzustellen, wie auch mit der Sache, die der spanischen Krone derzeit am meisten Sorgen bereitet: den Verschwörungen in Peru.«
»Aber damit habe ich doch nichts zu tun!«
»Es geht nicht um das, was ich weiß oder zu wissen glaube, sondern um die Anschuldigungen, die man gegen dich erhoben hat. Eine äußerst mächtige Persönlichkeit, die nebenbei auch mir schaden will, hat die Gerichtsbarkeit gegen dich aufgehetzt. Jemand mit großem Einfluss am Hofe. Und der Familienname Fonseca kann dir leider auch nicht helfen, ungeschoren davonzukommen, im Gegenteil. Ich musste wirklich hart verhandeln, um dich freizubekommen.«
Sebastián hatte nichts anderes erwartet. Er sah Boncalcio an und wartete auf die Maßregelung. Und der redete auch nicht lange drumherum.
»Einflussreiche Persönlichkeiten hatten sich schon überlegt, was sie mit dir anstellen wollten. Ich habe meinen ganzen Einfluss geltend gemacht, um dich zu befreien, und werde der Erste sein, der dafür bezahlt, wenn du dich dem Entscheid nicht beugst. Und dann wirst du Freiwild sein … Ich habe es geschafft, dich vor dem Schlimmsten zu bewahren – unter der Bedingung, dass du Spanien verlässt.«
»Ich werde verbannt?«, brach es aus Sebastián heraus.
»Nein, das nicht. Es wird kein offizielles Schreiben geben. Ich |74|werde dir lediglich eine freundschaftliche Empfehlung mitgeben, die du gegebenenfalls verwenden kannst.«
»Und wohin soll ich geschickt werden?«
»Auf die Kanarischen Inseln.«
»Und für wie lange?
»Bis sich hier alles geklärt hat.«
»O Gott«, sagte Sebastián niedergeschlagen. »Das heißt, ich kann mich für viele Jahre von Madrid verabschieden.«
Onofre versuchte, ihn aufzumuntern. »So schlimm ist das nun auch wieder nicht.«
Dann schnürte er eine Akte auf und las vor: »Abstammung des Antragstellers Sebastián de Fonseca, der diese unter Eid und in Anwesenheit dreier Zeugen vor dem Notar darlegt, wobei er zu seinen Großeltern und adligen Vorfahren ausführt, sie seien allesamt altehrwürdige Christen gewesen und ohne Mischung mit irgendwelchem Mauren-, Juden- oder Konvertiertenblut und hätten hohes Ansehen bei den Edelleuten genossen …« Er blätterte weiter,bis er zu Sebastiáns Personalbogen kam:»Angaben zur Person: Offizier von adliger Herkunft, robuste Gesundheit, ledig, äußerst begabt … Letzter Auftrag: Bau des Kaiserlichen Kanals und Schiffbarmachung des Ebro von Zaragoza bis zum Mittelmeer …«
»Da sehen Sie es«, fiel Sebastián ihm ins Wort. »Mein Spezialgebiet ist der Wasserbau. Ich weiß nicht, ob das für die Kanaren so passend ist …«
»Irgendwas wird sich schon finden … Auf Teneriffa werden gerade erste topographische Erhebungen durchgeführt. Das wäre vielleicht was für dich.« Boncalcios Stimme wurde nun noch ernster: »Du wirst deinen Unterhalt jedoch aus eigenen Mitteln bestreiten müssen. Sieh zu, dass du auf deinen andalusischen Ländereien so viel Pacht wie nur möglich eintreibst, bevor du dich in Cádiz einschiffst.«
»Dann … dann steht also alles schon fest?«
Boncalcio nickte. »Es geschieht nur zu deinem Wohl, Sebastián. Ich werde dafür sorgen, dass du Spanien mit dem ersten Schiff verlässt, das seine Anker lichtet.«
|75|Er begann in einem Ordner zu blättern. Kurz darauf zog er den Globus näher, der in der linken oberen Ecke seines Schreibtisches gestanden hatte, und drehte ihn eine Weile hin und her, bis sein Finger schließlich auf ein paar Inseln im Golf von Guinea innehielt.
»Gerade wird eine Fahrt nach São Tomé, Fernando Póo und Annobón vorbereitet, wo man in den Handel mit schwarzen Sklaven einsteigen will. Das Schiff fährt über die Kanarischen Inseln.«
Boncalcio unterschrieb das Empfehlungsschreiben, das bereits aufgesetzt war, und händigte es Sebastián aus.
»Damit sprichst du bei der Marinekommandantur von Cádiz vor. Aber pass auf, dort wimmelt es von Spionen.«
»Und Montilla?«, fragte Sebastián, um zu sehen, ob man mit ihm genauso verfuhr.
»Der Marqués war seit dem Duell sehr rührig. Er ist jeglicher Verwarnung zuvorgekommen: Er wird mit einer wissenschaftlichen Forschungsexpedition nach Peru reisen, die er zudem selbst rekrutieren und aus eigener Tasche bezahlen will.«
»Dieser gewiefte Gauner!«, rief Sebastián wütend aus. »Er weiß, dass die Krone keinen Real übrig hat und ein solches Angebot nicht ausschlagen wird. Auf diese Weise verbannt er sich selbst an den Ort, der ihn interessiert.« Er wurde nachdenklich. »Aber er schwimmt doch auch nicht gerade im Geld … Irgendjemand muss diese Expedition finanzieren.«
»Natürlich. Und dieser Jemand dürfte über eine Reihe gut ausgerüsteter Männer verfügen, die sich in Peru völlig frei bewegen können, und das zu einer Zeit, da für das Land kaum noch Geleitbriefe ausgestellt werden.«
Boncalcios Zynismus machte Sebastián noch wütender. »Sie wissen so gut wie ich, was die dort tun werden: Sie sind hinter dem Inkaschatz her!«
»Sehr richtig.« Boncalcio lächelte. »Und ein solches Angebot kann man wirklich nicht ausschlagen.«
Sebastián verstummte. Er fragte sich, auf welcher Seite Boncalcio eigentlich stand. Verfolgte er wie üblich nur die eigenen |76|Interessen? Die Freundschaft ihrer Familien war von jeher eher eine Sache zwischen Frasquita und seiner Mutter gewesen als zwischen Boncalcio und seinem Vater, der Frasquitas Gatten noch nie besonders mochte. Außerdem konnte kein Ehemann Wehmut bei dem Gedanken empfinden, sich des Begleiters seiner Frau zu entledigen, des Hausfreundes, der sich ihretwegen duellierte und zudem aus einer Familie stammte, die am Hofe kein großes Ansehen genoss. Seinen politischen Ambitionen kam es nicht zupass, wenn der Ingenieur sich in missliche Lagen und ihn damit ins Gerede brachte. Es dürfte ihn also freuen, wenn er Sebastián für eine Weile los war. Wenn nicht gar für immer.
Sebastián wollte sich schon erheben, da kam ihm noch etwas in den Sinn: Und wie stand Boncalcio zu Umina? Finanzierte sie vielleicht Montilla, damit er sie dann in Peru unterstützte?
»Und diese Mestizin aus dem Theater? Wo steckt sie?«, fragte Sebastián.
»Das geht dich nichts an.«
»Aber Sie wissen es, nicht wahr?«
»Aus Sicherheitsgründen kann ich dir nichts dazu sagen«, erwiderte Boncalcio kalt.
»Und meine Sicherheit?! Was, wenn diese Umina hinter dem Ganzen steckt?«
»Genug jetzt! Vergiss nicht, dass ich es war, der dich aus dem Gefängnis geholt hat. Es wird Zeit, dass du mit diesen sinnlosen Spekulationen aufhörst. Denk daran: Du dienst dem Staat. Und wir haben unsere guten Gründe, so zu handeln.«
Ein angespanntes Schweigen trat ein, das Boncalcio schließlich brach, indem er nach seinem Sekretär läutete.
»Señor Fonseca möchte nach Hause.«
Auf dem Weg hinaus wurde Sebastián bewusst, was seine Verbannung bedeutete: Der Mörder seines Vaters und seines Onkels würde ungestraft davonkommen. Und Montilla würde die Ländereien der Fonsecas in den Ruin treiben. Niedergeschlagen nickte er dem Kutscher zu, der ihm den Schlag aufhielt.
»Bringen Sie mich zu Doña Frasquita.«


|77|Der Mantel der Welt

Unter normalen Umständen wäre er unangemeldet bei Frasquita erschienen. Aber nach der Auseinandersetzung mit Onofre Boncalcio wollte er lieber die Form wahren, und so wartete er im Entree auf die Rückkehr der Zofe. In Boncalcios Haus herrschte geschäftiges Treiben: Handwerker restaurierten die Wandfriese und vergoldeten den Stuck in den Hauptkorridoren, andere erneuerten die Wandverkleidung und ersetzten den Kattun durch fein bemalte Papiere, neue Hocker und Kanapees wurden ausgepackt, und ein Dienstmädchen stellte ein neues chinesisches Porzellanservice in ein bauchiges Büfett.
Es dauerte eine ganze Weile, bis die Zofe zurückkam, begleitet von einem der teuersten französischen Friseure ganz Madrids, der ihr gerade wortreich erklärte, was sie bei der Hochfrisur ihrer Herrin alles zu beachten habe. Stolz verkündete er noch, die in dreieinhalb Stunden aufgesteckte Haartracht namens »Die Eifersüchtige« gelte als der dernier cri und verrate den Gemütszustand ihrer Trägerin, bevor das Mädchen mit einem Seufzer der Erleichterung endlich die Tür hinter ihm schließen konnte.
Frasquita befand sich in einem Zimmer im hintersten Teil des Hauses, das sie normalerweise nur zum vertraulichen Plausch mit ihren engsten Freundinnen und zum Handarbeiten nutzte, wohin sie sich nun aber für die Dauer der Bauarbeiten geflüchtet hatte. An der Wand hingen zwei Scherenschnitte, die man im Retiro-Park von ihr und ihrem jungen Hausfreund angefertigt hatte, als dieser ihr den Hof zu machen begann und die Schattenbilder |78|gerade in Mode kamen. Sebastiáns unverwechselbares Profil war deutlich zu erkennen.
Frasquita saß auf einem maurischen Schemel und klöppelte. Neben ihr, auf einem samtenen, mit goldener Borte eingefassten Kissen, ruhte das Schoßhündchen, das Sebastián ihr geschenkt hatte.
»Ich wollte gerade meinen Nachmittagsimbiss einnehmen. Möchtest du eine Tasse Schokolade?«
Sebastián schüttelte den Kopf. »Ein Mokka wäre mir lieber.«
Frasquita winkte der Zofe, die kurz darauf neben dem Gewünschten auch noch Gebäck, eine Auswahl an Kompotten und eine große Glaskaraffe mit kalter Erdmandelmilch brachte. Als sie den Kaffee servierte, entging der Dame des Hauses nicht, mit wie viel Wohlgefallen Sebastián das junge Mädchen betrachtete, dessen Mieder ihre grazile Taille und das Dekolleté betonte. Sie sind beide noch so jung, dachte sie mit einem Anflug von Traurigkeit.
»Wie geht es dir? Wann sollst du abreisen?«, fragte sie ihren Hausfreund, während sie ihm ein großes Glas Wasser mit einem rosafarbenen Stück Würfelzucker reichte.
»Morgen. Spätestens übermorgen«, sagte der junge Mann und musste schlucken, bevor er weitersprechen konnte. »Es tut mir leid, dass das Duell mit dem Marqués in die Öffentlichkeit gedrungen ist. Ich wollte dich nicht kompromittieren …«
»Ach, vergiss es. Man sollte nicht so viel Wesen darum machen. Das ist doch wie mit den Kochtöpfen: Je fester man den Deckel verschließt, umso mehr brodelt es darin«, erwiderte Frasquita. »Erzähl mir lieber, was mit deinem Palais passiert. Brauchst du Hilfe?«
»Vielleicht. Ich traue Vélez nicht über den Weg.« Sebastián seufzte. »Du weißt ja, dass mein Vater mit Geld nicht umgehen konnte. Ich fürchte das Schlimmste.«
»Deine Mutter sagte immer, dass euer Verwalter wie einer dieser Ärzte sei, die eine Wunde mit Absicht weiter eitern lassen, damit sie sich nicht um ihr Einkommen bringen.« Frasquita legte das Kissen mit der Klöppelarbeit beiseite. »Aber trag es deinem Vater nicht nach. Er hat schwere Schicksalsschläge einstecken müssen. |79|Viele haben ihm den Rücken gekehrt, als über die Fonsecas das Scherbengericht gehalten wurde.« Als Sebastián schwieg, nahm sie seine Hand. »Ich bin überzeugt davon, dass du für dich sorgen kannst, aber ich weiß nicht, inwieweit du auf das vorbereitet bist, was dich erwartet. Du glaubst, du seist es, weil du in jungen Jahren schon viele Enttäuschungen erlebt hast. Doch ich bin mir da nicht so sicher. Deine Mutter hat dich mir ans Herz gelegt. Sie wusste, wie arglos und unerfahren du damals noch warst, und meinte zu mir: ›Besser, du bringst es ihm bei als irgendeines dieser Luder, die sich in Madrid herumtreiben. Er soll wissen, wie gerissen Frauen sein können.‹ Ich habe mein Möglichstes getan. Zumindest kennst du nun unsere Tricks.«
Sebastián wollte schon etwas erwidern, doch Frasquita legte nur ihren Zeigefinger auf den Mund und drückte ihm einen Wollstrang in die Hand.
»Hier, hilf mir, den aufzuwickeln.« Ein flüchtiges Lächeln zeigte sich jetzt auf ihrem Gesicht. »Kannst du dich noch daran erinnern, wie du als kleiner Junge mit deiner Mutter ab und zu Musik gemacht hast? Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, dich ihren Freundinnen vorzustellen, und hat dich auf ihrem geliebten englischen Klavichord begleitet. Es war sehr komisch, dich mit der Violine zu sehen, die fast größer war als du. Aber du hast sehr gut gespielt.«
»Warum erzählst du mir das?«
»Weil du wissen solltest, dass ihr literarischer Salon zum einen dazu diente, der gesellschaftlichen Ächtung deines Vaters entgegenzuwirken, zum anderen, um das zu finanzieren, was ihr wirklich am Herzen lag: Deine Mutter war Schirmherrin einer der Schulen, in denen jungen Mädchen das Nähen, Sticken und Weben beigebracht wurde, und unterstützte auch die Wohltätigkeitseinrichtung Montepío de Hilazas, wo diese Frauen danach arbeiten konnten. Eine der Schülerinnen war gar so fleißig, dass sie heute der Tuchmanufaktur und Seilerei auf euren andalusischen Ländereien vorsteht. Lucía ist sehr aufgeweckt und grundanständig.« Frasquitas Augen leuchteten kurz auf, doch gleich darauf |80|verdüsterte sich ihre Miene. »Diese wohltätige Arbeit war im Übrigen einer der Anklagepunkte, die die Montillas vorbrachten, damit deine Mutter von der Armada keine weiteren Aufträge erhielt.«
»Das verstehe ich nicht. Was willst du damit sagen?«
»Sie beschuldigten sie, dem weiblichen Zweig der Freimaurer anzugehören, von denen viele mit Stoffen arbeiten, so, wie die männlichen Mitglieder oft im Baugewerbe tätig sind. Dem war aber nicht so: Die Tuchmanufaktur war für sie nur die einzige Möglichkeit, in das Geschäft mit den Seilen einzusteigen. Die Anschuldigung veranlasste sie jedenfalls dazu, das Wappen von der Fassade eures Palais zu entfernen.«
»Warum?«
»Sie befürchtete, jemand sehe in dem seltsamen Knoten mit den vier Schlaufen den Beweis für ihre Mitgliedschaft in der Geheimloge. Aus demselben Grund hat sie mir auch das Gemälde überlassen, das hinter dir an der Wand hängt. Sie bat mich, es für dich aufzubewahren, bis du heiratest. Es sollte ihr Hochzeitsgeschenk sein.« Frasquita beugte sich vor und nahm den vierarmigen Leuchter von dem mit Intarsien verzierten kleinen Tisch. »Hier, nimm und sieh es dir an. Aber verbrenn dir nicht die Finger.«
Sebastián drehte sich um, sodass der Lichtschein nun auf ein Ölgemälde fiel, in dessen Zentrum sich ein Festungsturm erhob. Er war einmal quer durchgeschnitten und offenbarte eine wabenförmige Struktur.
Der Militäringenieur trat näher heran. Im obersten Zimmer saßen ein paar einheitlich gekleidete Frauen und webten an einem riesigen Handwebstuhl mit einem Faden, der aus einem großen Kessel kam, in dem ein Alchimist, ein schweres Buch in der Hand, mit einer Art Zauberstab rührte. Erstaunlich fand Sebastián vor allem, dass der so gewebte Stoff durch schmale Öffnungen in fließenden Falten zu allen Seiten des Turms hinabfiel und sich von dort in alle Richtungen ausbreitete und die Welt mit Wäldern, Bergen, Seen, Städten und Meeren bekleidete, bis er sich am Horizont verlor …
|81|Die jungen Weberinnen wirkten wie in Trance, nur eine schien vollkommen wachsam zu sein. Sie benutzte nicht den Faden aus dem Kessel des Alchimisten, sondern ihr eigenes Haar, so als webte sie all ihre Träume und Sehnsüchte in den Stoff mit hinein. Dann folgten Sebastiáns Augen ihrem Blick hinab zum Fuße des Turms, wo ein Troubadour mit einer Laute ihrer harrte. Das hohe Gebäude war für ihn nicht zu erklimmen, doch hatte sie dem Geliebten mit ihrem Haar eine schützende Falte im Stoff bereitet, wo er auf sie warten konnte, um dann mit ihr gemeinsam auf einem schwarzen Schiff zu fliehen, dessen Segel sich schon im Winde bauschten.
»Was für ein merkwürdiges Bild«, murmelte Sebastián nachdenklich. »Wie aus einer Quelle wallt das Tuch aus den Händen dieser Mädchen und wird zu einem die ganze Erde bedeckenden Mantel. Und dann diese junge Frau mit ihrem Haar: Als hätte sie es sich zur Aufgabe gemacht, dem gewebten Stück ihr ureigenes Gepräge zu verleihen. Es wirkt wie eine Initiation.« Er drehte sich wieder zu Frasquita um. »Warum hat sie es dir anvertraut?«
»Das sagte ich doch bereits. Aus demselben Grund, aus dem sie auch euer Wappen entfernen ließ: Sie fürchtete, es könnte jemanden auf eine falsche Spur bringen.«
»Welche Rolle spielen Knoten denn bei den Freimaurerinnen?«
»Sie stehen für das Festhalten an der Tradition. Beginnt man eine Webarbeit, so ist der erste Knoten für den Stoff so etwas wie der Grundstein zu einem Gebäude. Im Gegensatz zu deinem Vater stand deine Mutter mit beiden Beinen fest auf der Erde. Sie sagte immer, dass wir Frauen wieder verweben, was die Männer vorher zerlegen.«
Frasquita verstummte, und ein betretenes Schweigen breitete sich aus. Dann begann sie zu sprechen, stockend und oftmals nur in Andeutungen, und dennoch dämmerte es ihrem jungen Hausfreund, was für ein Betrug das Leben für die Frauen war. Kaum den Kinderschuhen entwachsen, schnürte man sie schon in Mieder und Fischbeinkorsette. Darauf folgten Komplimente von Karosse zu Karosse während der Spazierfahrt auf dem Paseo de Prado, wo sie in ihren Kutschen ausgestellt wurden wie Ware im |82|Schaufenster, ein paar Schmeicheleien und Ständchen unter dem Balkon, bis sie mitsamt Mitgift an den Mann gebracht waren. Den Launen des Gatten ausgeliefert, hingen sie einsam ihrer Schönheit nach, die immer mehr verwelkte, je mehr Kinder sie gebaren, bis sie schließlich endgültig abgeschrieben waren. Und das war noch nicht das Schlimmste, viel schlimmer war noch dieses lächerliche Bestreben, standesgemäße Empfänge und große Gesellschaften zu geben, die teuflischsten Kontertänze zu erlernen, den caracol, den molinillo, Tänze, die dafür gemacht waren, junge Körper zur Schau zu stellen.
»Zum Glück kamst du, Sebastián. Dir verdanke ich meine zweite Jugend. Mir sind die Gecken zuwider, die nach französischem Parfum stinken, diese albernen Fatzkes, die lediglich eine gute Figur abgeben und die Ballsäle beleben. Du warst so ungeheuer aufmerksam. Endlich hat sich jemand um meine Bedürfnisse gekümmert. Mir reicht ein höflicher Kavalier, der mir beim Einsteigen in die Kutsche behilflich ist, mich bei meinen Einkäufen begleitet und sagt, ob mir ein Haarband oder eine Frisur steht, und das mit einer Geduld, die kein Ehemann aufbringt, selbst wenn er seine Frau mit einer Dirne betrügt; erst recht nicht Onofre, der immer bis spät in die Nacht arbeitet.«
All dies fand nun ein Ende. Fortan würde sie nur noch die Dienstboten schelten, den Pagen ein halbes Dutzend sinnlose Besorgungen machen lassen und mit ihren Freundinnen Mensch-ärgere-dich-nicht spielen können. Allenfalls blieben noch die Oratorien in der Fastenzeit, die wohltätige Verteilung abgelegter Roben an die Armen, die Aufführung einer Oper oder Zarzuela und gelegentlich eine Seiltanz- oder chinesische Schattentheatervorstellung … Die ganze Öde, die der junge Ingenieur an ihrer Seite gemildert hatte, würde nun mit grausamer Wucht wieder über sie hereinbrechen, fortan würde sie in diesem Zimmer strickend und klöppelnd ihre Stunden verbringen, für den Rest ihres Lebens.
»Ich komme langsam in das Alter, in dem wir Frauen unsichtbar werden, ihr Männer hingegen gerade erst interessant.«
|83|Da konnte Sebastián seine Tränen nicht länger zurückhalten. Er empfand eine unendliche Zärtlichkeit und Dankbarkeit für Frasquita. Es war, als würde eine zweite Nabelschnur durchschnitten und einem Abschnitt seines Lebens ein Ende gesetzt, jene Zeit nach seinem Studium bei den Jesuiten und auf der Militärakademie, in der sie ihn gelehrt hatte, wieder Vertrauen in einen Menschen zu fassen, war er nach María Ignacias öffentlichem Selbstmord doch zu keiner seelischen Regung mehr fähig gewesen.
Frasquita hatte stumm neben ihm gesessen, aber nun konnte sie ihn keine Minute länger ansehen, ohne selbst in Tränen auszubrechen, und so erhob sie sich abrupt.
»Deine Mutter hat stets beunruhigt, dass du so impulsiv warst, wenn sie deine Hand losließ. Leb wohl, Sebastián. Und versprich mir, dass du vorsichtig bist.«
»Ich versprech’s.« Er schwieg einen Augenblick und versuchte dann, sie mit einem Scherz aufzuheitern, indem er seine Hand auf ihr Klöppelkissen legte. »Ich schwöre es bei diesem … Wie heißt das noch mal?«
Mit dem Handrücken wischte sich Frasquita ein paar verstohlene Tränen ab und versuchte zu lächeln.
»Klöppelkissen«, flüsterte sie, »das einzige Kissen, auf das ich mich fortan werde betten können.«


|84|Der Detektivtisch

Zwei Stunden später legte Sebastián in seinem Zimmer die Schusterahle beiseite und schnitt den Zwirn mit der Schere ab. Prüfend fuhr er mit dem Finger noch einmal über die Nähte des Beutels aus wasserabstoßendem Wachstuch. Man sah auf den ersten Blick, dass es Pfusch war, aber es würde seinen Zweck erfüllen.
Er wollte die ledergebundene Chronik immer mit sich führen; so würde er in der Verbannung zumindest nachlesen können, womit sich sein Vater in den letzten Monaten beschäftigt hatte, und sich ihm so ein letztes Mal nahe fühlen. Als er sie jedoch in den Beutel stecken wollte, flatterten mehrere Blätter heraus. Er erkannte sofort die winzige, ordentliche Schrift seines Vaters. Ein Brief, den er ihm hinterlassen hatte? Er überflog die Seiten. Fremd anmutende Namen sprangen ihm ins Auge: Manco Cápac, Huáscar, Atahualpa, Túpac Amaru … Er gab auf. Die Geschichte, die Juan de Fonseca hier niedergeschrieben hatte, würde seine volle Aufmerksamkeit fordern, das musste er auf später verschieben. Da fiel ihm ein, dass sein Onkel ein paar Blätter erwähnt hatte, auf denen sein Vater den sonderbaren Sekretär erklärte, der den roten Salon beherrschte. Vorsichtig blätterte Sebastián die ganze Handschrift durch. Und tatsächlich stieß er auf zwei weitere, eng beschriebene Seiten.
Aufgeregt eilte er in den roten Salon, wo unter Monchos Aufsicht zwei Dienstmädchen alle Spuren des grausamen Mordes beseitigt hatten. Gespannt setzte er sich auf den Stuhl vor Juan de Fonsecas Sekretär.
|85|Überschrieben waren die Seiten mit dem geheimnisvollen Wort »Quipu«, unmittelbar darunter stand »Ordnungsprinzip: TEKTONIK-TEXTIL-TEXT«. Sebastián blickte auf. Links, rechts und auch direkt vor ihm erhoben sich die Fächer, auf die sein Vater viele Zettel verteilt hatte. Nun genügte ihm eine Stichprobe, um festzustellen, dass sich die Anmerkungen auf den Kärtchen alle auf diese drei Begriffe bezogen. Mithilfe dieses Systems hatte Juan de Fonseca die Handschrift also zu ordnen versucht. Gewiss hatte sein Onkel Álvaro das gemeint, als er sagte, sein Bruder versuche, zwischen den Zeilen zu lesen, um jenes Quipu wiederherzustellen, das den Schlüssel zu den Geheimnissen der Inkas berge. Und das hatte er wie ein Maler getan, der den Fluchtpunkt zum Aufbau seiner Perspektive suchte, jenen Punkt, in dem die eigentlich parallelen Linien irgendwann zusammenliefen.
Juan de Fonsecas Aufzeichnungen zufolge war also das Regal an der linken Wand dem Begriff TEKTONIK zugeordnet, dem er in Klammern das griechische Ursprungswort téktōn beigefügt hatte. In seinen Fächern hatte er all das abgelegt, was mit dem Tektonischen, also der Erdkruste, dem Gelände zu tun hatte: Gebirge, Täler, Flüsse, Quellen und Höhlen; und ebenso das, was mit dem Archi-tektonischen zu tun hatte, das heißt, mit dem Bau von Gebäuden, Dörfern, Städten. Der zweite Block der Fächer enthielt unter dem Oberbegriff TEXTIL Karteikärtchen, die sich auf Stoffe, Stricke und Knoten bezogen, insbesondere auf die Quipus. Und im dritten Regal auf der rechten Seite fand sich schließlich unter TEXT das, was sich auf die Schrift bezog.
Den Hintergrund seines Ordnungsprinzips erklärte Juan de Fonseca wie folgt:
 

Dem Chronisten Diego de Acuña zufolge benutzen die Eingeborenen Perus dasselbe Wort für »Schnur, Strick« wie für ihre Sprache. Sprechen ist für sie also gleichbedeutend mit dem Weben oder Verflechten von Wörtern. Und so, wie sie ihre Stoffe woben, verflochten sie ihre Erinnerungen in Stricken und Knoten, die sie quipus nannten.

|86|Seit den Aufständen von Vilcabamba scheint kein Ort der Welt die Eingeborenen mehr zu beschäftigen als jener, der den Namen »Auge des Inkas« trägt. Für das »Auge des Inkas« haben sie eine Quipu-Landkarte entworfen, die sie mit einem Knoten gekennzeichnet haben, der entsprechend den vier Himmelsrichtungen des Reiches vier Schlaufen hat und aussieht wie ein Schmetterling mit geöffneten Flügeln. Das Überraschende und für mich Unerklärliche ist, dass ebendieser Knoten sich auf dem Wappen der Fonsecas wiederfindet wie auch auf einem Grab auf unseren Ländereien. Und beide sind mindestens zwei Jahrhunderte alt.


 
Im Anschluss an diese Ausführungen folgte eine Liste mit Gelehrten, mit denen Juan de Fonseca sich im Austausch zu diesem Thema befunden hatte. Schließlich führte er seine Überlegungen zu den Begriffen TEKTONIK-TEXTIL-TEXT aus.
 

Die Verwandtschaft zwischen den spanischen Wörtern tejado und tejido (»Bedachung« und »Gewebe«) und zwischen »Textil« und »Text« ist kein Zufall: Zuallererst mussten sich die Menschen einen Unterschlupf suchen, einfache Höhlen. Dort, wo die Erde diese Möglichkeit nicht bot, sind sie selbst zu Archi-tekten, Meistern auf dem Gebiet des Tektonischen, geworden und haben aus Schilf oder Weiden Matten zum Schutz vor Hitze und Kälte geflochten.

Daher spricht man, wenn man etwas bedecken oder schützen will, auch von Protektion, das sich vom lateinischen protectum ableitet. Will man hingegen etwas aufdecken oder enthüllen, so wird dies Detektion genannt, das zurückgeht auf detectum. Demzufolge habe ich meinen Sekretär Detektivtisch getauft, weil er mir mittels der Fächer enthüllen soll, was die Chronik verbirgt, das, was weit über die oberflächliche Schicht der Wörter hinausgeht.

Doch um auf die Verwandtschaft von »Textil« und »Text« zurückzukommen: Benutzt man die für den Bau von Unterschlupfen |87|verwendete Technik in verfeinerter Form für andere Zwecke, entsteht eine Textilie, ein Gewebe, ein Stoff, der vielen Völkern in Form von Zelten immer noch als Schutz dient. Vom spanischen tejado, »Dach«, ist man so zum tejido, dem »Gewebe«, gekommen, das auch als Teppich für den Boden oder die Wand verwendet wird.

Die Textilien waren bald nicht mehr an einen Ort gebunden und immer mehr Motive und Symbole und zuvor mündlich überlieferte Geschichten wurden darin eingewoben. So war es möglich, diese im Gedächtnis der Menschen, in ihrem geistigen »Teppich«, zu verankern. Auf diese Weise entstand mit den gewebten Stoffen ein eigenes geistiges Netz, mit dem die Außen- und Innenwelt abgebildet werden konnten, bis hin zu den höchsten Ebenen des menschlichen Bewusstseins. Als Beispiel dafür sind die Linien zu sehen, die man während einer Unterhaltung zerstreut aufs Papier kritzelt, die dem tiefsten Inneren zu entspringen scheinen, als seien sie ein archaisches Alphabet, eine in den Tiefen des Universums vergrabene Sprache, ein Netz menschlichen Denkens, das in Abgründen treibt und uralte Materien zu erhaschen sucht.

Daher spricht man auch vom Faden einer Erzählung, der dann zum Stoff verarbeitet wird (der Faden Penelopes, der magische Teppich Scheherazades), oder vom Knoten im Gehirn, wenn man nicht mehr weiterweiß. Und wenn wir schon unsere Ideen über Netze ordnen müssen, warum dann nicht auch mit Schnüren und Knoten die Sprache abbilden? Ist es nicht das, was wir tun, wenn wir einen Knoten ins Taschentuch machen, um uns an etwas zu erinnern? Oder wenn wir den Rosenkranz beten: Er ist nichts weiter als eine Folge von Knoten in einer Schnur, doch wenn wir wissen, was sie bedeuten, ruft uns jeder einzelne einen Teil der Leidensgeschichte unseres Herrn in Erinnerung.

Einige Völker legten all dies in grafische Zeichen, mit denen die Laute und Wörter einer Sprache festgehalten werden. Das war der Schritt vom Textilen zum Text, das Verweben einer |88|Folge von Wörtern und Sätzen. Die Inkas hingegen schlugen nicht denselben Weg ein wie andere Kulturen: Sie hielten die Zahl ihrer Untertanen, ihr Land, ihr Straßennetz, ihre Riten und Feste, ihre Orte der Erinnerung mit dem Textilen fest. Sie zogen keine Trennlinie zwischen ihren Stoffen und der Erde, die sie ihnen schenkte. Sie wollten sich das Weben, Flechten, Ineinanderschlingen bewahren, sei es für ein aus Schilf geflochtenes Dach über ihren Köpfen, eine Hängebrücke, die die beiden Ufer eines reißenden Flusses verbindet, einen Stoff, der sie vor den Unbilden des Wetters schützt, oder die überlieferten Geschichten ihres Volkes.

An wenigen Orten dieser Erde hat die Natur sich als so unbezähmbar erwiesen wie in den Anden, haben die Menschen so hart kämpfen müssen, um sie ihnen dienstbar zu machen. Und doch haben die Inkas sie nicht mehr als nötig ihren Wünschen unterworfen …


 
Jetzt verstehe ich die Sache mit diesem Quipu auf dem Zettel zwar ein klein bisschen besser, dachte Sebastián, ganz erschlagen von so viel Wissen, aber so werde ich diese Chronik nie lesen können. Ich bin kein so gebildeter Mann wie mein Vater, der zudem Jahre darauf verwandt hat, sie zu studieren. Das hier geht schlichtweg über meinen Horizont …
Da vernahm er ein Räuspern hinter sich. Er drehte sich um. Hinter ihm stand Moncho.
»Der Verwalter ist da«, vermeldete der Majordomus.


|89|Zeiten des Leids

Antonio Cepeda erwartete Sebastián schon in seinem Büro. Kaum saß er, begann der schmächtige Verwalter fahrig in seiner Schreibmappe zu kramen, zog einzelne Blätter heraus, steckte sie wieder weg, wobei er einige zerknitterte.
»Ich habe keine guten Nachrichten, Señor. Sie … Sie sind bankrott.«
»Wie, bankrott?« Sebastián fiel aus allen Wolken. »Das kann nicht sein! Allein dieses Haus hier …«
»Das ist zwar rund zweihundertfünfzigtausend Reales wert, aber es ist samt seiner Einrichtung mit Hypotheken belastet. Außer den Büchern und ein paar persönlichen Gegenständen werden wir nichts anrühren dürfen.«
»Und was ist mit den Ländereien meines Vaters?« »Die Bauern haben schon lange keine Abgaben mehr gezahlt.
Die Weizenfelder bringen keine großen Erträge. Sie sind stark parzelliert und werden zudem nicht bewässert.« Cepeda blätterte in seinen Unterlagen. »Die Weinberge bringen vielleicht noch fünfundfünfzigtausend Reales ein. Dazu gehören eine Kelterei, eine Weinkellerei und natürlich der Gutshof mit Gemüsegarten. Allerdings geht es dort drunter und drüber. Ihr Vater hat dem Verwalter schon lange keinen Besuch mehr abgestattet, weshalb der dort schaltet und waltet, wie es ihm gefällt. Wenn Don Juan sich persönlich darum gekümmert hätte, wären diese Ländereien sicher nicht so abgewirtschaftet.«
Sebastián war ganz blass geworden. »Und der Gutsbesitz meiner Mutter?«
|90|»Ich glaube, der ist bei Lucía in guten Händen. Ihre Mutter hat sie noch selbst in ihre Aufgaben eingewiesen.« Cepedas Gesicht hatte sich ein wenig erhellt. »Dort werden Sie bestimmt die Mittel auftreiben, die für Ihr Auskommen während Ihrer …«, er stockte und suchte nach Worten, »… Ihrer Abwesenheit nötig sind. Das Geschäft mit den Seilen und Segeln läuft meines Wissens prächtig; Paco der Seiler wird Ihnen das sicher noch im Einzelnen darlegen.«
»Und wo ist der Betrag, den Sie für mich hier in Madrid flüssig machen wollten?«
»Hier, Señor«, erwiderte der Verwalter und schob dem Militäringenieur zwei Beutel hin. »fünfundzwanzigtausend Reales.«
»Das ist alles?«, rief Sebastián aufgebracht. »Und dafür hat mein Vater Sie als Verwalter beschäftigt?«
»Señor, hier sind alle Einnahmen und Ausgaben bis auf den letzten Ochavo nachgewiesen«, erwiderte Cepeda beleidigt und schlug seine Schreibmappe auf. »Sehen Sie.«
Der Verwalter breitete nun die Papiere auf dem Tisch aus, eines nach dem anderen, und begann sich in langen Erklärungen zu ergehen. Sebastián versuchte zunächst noch, ihm zu folgen, doch was verstand er schon vom Preis einer Arrobe Weizen oder Gerste, eines Zentners Wolle? Irgendwann fühlte er sich so erschlagen, dass er aufsprang und im Zimmer auf und ab ging, um sich zu beruhigen. Was konnte er tun? Er konnte nichts ändern, und es brachte nichts, diesen Taugenichts jetzt zu entlassen und einen anderen einzustellen, zumal der sicher ebenso betrügerisch wäre. Er trat an den Tisch und schob die Abrechnungen zusammen.
»Das reicht, ich hab genug gehört. Sie können gehen.«
Doch Cepeda rührte sich nicht von der Stelle. »Señor … Da wären dann noch die ausstehenden Löhne …«
»Was für Löhne?«
»Die der Bediensteten. Angesichts Ihrer finanziellen Lage und jetzt, da Ihr Vater nicht mehr ist und Sie außerdem … fort sein werden, sollten Sie nur einen kleinen Teil der Dienerschaft im |91|Haus belassen. Moncho hat alle im Salon versammelt. Hier in dem einen Beutel ist die Summe, die Sie ihnen noch auszahlen müssen.«
»Und wie viel ist das?«
»Ungefähr zehntausend Reales.«
»Wollen Sie damit sagen, dass mir am Ende nur fünfzehntausend Reales bleiben?«
Sebastían nahm die Liste, die der Verwalter ihm reichte, und überflog sie fassungslos. Nach einer Weile gab er sich jedoch einen Ruck.
»In Ordnung, gehen wir.«
Im Salon wirkten alle sehr bedrückt. Hier und da war ein unterdrücktes Schluchzen zu vernehmen. Der Majordomus bat um Ruhe, als Sebastián zu sprechen ansetzte.
»Es tut mir sehr leid, dass der Tod meines Vaters auch euch betrifft. Ihr wisst, in welcher Lage ich mich befinde. Ich kann nicht alle weiterbeschäftigen. Doch niemand muss gehen, ehe er nicht eine andere Anstellung gefunden hat …«
Ein Raunen ging durch den Saal, durchsetzt von Treueschwüren, Dankesworten und erneutem Schluchzen.
»Señor! Dieses Versprechen wird nicht einzuhalten sein«, flüsterte Cepeda ihm bestürzt ins Ohr.
Doch der Ingenieur beachtete den Einwand nicht weiter und fuhr fort: »Für diejenigen, die in Madrid bleiben wollen, wird sich eine Freundin der Familie, Doña Frasquita Boncalcio, in ihrem großen Bekanntenkreis umhören. Diejenigen, die aber bereits anderweitige Pläne haben, werde ich jetzt einzeln im Arbeitszimmer empfangen.«
 
Als Erste betrat seine einstige Kinderfrau das Büro. Sebastián schätzte sie sehr, weshalb er dem Verwalter den Mund verbot, als dieser die Alte ermahnte, sich kurz zu fassen. Mit Tränen in den Augen rief sie ihm die Zeiten in Erinnerung, als sie ihn noch als Kind in den Armen wiegte, und tausend Dinge mehr, und als sie schließlich erklärte, dass ihr sämtliche Knochen wehtäten und sie |92|sich zum Arbeiten schon zu alt und schwach fühle, gestand er ihr eine ordentliche Summe zu.
Bei den Übrigen erging es ihm nicht anders: Die einen wollten in ihre Heimatdörfer zurückkehren und erzählten von ihren Plänen für das Fleckchen Land, das sie mit ihren Ersparnissen erstanden hatten, den Jüngeren stand der Sinn eher nach Umzug in eine andere Stadt, nach Tapetenwechsel … Sebastián schaffte es einfach nicht, ihnen abzuschlagen, was sie sich von ihm erbaten.
»Jetzt bleiben Ihnen nicht einmal mehr dreitausend Reales. Das reicht gerade für die Reise nach Cádiz, Señor«, seufzte der Verwalter, als der Letzte die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Gebe Gott, dass es Ihnen auf Ihren Ländereien nicht ergeht wie Ihrem seligen Herrn Vater. Jedes Mal, wenn er nach Andalusien reiste, um die Pacht einzutreiben, sagte Ihre Mutter zu mir: ›Statt mit vollen Taschen zurückzukehren, werden wir hinterher wahrscheinlich abermals um ein paar Tausend Reales ärmer sein.‹«
 
Nachdem Antonio Cepeda gegangen war, starrte Sebastián eine Weile ratlos vor sich hin. Das alte Sprichwort hatte sich wieder einmal bewahrheitet: »Nach Wolle ging schon mancher aus und kam geschoren selbst nach Haus.« Er hatte darauf gehofft, vom Vermögen seines Vaters in der Verbannung einigermaßen anständig leben zu können, und musste nun mit Entsetzen feststellen, dass er ganz schön zur Ader gelassen worden war. Doch vielleicht hatte der Verwalter ja irgendwelche Einnahmen übersehen.
Er ging noch einmal sämtliche Belege und Rechnungen durch. Und plötzlich fiel ihm eine Bescheinigung in die Hände, die ihm die Sprache verschlug. Sie trug die Unterschrift des Feldwebels des Reiterregiments von Borbón y Montesa und bestätigte den Empfang von fünfzig Pferden. Juan de Fonseca hatte sie der Armee übereignet, und zwar keine alten Mähren, sondern ausgesuchte Zuchtfohlen mitsamt Reiterausrüstung im Wert von 100 000 Kupferreales! So hat mir mein armer Vater also den Weg geebnet, dachte Sebastián überwältigt. Diese Ausgabe musste Juan de Fonsecas knappe Geldmittel ungeheuer belastet haben, dennoch |93|hatte er dieses finanzielle Opfer gebracht, um die Stellung seines Sohnes im Heer zu verbessern. Wieder andere Abrechnungen belegten, wie kostspielig auch die Adelsprobe gewesen war, die Sebastián für seine Beförderung zum Hauptmann gebraucht hatte. Sein Vater hatte dafür eigens jemanden nach Cádiz entsandt, um mittels Taufscheinen, Heirats- und Sterbeurkunden die Ritterbürtigkeit ihrer Vorfahren belegen zu können, und zudem in ganz Spanien nach Standesgenossen suchen lassen, die unter Eid die adelige Abstammung der Fonsecas bezeugen konnten.
Warum bereitet man uns Fonsecas bloß immer so viele Schwierigkeiten?, fragte sich der Militäringenieur und stand auf. Am nächsten Morgen würden sie in aller Frühe abreisen; er musste sich dringend um sein Gepäck kümmern. Auf dem Weg nach oben hielt er im Flur kurz inne. Es duftete angenehm nach Gewürzen. Unwillkürlich musste er an seine Mutter denken, die die Dielen immer mit andalusischen Bitterorangen hatte polieren lassen, die zuvor mit Nelken und Lorbeer gespickt worden waren.
Als er zwei Stunden später im Bett lag, versuchte er mithilfe des bei den Jesuiten erlernten Examens die Ereignisse des Tages zu ordnen. Er erinnerte sich an die Maxime des heiligen Ignatius von Loyola: In Zeiten des Misstrostes soll man sich nicht umentscheiden. Das klang unter den gegebenen Umständen wie bittere Ironie. Noch bis vor wenigen Tagen hatte er ein geordnetes Leben geführt, und alles hatte auf eine steile Karriere ohne größere Stolpersteine hingedeutet. Und auf einmal war es, als hätten sich unheilvolle Mächte gegen die Fonsecas gekehrt.
Und dennoch: In dieser Nacht ging ihm auf, dass nun ein neuer Abschnitt in seinem Leben begann und der Weg, der noch vor ihm lag, vielleicht kürzer war als der bereits zurückgelegte. Seine Eltern waren beide tot; es lag nun an ihm, das Erbe seiner Vorfahren zu bewahren; mit ein wenig Glück würde er vielleicht das eine oder andere besser machen können.


|94|Das verplombte Grab

Die Reise nach Andalusien verlief ohne Zwischenfälle. Um nicht Banditen zum Opfer zu fallen, hatten sich Sebastián und Paco mit ihren Pferden einem Heerzug angeschlossen. Nachdem er erfahren hatte, welchen Rang der Militäringenieur bekleidete, bestand der Befehlshaber allerdings darauf, ihn nach dem anstrengenden Tagesritt immer zum Essen in sein Feldzelt zu bitten, und so kam Sebastián abends nicht dazu, sich Diego de Acuñas Handschrift zu widmen, sosehr dies ihm auch unter den Nägeln brannte: Es wäre unhöflich gewesen, der Einladung nicht nachzukommen.
Die Besitztümer der Fonsecas befanden sich westlich von Cádiz, nahe der Grenze zu Portugal. Das erste Dorf, in das Sebastián und Paco einritten, hatte schon wesentlich bessere Zeiten gesehen. Die alten Befestigungsmauern waren verfallen, und die weiß getünchten Häuser hatten sich über den ganzen Grundbesitz der Fonsecas verstreut.
»Meinst du, hier ist überhaupt viel Pachtzins zu holen?«, fragte Sebastián Paco.
»Man hat sie über Ihr Kommen unterrichtet, Señor«, erwiderte der Seiler und zuckte mit den Schultern. »Aber Sie wissen ja, wie das ist: Sobald die Leute Abgaben entrichten sollen, fangen sie an zu lamentieren.«
Kaum hatten sie die ersten Häuser hinter sich gelassen, begannen denn auch die Glocken des kleinen Klarissinnenklosters zu läuten und eine Traube rotznasiger, in Lumpen gekleideter Kinder lief hinter ihnen her zum Gasthof, vor dem sich die pachtpflichtigen |95|Bauern versammelt hatten, in der vordersten Reihe der Verwalter.
Als Sebastián vom Pferd gestiegen war, trat einer nach dem anderen vor, sprach ihm sein Beileid zum Tod seines Vaters und seines Onkels aus, packte die Gelegenheit aber auch gleich beim Schopf und überreichte ihm eine Bittschrift. Bass erstaunt fragte Sebastián den Verwalter, was das für Schreiben seien.
»Hier haben alle ihre Nöte, Señor.«
»Wie?«, entfuhr es Sebastián. »Hat man euch nicht mitgeteilt, wie es nach dem Tod meines Vaters um die Fonsecas steht?«
»Es gab eine große Dürre, Señor. Außerdem mussten wir die Weinreben mit einer Lehmmauer einfassen, damit das Vieh der Nachbarn sich nicht dorthin verirrt. Und für das Getreide war es auch kein gutes Jahr …«
»Und am Berg oben?«, unterbrach ihn Paco, der schon ahnte, was kommen würde.
»Am Borreguero sind die Erträge noch geringer. Das Gelände ist unwegsam, zudem gibt es an den Hängen kaum fruchtbaren Boden und …«
Da konnte Paco sich nicht länger beherrschen und fuhr den Verwalter heftig an. Sebastián zog ihn jedoch beiseite und bat ihn, seinen Ärger hinunterzuschlucken. Ein Blick auf die umliegenden Felder hatte ihm gezeigt, dass die Trockenheit keine Ausrede, sondern grausame Realität war.
Zum Glück kam in diesem Moment ein Junge angerannt und teilte ihnen mit, dass die Nonnen von Santa Clara sie erwarteten, sie wollten eine Totenmesse für Sebastiáns Vater und seinen Onkel singen.
Danach servierte man ihnen im Gasthof noch einen alten, zähen Hammel, und dann verabschiedeten sich Sebastián und Paco, ohne auch nur einen Real Pachtzins eingetrieben zu haben. Als sie weiterritten, wies Paco Sebastián darauf hin, dass sie an den Ländereien des Marqués de Montilla vorbeikämen. Auch ohne die Erklärungen des Seilers sprangen Sebastián die Unterschiede zu der Armut ins Auge, die sie gerade hinter sich |96|gelassen hatten. Hier bettelten ganze Familien am Wegesrand um Almosen.
»Müssen wir hier unbedingt entlangreiten? Können wir nicht einen anderen Weg nehmen?«
»Wenn Sie mit Hermógenes reden wollen, bleibt uns nichts anderes übrig«, erwiderte Paco, und als er merkte, dass seinem Herrn der Name nichts sagte, fügte er hinzu: »So heißt der Mann, nach dem Sie mich gefragt haben. Der, dem ich damals das Schreiben für dieses Schiff nach Peru anvertraute.«
In der Tat hatte Sebastián den Seiler gebeten, ihn zu dem Mann zu bringen, der 1767 die Nachricht über die bevorstehende Vertreibung der Jesuiten nach Lima gebracht hatte, jenen Brief an den Archivar Gil de Ondegardo, in dessen Besitz sich die Papiere über das Schwarze Schiff befanden. Und er selbst hatte nun ebenfalls einen Brief dabei, wenngleich an dessen Mutter, María de Ondegardo, adressiert, den der Onkel ihm noch vor seinem gewaltsamen Tode ausgehändigt hatte.
»Hermógenes ist der beste Zimmermann in der ganzen Gegend. Er wohnt dort vorne«, erklärte ihm Paco bald darauf und ritt auf eine armselige Hütte am Wegesrand zu.
Eine Frau mit fünf Kindern, von denen der Jüngste noch keine sechs Jahre alt war, kam ihm entgegen. Sie begann zu weinen, als sie ihn erkannte, und als er sie nach dem Grund ihres Kummers fragte, antwortete sie, Hermógenes sei von Montilla erneut eingezogen worden, obwohl er gerade erst von einer langen Schiffsreise zurückgekehrt sei, und sie wisse nicht einmal, wohin es dieses Mal gehe.
Da ritt der Seiler zurück zu Sebastián, der das Ganze vom Weg aus beobachtet hatte.
»Señor, diese Frau und ihre Kinder haben keinerlei Auskommen und leiden große Not.«
»Und was können wir da tun?«
»Vielleicht könnten Sie ihnen eine Arbeit auf Ihren Ländereien verschaffen? In dem Dorf, in dem wir gerade waren?«
»Einverstanden, ich werde es ihr sagen«, erwiderte der Ingenieur |97|und wollte schon vom Pferd springen, doch Paco hielt ihn zurück.
»Um Himmels willen, nur das nicht! Das würde dem Marqués de Montilla sofort zu Ohren kommen. Ein Fonseca, der sich in die Angelegenheiten seiner Ländereien einmischt: Das gäbe enorme Schwierigkeiten! Wenn sich nämlich herumspricht, dass wir Hermógenes’ Frau helfen, werden Sie weitere Landarbeiter mit ihren Bitten bedrängen. Und Montilla hätte einen guten Vorwand, Sie wegen Aufwiegelei auf seinen Ländereien zu verklagen. Sie dürfen sich auf keinen Fall zu erkennen geben. Erlauben Sie mir, dass ich es ihr mitteile.«
»Dann gib ihr aber auch das hier«, erklärte Sebastián und drückte ihm verstohlen eine Dublone in die Hand, eine der letzten, die er noch hatte.
Nachdem sich die Frau überschwänglich bei Paco bedankt hatte, ritten sie auf dem Gesindeweg entlang Montillas Ländereien weiter. An dem, was Sebastián sah, konnte er erkennen, dass dessen Pächter und Taglöhner weitaus schlechter behandelt wurden als die auf seinen eigenen Gütern. Wie Paco ihm erklärte, weigerten sich die Montillas – auf ihren Einfluss am Hofe bauend –, ihren Landarbeitern bessere Arbeitsbedingungen zuzugestehen, weshalb viele auf die Ländereien der Fonsecas übergesiedelt waren, was der Marqués als Treuebruch ansah. Eine seiner Methoden, sich aufmüpfige Tagelöhner vom Hals zu schaffen, sei es, sie zu den Milizen abzukommandieren, und er zögere auch nicht, sie auf seinen Schiffen nach Amerika einzusetzen, obwohl es gesetzeswidrig sei, Väter aus kinderreichen Familien heranzuziehen, da diese sonst ohne Unterstützung dastünden.
»Durch das alles hat sich der alte Groll zwischen den Montillas und den Fonsecas nur noch verstärkt. Deshalb sollten wir so schnell wie möglich von hier verschwinden«, schloss der Seiler und wollte seinen Rappen schon mit der Peitsche antreiben, als er plötzlich innehielt. »Sie haben mich doch nach diesem Grab gefragt, Señor. Ich denke, Sie sollten sich einmal in der Burg Ihrer Familie umschauen. Zwar liegt sie in einer gefährlichen Gegend |98|und ist in einem ziemlich schlechten Zustand, aber Ihr Vater hat sie sehr geliebt, er hat dort in der Kapelle Ihre Mutter geheiratet. Und da befinden sich mehrere Gräber.«
Sebastián horchte auf. »Und ist in einen der Grabsteine vielleicht so ein Knoten gemeißelt, wie du ihn neulich gesehen hast?«
Paco überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich habe zwar die Schmuggelware immer in der Kapelle abgestellt, aber daran kann ich mich nicht erinnern.«
»Welche Schmuggelware?«, fragte Sebastián verwundert.
»Keine Ahnung, es waren verplombte Kisten. Sie wurden auf den Schiffen mit einer Boje versehen und in der Bucht von Cádiz über Bord geworfen, damit die Zöllner sie nicht zu Gesicht bekamen, und dann bin ich frühmorgens mit einem Ruderboot hinausgefahren, habe sie eingesammelt und auf die Burg gebracht. Ihr Vater erwähnte jedenfalls einmal, dass er die Bleisiegel aufbewahren wolle, um eine der Gruften damit zu versiegeln, deshalb dachte ich, es könnte vielleicht sein, dass …«
»Dann lass uns sofort hinreiten«, fiel Sebastián ihm aufgeregt ins Wort und gab seinem Pferd die Sporen.
 
Zwei Stunden später ritten sie auf einem steinigen Weg den Felsen hinauf, auf dem sich die halb verfallene Burg der Fonsecas erhob. Auf ihr Rufen erhielten sie zunächst keine Antwort, sodass Paco mehrmals gegen das Tor hämmern und seinen Namen brüllen musste, bis sich auf der anderen Seite schlurfende Schritte näherten und der Burgwächter ihnen zögernd öffnete.
Nachdem ihm Paco erklärt hatte, dass sein Herr etwas in der Kapelle suche, wurde der alte Mann ganz bleich.
»In der Kapelle? Da ist … also …«, druckste er herum, bis er Paco die Stirn runzeln sah und darauf mit der Sprache herausrückte: »Vor zwei Tagen hat ein Fremder Einlass begehrt, Señor. Er hatte ein Schreiben Ihres Vaters dabei, deshalb habe ich ihn reingelassen.«
Sebastián wollte schon aufbrausen, aber Paco legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm.
|99|»Und wie sah dieser Mann aus?«, fragte er den Alten mit ruhiger Stimme.
Doch der Burgwächter konnte den Fremden nicht genau beschreiben, er habe sein Gesicht mit einem Tuch gegen den Staub geschützt. Allerdings sei seiner Frau aufgefallen, dass er ein grünes Cape getragen habe.
Da erschauderte Sebastián: Der Mörder seines Vaters hatte so einen Umhang getragen, als er durchs Fenster ihres Herrenhauses entkommen war.
»Er ist mir zuvorgekommen«, murmelte er niedergeschlagen. »Ich bin gespannt, was mich gleich erwartet.«
 
Als Sebastián die kleine Kapelle betrat, erblickte er sogleich die in die Wand versenkten Grabplatten. Das gesuchte Grab war jedoch nicht dabei, so genau er auch jedes einzelne in Augenschein nahm. Schon wollte er das Gotteshaus enttäuscht verlassen, da entdeckte er es dann doch: Die Grabplatte mit dem Knoten aus dem Wappen war in den Boden der Vierung eingelassen, direkt vor dem Altar, an dem seine Eltern vermählt worden waren. Und es bestand kein Zweifel: Der Fremde hatte es auch entdeckt. Das Bleisiegel war aufgebrochen worden.
Paco half Sebastián, die Platte abzuheben. Gespannt beugten die beiden die Köpfe darüber. Doch das Grab war leer: Weder sahen sie einen Sarg noch irgendein Skelett. Die Enttäuschung stand Sebastián ins Gesicht geschrieben. Der Seiler ließ sich auf die Knie nieder.
»Dahinten scheint noch was zu sein … Geben Sie mir mal die Petroleumlampe … Das ist eine der Schmuggelkisten aus der Bucht!«
»Ich will sehen, was drin ist.« Sebastián kletterte ins Grab hinab. Seine Überraschung war groß, als er die Truhe öffnete. »Bücher! Nichts als Bücher!«
Er nahm das oberste heraus. Es war ein Band von Diderots ›Encyclopédie Française‹, in das jemand ein Lesezeichen gelegt hatte. Sein Vater? Sebastián schlug das Buch auf: »Selbst wenn in |100|irgendeinem fernen Winkel dieser Erde oder gar im Zentrum der zivilisierten Welt eine Revolution ausbrechen, alle Städte dem Erdboden gleichgemacht werden und wir alle wieder in Unwissenheit versinken sollten, so ist doch nichts verloren, solange irgendwo ein einziges Exemplar dieses Werkes der Nachwelt bewahrt wurde.«
Tief beeindruckt von diesem monumentalen Werk, in dem der Gesamtbestand des Wissens wie auch die Ideen der Aufklärung dargelegt waren, hatte Juan de Fonseca die komplette Enzyklopädie in seiner Burg vergraben, um bei der Eheschließung mit Sebastiáns Mutter auf diesen Büchern stehen zu können, in Gedanken vielleicht bereits bei seiner Nachkommenschaft. Sebastián war gerührt über so viel naiven Glauben an den Fortschritt und die menschliche Vernunft. Seine Eltern waren beide noch sehr jung gewesen, als sie ihren Lebensbund besiegelten, gegen den Willen ihrer Familien: väterlicherseits, weil die Fonsecas zum alten Adel zählten und keine Emporkömmlinge, und seien diese noch so reich, in ihrer Mitte duldeten, und mütterlicherseits, weil Juan durch die politisch restaurative Haltung seiner Familie keine wirklich gute Partie abgab.
Doch Sebastiáns Rührung währte nicht lange, denn als er sich die übrigen Bände genauer ansehen wollte, vernahm er plötzlich ein scharfes Zischen, und ehe er sich’s versah, verspürte er einen stechenden Schmerz in der Hand.
Paco reagierte augenblicklich und sprang zu seinem Herrn hinab.
»Eine Kreuzotter«, sagte er, nachdem er mit seinem Messer der Schlange blitzschnell den Kopf abgeschlagen hatte. »Irgendjemand muss sie hier reingesetzt haben. Und sie ist trächtig, da sind sie am giftigsten.«


|101|Lucía

Die Manufaktur war ein Labsal für Leib und Seele. So empfand es zumindest Sebastián am nächsten Tag, als er sich von dem Schlangenbiss erholt hatte und einen Spaziergang durch die Flussauen machte. Auf einmal verstand er die Liebe seiner Mutter zu den Ländereien ihrer Familie mit all den Obstgärten, Feldern, Alleen und dem kleinen Fluss, der die Bewässerungsgräben und die Mühle mit den beiden Schöpfrädern speiste.
Er hatte sich mit Paco im Hof verabredet. Lucía wollte ihnen die Manufaktur zeigen, doch fanden sie sie nicht im Haupthaus, sondern im Waisenhaus nebenan, einem wunderschönen Gebäude, das Sebastiáns Mutter zur Heimstatt elternloser Kinder gemacht hatte. Das Herz ging Sebastián auf, als sie durch das Tor in den sonnigen, mit Fresken verzierten Kreuzgang traten, von dem aus eine prunkvolle Freitreppe hinauf zu der Galerie führte, deren Deckentäfelung der Treppe an Pracht in nichts nachstand, sodass er sich unweigerlich fragte, wie es angehen konnte, dass ihr Herrenhaus in Madrid so heruntergekommen war, während hier noch alles in vollem Glanz erstrahlte und die einstige Größe und Bedeutsamkeit seiner Familie widerspiegelte.
Lucía erklärte gerade ein paar kleinen Mädchen die Handhabung eines Webstuhls. Die Vorarbeiterin war keine Frau, die man hätte als schön bezeichnen können, sie war nicht einmal hübsch, doch strahlte sie eine Wärme aus, die ihrem tiefsten Inneren zu entspringen schien, und sie bewegte sich mit natürlicher Anmut, obgleich sie ein wenig hinkte. In ihr vereinten sich ein Hang zur Melancholie – erkennbar an ihrem zaghaften Lächeln |102|und der Tiefe ihres Blicks – und die Tatkraft äußerlich zart wirkender Menschen, die mit großer Willensstärke jeglichen Widrigkeiten des Schicksals trotzen. Sebastián war nicht der Einzige, den sie beeindruckte. Ihm entging die Wandlung Pacos in Lucías Gegenwart nicht. Der sonst leicht mürrisch dreinblickende Mann wirkte gegenüber der jungen Frau auf einmal schüchtern und zartfühlend.
Als Erstes besichtigten sie die Tuchwerkstatt. An der Stirnseite der großen Halle stand eine schöne geschnitzte Figurengruppe, die Josef von Arimathäa und seine Helfer darstellte, die gerade mit ein paar Seilen Jesu Leichnam vom Kreuz nahmen.
»Das ist eine der Skulpturengruppen der Karwoche«, fühlte Lucía sich bemüßigt zu erklären, »die der Seiler. Unsere Arbeiter tragen sie während der Prozession. Ihre Mutter wollte so unsere Erzeugnisse bekannt machen und mildtätige Menschen um Spenden für das Waisenhaus bitten. Kommen Sie.«
Die junge Vorsteherin klatschte im Gang zwischen den Webstühlen in die Hände, damit die daran Arbeitenden den Militäringenieur begrüßten. Sein Besuch war für sie eine große Ehre.
»Es werden hier ganz verschiedene Stoffe hergestellt«, erläuterte Lucía. »Dort drüben Flanell. Und dahinten Frottee und Sackleinen.«
Es erfreute Sebastiáns Herz, die langen Reihen junger Menschen zu betrachten, die eifrig Wolle kämmten, Garn spannen und webten, doch wunderte er sich etwas über den hohen Anteil der Mädchen. Voller Stolz führte Lucia ihn daraufhin zu einer Tafel, wo sie in großer Schrift den neuesten königlichen Erlass hatte niederschreiben lassen, der besagte, dass man Frauen das Erlernen dieser Arbeiten nicht verwehren dürfe.
»Neben dem Weben lernen die Mädchen hier auch, wie man einen Haushalt und eine gute Ehe führt. Und wenn sie heiraten, bekommen sie von uns eine Aussteuer mit, und dann zerreißen wir ihnen ihre Schürze.«
»Wieso wird ihnen die Schürze zerrissen?«
»Zum Zeichen, dass sie sich damit von diesem Haus unabhängig machen. Viele arbeiten allerdings lieber hier weiter.«
|103|Anschließend zeigte Lucía ihnen noch, wo die Stoffe gewalkt wurden, und von dort führte sie sie hinaus auf die Felder.
»Neben den Auen von Granada wird hier der beste Hanf ganz Andalusiens angebaut, einige behaupten sogar, ganz Europas«, fuhr Lucía fort. »Ihre Mutter musste viel Überzeugungsarbeit leisten, damit die Werften von Cádiz von uns gedrehte Seile und Segeltuch orderten. Mit dem fertig verarbeiteten Hanf konnten wir unsere Einkünfte vervielfachen.«
Während Paco ihren Erklärungen mit unverhohlenem Stolz lauschte, versetzten sie Sebastián in immer größeres Erstaunen. All die Überquerungen des Atlantiks, all die Fahrten zu den Kolonien mit den großen Segelschiffen hingen von der Arbeit der Menschen ab, die in der Manufaktur seiner verstorbenen Mutter arbeiteten, mit diesen Stoffen wurde der Wind eingefangen und gebändigt …
Die junge Frau riss ihn aus seinen Gedanken, als sie erklärte, sie hätten damit alles gesehen und könnten ihr nun ins Büro folgen, wo sie ihnen die Geschäftsbücher vorlegen wolle. An dem Blick, den Paco und Lucía austauschten, erkannte Sebastián, dass nun der Augenblick der Wahrheit gekommen war.
In den nächsten Stunden legte ihm die Vorarbeiterin dar, wie seine Mutter es geschafft hatte, das Vermögen ihrer Familie zusammenzuhalten. Mithilfe von Paco hatte sie sich zunächst Warenmuster des in der Bucht von Cádiz hergestellten Segeltuchs sowie sämtliche dafür benötigten Webkämme liefern lassen und sich dann auf die Herstellung von Stoffen, Seilen und Schiffstauen spezialisiert.
»Alles ist im Umbruch, und unser Überleben hängt davon ab, ob wir uns anpassen können. Ich will gar nicht drum herumreden: Wir müssen es schaffen, den Auftrag für den neuen Schiffstyp der Armada zu bekommen! Gelingt uns das nicht, sind wir erledigt. Nächste Woche müssen wir der Werft von La Carraca einen ersten Posten Taue liefern. Wenn Sie Geld sehen wollen, müssen Sie mit Paco hinreiten.«
»Was genau ist das für ein Auftrag?«, fragte Sebastián interessiert.
|104|Eifrig erläuterte die junge Frau ihm alles. Lucías Fachkenntnisse waren beeindruckend. Sie wusste ganz genau, wie viel Tauwerk ein Schiff an Bord führte, wie viel Hanf und wie viele Gesellen und Lehrlinge man brauchte, um es herzustellen – und vor allem, wie viele Waisen sie mit dem Geld durchfüttern könnte.
»Und was bräuchte man, um diese Pläne umzusetzen?«, wollte er wissen.
»Mehr Webstühle. Und die alten müssten mit breiteren Kämmen ausgestattet werden. Wir sparen schon, wo wir können. Wenn wir das Geld dafür nicht zusammenbekommen, verlieren wir den Wettbewerb, die Leute ihre Arbeit, und alle werden wieder Hunger leiden. Es ist die Gelegenheit. Ohne diesen Auftrag werden wir der Konkurrenz durch den Marqués de Montilla nicht mehr länger standhalten können.«
 
Als Sebastián an diesem Abend in seine Kammer zurückkehrte, blickte er lange hinunter auf den Laubengang im Innenhof und dachte über den Tag nach. Er befand sich in einem Dilemma: Zwar hätte er mit dem Geld von der Werft ein Auskommen in der Verbannung, doch würde er der Manufaktur seiner Mutter so jegliches Kapital entziehen und die Menschen in schwere Not stürzen. Zudem hatte Paco ihm unter vier Augen etwas verraten, was Lucía ihm wohlweislich verschwiegen hatte: dass diese Summe genau die war, die sie für ihr Vorhaben noch benötigten. Und Sebastián war auch die kleine Kammer mit Pacos Habseligkeiten nicht entgangen, die der Vorarbeiter von der Werft schon in die Manufaktur gebracht hatte. Ohne Zweifel hoffte der Seiler darauf,den Auftrag,der jahrelange Beschäftigung versprach,zu bekommen und der jungen Frau dann endlich einen Heiratsantrag machen zu können.


|105|Cádiz

Eine Woche später trennten sich Sebastián de Fonseca und Paco in El Puerto de Santa María, wo der Vorarbeiter mit dem Tauwerk für die Werft auf Sebastián warten wollte. Dieser machte sich zunächst mit der Fähre auf den Weg nach Cádiz, um dort mithilfe von Boncalcios Empfehlungsschreiben seine Schiffspassage zu den Kanarischen Inseln zu bekommen.
Es ging bereits auf den Abend zu. An Deck vergnügte sich lautstark eine Gruppe junger Señoritos. Sebastián trat an die Reling. Durch das warme, immer schwächer werdende Sonnenlicht wirkte die Stadt wie verzaubert: Es brach sich in den dekorativen Keramikzinnen an den Dachbrüstungen der Häuser, warf deren Widerschein zurück auf die gekalkten Mauern und von dort aufs Wasser,wo es über die sanft kräuselnden Wellen tänzelte. Die Stadt war so schön,wie er sie in Erinnerung hatte,der Hafen schien noch prachtvoller und größer geworden zu sein.
»Lasst uns jener Menschen gedenken, die hier ihr Leben lassen mussten«, riss ihn die feierliche Stimme des Steuermanns auf einmal aus seinen Gedanken.
Sie hatten die Untiefen erreicht. Da die Sandbänke häufig ihre Lage änderten, forderten sie jedes Jahr etliche Opfer. Augenblicklich wurde es still, nur hier und da vernahm man geflüsterte Gebete, während ein Schiffsjunge mit einer Kappe Kupfermünzen einsammelte, mit denen Messen für die armen Seelen im Fegefeuer bezahlt werden sollten.
Danach ging das Lachen und Scherzen weiter, jetzt noch ausgelassener als zuvor, bis sie die Mole erreichten.
 
|106|Als Erstes sprach Sebastián in der Marinekommandantur vor, wo ihm jedoch mitgeteilt wurde, dass es noch ein paar Tage dauern werde, bis das Schiff Richtung Kanarische Inseln in See steche. Es müssten noch das Frachtgut überprüft und die Zollangelegenheiten erledigt werden.
Draußen auf der Straße fiel ihm auf, dass die Zahl der versehrten und altersschwachen Seeleute zugenommen hatte, die sich mit Schuheputzen über Wasser halten mussten. Ihn überkam Mitleid: Was für ein trauriges Ende für Menschen, die ihre Jugend für die Seefahrt geopfert hatten. Eine Weile blieb er bei einem weißbärtigen Matrosen stehen, der sich sein täglich Brot mit dem Vorführen von Trickknoten zu verdienen versuchte. Schließlich beschloss Sebastián, sich ein Nachtlager in San Francisco zu suchen.
In dem Hafenviertel gab es viele Geschäfte und Schenken, und man hörte unzählige Sprachen. Es war ein wahres Babel; als er noch in Cádiz studiert hatte, hatten hier allein die Franzosen fünfzig Handelshäuser besessen; inzwischen waren es noch viel mehr geworden. Er kam in einer recht ordentlichen Herberge unter. Nachdem er ausgepackt hatte, zog es ihn hinaus. Er hatte Hunger. Als er wenig später auf eine Spelunke zusteuerte, aus der verlockende Düfte drangen, hielt er plötzlich abrupt inne: Der Zufall wollte es, dass im selben Moment der Marqués de Montilla und ein mit einem grünen Cape bekleideter Mann aus der Wirtshaustür traten.
Montilla zusammen mit dem Mörder seines Vaters! Schnell drückte Sebastián sich in das Dunkel einer Tordurchfahrt. Zum Glück hatten sie ihn nicht bemerkt. Unauffällig folgte er ihnen bis zur Befestigungsmauer im Nordwesten der Stadt, an der entlang sie weiter zur Bastei La Candelaria gingen.
Der Ingenieur kannte die Gegend gut, schließlich hatte er an der benachbarten Militärakademie studiert. Er kletterte hinauf auf die Ringmauer, wo er durch eine Schießscharte beobachten konnte, dass zwei fremdländisch wirkende Männer in weiten Umhängen die beiden erwarteten. Da sie sich unbelauscht wähnten, begrüßten sie den Marqués und seinen Begleiter mit lauter |107|Stimme. Da bestand für Sebastián kein Zweifel mehr: Engländer! Waren es Spione? Was hatten Montilla und der andere mit ihnen zu schaffen? Spielten sie ein doppeltes Spiel?
Anschließend eilten die vier schnellen Schrittes durch einsame Gassen bis zu einem kleinen Platz, wo sie die Buchhandlung eines Franzosen betraten. In der Stadt gab es gut zwanzig solcher Geschäfte; während Sebastiáns Studienzeit waren es die besten Adressen gewesen, um an verbotene Bücher zu gelangen.
Als sei er ein gewöhnlicher Passant, schlenderte Sebastián an dem Schaufenster vorbei und warf einen vorsichtigen Blick hinein: Die vier Männer standen mit dem Rücken zu ihm und schienen heftig mit jemandem zu streiten. Unglücklicherweise stolperte Sebastián über eine Flasche, die daraufhin lautstark über das Pflaster rollte. So schnell er konnte, versteckte er sich hinter einer Hauswand, und das keine Minute zu früh, denn im selben Moment trat Montilla ans Fenster, sah sich misstrauisch um und zog dann energisch den Vorhang zu, sodass jeglicher Einblick von außen unmöglich wurde.
Sebastián wartete lange. Nach einer halben Ewigkeit wurden die Lichter in der Buchhandlung schließlich gelöscht. Doch die Tür blieb geschlossen. Da dämmerte es ihm. Er lief um den Häuserblock herum und entdeckte den Hinterausgang. Sie waren ihm entwischt.


|108|La Carraca

Am nächsten Vormittag holte Paco Sebastián von der Fähre ab. Auf dem Weg nach La Carraca erklärte er dem Ingenieur, was die Werft so uneinnehmbar machte. Gegen Angriffe vom Meer schützte sie Cádiz’ Befestigungsgürtel mit den Forts San Sebastián, Santa Catalina und San Felipe in erster und den links und rechts der Bucht liegenden Geschützständen von Puntal und Matagorda in zweiter Linie. Zusammen mit dem Kastell auf der vorgelagerten Insel Sancti-Petri machten sie jeden Überfall von See aus zu einem gefährlichen Unterfangen. Aber auch vom Land her war La Carraca gesichert: Die Werft lag ganz hinten in der Bucht von Cádiz, wo es nur noch Marsch- und Schwemmland gab, in dem jedes feindliche Heer unweigerlich zu Tode kommen würde. Die Kanäle aber, die dieses Land durchzogen, waren breit und tief genug für die Schifffahrt, denn selbst bei Ebbe sank der Wasserstand nicht unter dreieinhalb Klafter. Sogar Schiffe mit großem Tiefgang konnten sie befahren, vorausgesetzt, sie hatten einen erfahrenen Steuermann oder einen guten Lotsen an Bord.
An der Einfahrt zur Werft musste der Vorarbeiter den Zweispänner nur kurz anhalten. Die Wachen kannten ihn gut, weshalb sie bloß einen kurzen Blick auf den Lieferauftrag für die Seile warfen und die Fracht auch nur oberflächlich inspizierten. Auf dem Werftgelände lenkte Paco die Pferde zur Plaza de Armas und dort an den Wohnhäusern vorbei zur Zahlmeisterei, wo sie eine gute Weile auf den Stellvertreter des Kommandanten warten mussten. Während dieser dann zusammen mit einem Zollinspektor die Lieferung überprüfte, nahm der Seiler Sebastián beiseite.
|109|»Erinnern Sie sich noch an Hermógenes, Señor? An den Zimmermann, der von Montilla zwangsverpflichtet wurde? Ich vermute, dass er hier irgendwo arbeitet. Hier werden die Schiffe klar zum Auslaufen nach Amerika gemacht. Wir waren vor vielen Jahren mal Kameraden auf See, und ich würde ihn gern suchen, um ihm zu erzählen, dass seine Familie auf Ihren Ländereien ein Auskommen gefunden hat.«
Auf der gesamten Werftanlage herrschte geschäftiges Treiben. Staunend hörte der Militäringenieur Paco zu,der ihm erklärte,wie viele Arbeitsgänge in der Werft mühevoll aufeinander abgestimmt werden mussten und welch breit gefächertes Netz über das ganze Königreich nötig war, um alle Materialien dafür herbeizuschaffen.
»Bitte warten Sie hier, Señor«, sagte der Seiler auf einem Areal, das zum Wasser hin steil abfiel.
Zwei bereits fertige Kiele lagen hier in Nord-Süd-Richtung, damit die Sonne das Holz von beiden Seiten trocknen konnte und es sich nicht ungleichmäßig verzog. Während Sebastián die Schiffsrümpfe bestaunte, ihre Eleganz und klaren Linien, ging der Seiler zu einem befreundeten Handwerker, den er hinter einem Stapel Schiffsplanken entdeckt hatte.
»Wie weit seid ihr mit eurem Schiff?«
»Da gibt es noch viel zu tun. Wir warten auf mehr Holz aus Málaga, damit wir bis zum ersten Deck weiterbauen können.«
»Und das daneben?«
»Um das schneller voranzubringen, bräuchten wir gut hundert Arbeiter zusätzlich, Sägewerker, Handlanger … Zu allem Unglück müssen wir auch noch auf unseren besten Zimmermann verzichten.«
»Auf wen? Hermógenes?«, wollte Paco neugierig wissen.
»Ja. Es war fest abgemacht. Er wollte eine Weile an Land bleiben. Aber er wurde offensichtlich wieder eingezogen.« Der Zimmermann senkte die Stimme. »Unter uns gesagt, da ist irgendwas faul mit einem Schiff. Sie haben einen Teil der Werft eingezäunt und unter strengste Bewachung gestellt. Keiner darf durch, und alles wird streng geheim gehalten.«
|110|»Und wo haben sie abgesperrt?«
»Kennst du das Trockendock, in das das Wasser von der Isla León geleitet wird und wo die Druckfestigkeit der Rümpfe geprüft wird? Das neben dem Schuppen für das Werg und dem Platz, wo die Segel gefertigt werden?«
»Ja, das kenne ich.«
»Da musst du vorbei und auch noch an der Pechsiederei, dann stehst du direkt davor. Nicht einmal zu den Molen fürs Be- und Entladen lassen sie einen durch.«
»Und zu den Seilereien?«
»Zu denen auch nicht.«
 
Wie der Zimmermann es ihnen gesagt hatte, gelangten sie problemlos bis zu dem Dock, wo einige Segelmacher gerade aus unterschiedlichem Tuch gefertigte Drachen steigen ließen, um die Einwirkung des Windes darauf zu prüfen. Doch weiter kamen sie nicht. Das ganze Gebiet war abgesperrt, und für die Militärpatrouille war sogar ein Geschützstand errichtet worden.
»So etwas habe ich hier noch nie erlebt«, murmelte Paco auf dem Weg zurück zur Zahlmeisterei. »Lassen Sie uns Folgendes machen, Señor: Ich kassiere jetzt das Geld für die abgelieferte Ware und danach gehen wir erst mal in die Schenke. So viel Bares auf die Hand muss begossen werden, das gibt es schließlich nicht alle Tage! Und heute Abend beim Schichtwechsel versuchen wir dann Hermógenes ausfindig zu machen oder zumindest herauszubekommen, wo er seine Schlafstatt hat.«
Eine halbe Stunde später drückte Paco Sebastián einen dicken Beutel mit Münzen in die Hand.
»Passen Sie gut darauf auf, Señor. Da steckt eine Menge Arbeit drin«, brummte er und drehte sich dann abrupt von ihm weg. »Und jetzt brauche ich einen kräftigen Schluck.«
Sebastián entgegnete nichts. Aus Pacos Worten hatte er deutlich einen Hauch Traurigkeit, wenn nicht gar Verbitterung herausgehört. Wie viele Hoffnungen der Seiler doch auf dieses Geld gesetzt hatte …
|111|Als es zu dämmern begann, kehrten sie zum Dock zurück. An der Absperrung schoben nun nur noch zwei Mann Wache, sodass sie ein Stück weiter ungesehen über die Palisaden klettern konnten.
Auf der anderen Seite des Zauns bedeutete Paco Sebastián, ihm in eine der Lagerhallen zu folgen. Drinnen brannte eine Lampe auf einem Schreibtisch, doch es war niemand zu sehen. Während der Ingenieur achtgab, dass sie nicht überrascht wurden, wühlte Paco stumm in den Papierstapeln, bis er triumphierend ein paar Blätter hervorzog.
»Hier sind die Klarierungspapiere des Schiffes, mit dem Hermógenes fahren soll!«
Unter dem Vermerk »Streng vertraulich« war zu lesen, dass das Schiff in aller Eile verproviantiert werden sollte.
»Auf dem Bogen steht kein Bestimmungsort. Das ist eine geheime Mission«, flüsterte Sebastián mit kaum hörbarer Stimme.
Zahlreiche andere Details fehlten ebenfalls, die bei Schiffspapieren eigentlich Vorschrift gewesen wären. Doch Pacos geschultes Auge war so leicht nicht zu täuschen. An der Ausrüstung und anderen Kleinigkeiten erkannte er, dass es sich um einen Zweidecker mit vierundsiebzig Kanonen handeln musste.
»Ein ganz ordentliches Schiff ist das, das man da klar zum Ablegen macht, Señor. Dafür bedarf es mindestens sechshundert Mann Besatzung.«
Dann überprüfte der Seiler den gesamten Proviant sowie die Wasser-, Wein-, Öl- und Essigfässer.
»Mit diesen Vorräten brauchen sie mindestens vier Monate lang nicht anzulegen. Das reicht für eine Ozeanüberquerung.«
»Dann segeln sie also nach Amerika?«, fragte Sebastián.
»Ich würde sagen, ja. So lange braucht man jedenfalls nach Panama.«
Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass die Luft rein war, verließen sie die Lagerhalle und pirschten sich vorsichtig an das Schiff heran, dessen imposante Silhouette sich gegen den fast schon schwarzen Nachthimmel abzeichnete. Von einer Ladung |112|huschten sie zur nächsten, bis sie den Namen des Schiffs lesen konnten, »África«. Die Handwerker hatten ihr Tagewerk schon lange beendet, doch an Deck und an der Mole arbeitete man noch fleißig.
»Sie werden bald die Anker lichten, Señor«, flüsterte Paco. »Sehen Sie, sie verladen schon das Reisegepäck.«
Sebastián holte den kleinen Feldstecher heraus, den er stets in der Hosentasche bei sich trug, und inspizierte den Haufen Gepäckstücke, der gerade auf Paletten gepackt wurde, um mit dem Spill in den Schiffsbauch verfrachtet zu werden. Einer der Stauer überprüfte, ob die Taue auch gut festgezurrt waren. Im Schein seiner Laterne konnte Sebastián verschiedene Truhen mit dem Wappen der Montillas erkennen. War das das Schiff für Montillas Expedition? Er wollte den Feldstecher schon senken, da entdeckte er auf einer Truhe auf einmal ein zusammengerolltes grünes Cape. Der Mörder seines Vaters!
In diesem Moment fielen ihm Boncalcios Worte wieder ein, mit denen er ihn in die Verbannung geschickt hatte: Denk daran, du dienst dem Staat. Und wir haben unsere guten Gründe, so zu handeln. Nein, er würde sich nicht wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird, in sein Schicksal ergeben. Er würde dem Geheimnis der Chronik und dieses rätselhaften Quipus auf die Spur kommen! Seinen Vater konnte er nicht wieder lebendig machen, aber er würde den Drahtzieher des Ganzen zur Rechenschaft ziehen!
»Paco, schafft es dieses Schiff bei den derzeitigen Windverhältnissen hinaus aufs offene Meer?«
»Auf jeden Fall. Hier in der Bucht kann man den Anker bei fast jedem Wind lichten. Nur ein Sturm aus nordwestlicher Richtung könnte das verhindern. Aber das steht nicht zu befürchten.«
»Dann sollte ich mich am besten gleich jetzt aufs Schiff schmuggeln.«
»Aber Señor, das ist verrückt!«
»Meinst du, es ist vernünftiger, mich auf die Kanaren verschiffen zu lassen, während der Mörder meines Vaters mit diesem Schiff flieht? … Was ist? Hilfst du mir?«
|113|Das Tauwerk befand sich bereits dicht am Ladeplatz. Vorsichtig schlichen sie sich zur letzten Palette, wo Paco Sebastián mit Tauen zudeckte, bis nichts mehr von ihm zu sehen war. Als der Seiler sich leise verabschiedete, drückte ihm Sebastián schnell noch den Beutel mit den Münzen in die Hand.
»Gib das Lucía. Niemand hat dafür bessere Verwendung als sie.«
»Aber, Señor, dann … dann bleibt Ihnen ja gar nichts mehr … Das können wir nicht annehmen!«
»Ihr habt es im Schweiße eures Angesichts verdient … Und jetzt verschwinde, sie kommen.«
Zehn Minuten später strafften sich die Seile, und die Holzpalette mit Sebastián wurde vom Spill langsam nach oben gezogen, wo die Ladung einen kurzen Moment über dem Oberdeck schwebte, bevor die Stauer sie mit Haken zur Hauptluke neben dem Großmast zerrten. Zwischen den Tauen versteckt, versuchte Sebastián das Gleichgewicht zu halten, während sich die Palette auf ein Zeichen hin wieder abwärtsbewegte, das zweite Deck passierte, dann das erste und schließlich das Unterdeck auf Höhe der Wasserlinie, bis sie im Laderaum, in den tiefsten Eingeweiden des Schiffes auf dem Podest für das Tauwerk polternd aufsetzte.
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|115|ZWEITER TEIL
TRAUM OHNE ERINNERUNG


|117|Die junge Indiofrau

Drei Kanonenschüsse weckten ihn. An Deck bereiteten die Matrosen emsig alles vor zum Ankerlichten. Begleitet von durchdringenden Pfiffen wurde schließlich der Befehl zum Segelsetzen gegeben. Als das Schiff in See stach, knarrte der Rumpf und die Masten knirschten. Die Toppsegel wie auch die übrigen Segel nahmen immer mehr Wind auf, bis die ganze Takelage wie ein ordentlich gestimmtes Instrument zu summen schien. Die »África« nahm Kurs aufs offene Meer.
Bevor die Luken geschlossen worden waren,hatte Sebastián kurz sein Versteck verlassen und sich eine Laterne besorgen können,die er nun anzündete, um den dunklen Laderaum zu erforschen. Modergeruch schlug ihm von der Bilge entgegen, dem von Ratten bevölkerten Kielraum, in dem sich Leckwasser, Schmutzwasser von den Decks und Fäkalien sammelten. Als Erstes inspizierte er die Aufgänge,wo er von der Besatzung überrascht werden konnte. Im hinteren Teil des Schiffes, direkt neben dem Besanmast, befand sich die Treppe hoch zum Heck. Sie wurde am stärksten bewacht, da sie zur Pulverkammer führte. Weiter vorn, in Richtung Bug, stieß er neben dem Großmast auf die zweiläufige Haupttreppe: Eine führte in die Speisekammer, die wohl hauptsächlich vom Koch und seinen Küchenjungen benutzt würde, über die andere vor dem Bretterverschlag für die Taue und den Anker würden aber bestimmt nicht viele Matrosen herabsteigen. Dort beschloss er sich zu verstecken, nachdem er festgestellt hatte, dass sich ganz vorn im Bug der Aufgang zur Kombüse befinden musste, da von dort verführerische Düfte herunterwehten.
|118|Nun musste er sich nur noch um seine Verpflegung kümmern. Bei seinem Erkundungsgang hatte er in der Pantry Fässer mit gepökeltem Fleisch und Stockfisch, Hülsen- und Trockenfrüchten entdeckt, mit Oliven, Käse, Rosinen … Es fehlte an nichts, und alle waren gewissenhaft durchnummeriert. Damit sein Diebstahl nicht auffiel, würde er sich allerdings an die Fässer halten müssen, die die Speisemeister schon geöffnet hatten. Er nahm also ein wenig hiervon, ein wenig davon und brachte alles zu seinem Versteck hinter den Tauen.
Die ersten, nicht unerheblichen Sorgen waren damit aus dem Weg geräumt. Bis auf frische Luft und Sonnenlicht hatte er alles, was er zum Überleben brauchte, und zudem einen einigermaßen sicheren Schlupfwinkel, von wo aus er jeden, der in den Laderaum hinabstieg, im Auge behalten konnte. Er durfte nur nicht entdeckt werden, bevor sie die Kanarischen Inseln passiert hatten, sonst lief er Gefahr, dass man ihn zu seinem Verbannungsort brachte oder einem anderen Schiff mit diesem Ziel übergab. In den folgenden Tagen würde er also alle Zeit der Welt haben, sich ganz der Chronik zu widmen,die den Schlüssel zu den schrecklichen Morden bergen musste. Er holte die in Leder gebundene Handschrift aus dem Wachstuchbeutel unter seinem Wams und schlug sie auf. Heraus fielen die Blätter,auf denen sein Vater die Vorgeschichte zu Diego de Acuñas Aufzeichnungen zusammengefasst hatte. Sebastián zog die Laterne näher heran und begann zu lesen.
 

»Mein lieber Sebastián,

viele Jahre habe ich mich mit dieser Chronik beschäftigt, die auf mysteriösem Weg in den Besitz unserer Familie gelangt ist. Noch entzieht sich meiner Kenntnis, was es mit diesem seltsamen Quipu auf sich hat, das der Schlüssel zu einem großen Geheimnis sein muss, welches eng mit dem Schicksal der Fonsecas verknüpft ist. Obwohl ich es geheim gehalten habe, mehren sich in letzter Zeit die Anzeichen, dass auch jemand anderes darum weiß. Jemand, der uns Fonsecas nicht wohlgesinnt ist. Gebe Gott, dass ich Dir meine Erkenntnisse |119|bei Deiner Rückkehr aus Zaragoza persönlich schildern kann. Doch sollte mir etwas zustoßen …

Ich beginne am besten mit Huayna Cápac, dem elften Inkaherrscher, der 1493 an die Macht kam. Unter seiner Führung gelangte das Inkareich zur vollen Blüte. Alles in Tawantinsuyu, dem »Reich der vier Weltgegenden«, wie man es in ihrer Sprache nannte, war gut organisiert, man verfügte über ein großartiges Wegenetz, und es gab keine Hungersnöte mehr, hatten seine Untertanen an den steilen Hängen der Anden doch unzählige Terrassen angelegt und mit langen Bewässerungskanälen Hochtäler zu fruchtbaren Gegenden gemacht.

Eines Tages hatte Huayna Cápac jedoch einen prophetischen Traum. Er beunruhigte ihn zutiefst, handelte er doch vom Niedergang seines Imperiums, das sich über die gesamten Anden erstreckte. Er befragte seine Astrologen, die seine Befürchtungen nicht zerstreuen konnten: Den Inkas, die sich selbst für »Söhne der Sonne« hielten, werde es ergehen wie dem Gestirn, das einem zwölfmonatigen Zyklus unterliege: Mit Huayna Cápacs Nachfolger werde seine Sippe untergehen.

Der Inka war bestürzt, und um das drohende Unheil abzuwenden, beschloss er, nicht mehr länger nach neuen Eroberungen zu streben, sondern zu versuchen, die unterworfenen Stämme fest an seinen Erben zu binden: Und so ließ er zur Geburt seines Sohnes Huáscar – was in ihrer Sprache »Strick« oder »Kette« bedeutete – eine gewaltige goldene Kette schmieden, so lang, dass sie einmal um den Marktplatz von Cuzco herumreichte, und so schwer, dass sechshundert der stärksten Indios sie kaum tragen konnten. Fortan sollte sie bei allen feierlichen Zeremonien mitgeführt werden als Sinnbild für Amaru, die Riesenschlange, eines ihrer heiligsten Tiere, Symbol des Wissens und der Weisheit: Sie sollte sie beschützen vor der drohenden Gefahr.

Und auf noch etwas war er bedacht: Auf alle Fälle musste er |120|den Punchao schützen, jenes goldene Abbild von Inti, ihrem Sonnengott, in dem man das Wertvollste des Reiches, die Asche der Herzen sämtlicher bisheriger Inkas, aufbewahrte: Dann konnte man den »Kindern der Sonne« nichts anhaben und ein weiterer Sonnenlauf würde anbrechen, in dem sein Herrschergeschlecht erneut Großartiges vollbrächte.

Und dennoch nützten all diese Vorkehrungen nichts: Huayna Cápac starb 1527 an den Pocken, jener von den Spaniern eingeschleppten Krankheit, gegen die die Indios keine Abwehrkräfte hatten. Nach seinem Tod brach das im Traum vorhergesehene Unheil über die Inkas herein. Sowohl Huáscar, der Huayna Cápacs Verbindung mit dessen Schwester entstammte, als auch Atahualpa, Sohn der letzten Prinzessin der Scyrs, erhoben Anspruch auf den Thron und stürzten sich in einen erbitterten Bruderkrieg. Ersterer konnte auf die Unterstützung des Südens und der Hauptstadt Cuzco zählen, Letzterer auf die des Nordens und der Stadt Quito, aus der seine Mutter stammte. Nach jahrelangen Kämpfen unterlag schließlich Huáscars Armee. Atahualpa übte blutige Vergeltung an Huáscars nächsten Verwandten und den Bewohnern von Cuzco. Und auch die Gelehrten tötete er, indem er sie zwang, große Mengen scharfen Chilis zu schlucken. Auf diese Weise wollte er jegliche Erinnerung an das bisherige Inkageschlecht auslöschen und eine ganz neue Dynastie begründen.

Dies wäre ihm auch gelungen, hätte nicht Francisco Pizarro das Land erobert und ihn 1533 in Cajamarca in einen Hinterhalt gelockt und gefangen genommen. Da er die Gier der Spanier nach dem glänzenden Metall kannte, das sein Volk als »Schweißperlen der Sonne« verehrte, glaubte Atahualpa, sich für einen Raum voller Gold und Silber freikaufen zu können. Und so wurden die Tempel und Schatzkammern des Reiches geplündert. Doch die Spanier hielten nicht Wort: Kaum hatte man ihnen den Schatz übergeben, wurde Atahualpa aufgrund einer fadenscheinigen Anklage hingerichtet.

|121|Nach seinem Tod setzte Pizarro Huayna Cápacs dritten Sohn, Manco Cápac, auf den Thron, den er als Marionette zu benutzen gedachte. Aus Furcht vor Atahualpas Anhängern verbündete sich dieser anfangs mit ihm.

1535 war Manco Cápac die ständigen Erniedrigungen durch die Spanier jedoch leid und griff zu einer List, um sich aus ihrer Gewalt zu befreien. Hierzu bediente er sich des mächtigsten Köders, den er zu bieten hatte: Wie Atahualpa verkündete er, seine Untergebenen verfügten noch über ungeheure Reichtümer, die sie versteckt hätten, nachdem Pizarro nicht Wort gehalten habe. Und er versprach, sie den Spaniern zu bringen, wenn man ihm freies Geleit gäbe. Blind vor Habgier ließen ihn die Spanier ziehen.

Doch Manco Cápac kehrte nicht mit Gold, sondern mit einem mächtigen Heer zurück. Trotz seines großen Einsatzes und Mutes gelang es ihm jedoch nicht, Cuzco einzunehmen, und so musste er sich nach einem Jahr Belagerung immer weiter zurückziehen, bis er sich schließlich in der Bergfeste Vilcabamba verschanzte. Der zwischen den Flüssen Apurímac und Urubamba gelegene Osthang der Anden war schwer zu bezwingen und durch enge Täler geschützt. Von diesem Bollwerk aus griff er die Spanier bis zu seinem Tode 1544 unaufhörlich an. Er hinterließ drei Söhne, die nacheinander seine Stelle einnahmen: Sayri Túpac, Tito Cusi und Túpac Amaru.
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|122|Hier, mein lieber Sohn, in dieser Ahnenreihe sowie in der Gier der Spanier nach den versteckten Reichtümern der Inkas, findet sich der Ursprung, wenn nicht gar der Schlüssel zu dem, was in den letzten Wochen und Monaten passiert ist. Um die schwierige Geburt des nach Unabhängigkeit strebenden Peru nachvollziehen zu können, muss man nur die Erbfolgestreitigkeiten der Inkas mit den Bürgerkriegen der Spanier in Verbindung bringen, die sich in den letzten beiden Jahrhunderten in Peru um die Macht gestritten haben.

Auch nach Manco Cápacs Tod gaben die Inkas ihren Widerstand nicht auf. Sayri Túpac unterzeichnete zwar 1557 einen Friedensvertrag mit den Spaniern, worauf er sich in der Nähe von Cuzco im Yucay-Tal niederließ, das Huayna Cápac einst trockengelegt und besiedelt hatte, doch starb er schon vier Jahre später. Sein weitaus ehrgeizigerer Bruder Tito Cusi, der in den Anden geblieben war, weil er den Spaniern misstraute, erklärte sich zum neuen Inka und lehnte sich erneut gegen sie auf.

1569 kam dann der neue Vizekönig, Francisco Álvarez de Toledo, nach Peru und machte sich gleich auf eine Inspektionsreise durch das ganze Land. Er wollte nicht nur die örtliche Verwaltung neu organisieren, sondern sein neues Reich vor allem auch endgültig befrieden, mit welchen Mitteln auch immer. 1571 hatten die Inkas bereits fünfunddreißig Jahre lang von Vilcabamba aus Widerstand geleistet. Tito Cusi war ein Jahr zuvor gestorben, und sein Bruder Túpac Amaru hatte den Inkathron bestiegen …


 
Sebastián legte die Aufzeichnungen seines Vaters beiseite. 1571: Das war die Jahreszahl, die ihm auf der ersten Seite der Chronik ins Auge gesprungen war, als er sie zum ersten Mal durchgeblättert hatte. Hier also setzte die Erzählung des jungen Dolmetschers an, der den neuen Vizekönig auf seiner Inspektionsreise durch das Land begleitet hatte und mit ihm in die alte Inkahauptstadt gekommen war. Neugierig schlug er die Handschrift auf.
 

|123|Diego de Acuñas Bericht begann in einer Nacht, in der er gerade durch eine schmale Gasse in der Nähe der Plaza de Armas schlenderte, als er auf einmal großen Lärm vernahm. Schnell eilte er auf die Stelle zu, woher die Schreie kamen. Er erblickte ein paar Hellebardiere des Vizekönigs, furchteinflößende Haudegen, die eine junge Indiofrau umringten. Der Haltung und den groben Worten der grölenden Soldaten entnahm er, dass sie gerade die sogenannte »Umhangprobe« durchgeführt hatten, die darin bestand, einem jungen Mädchen mit einem eingerollten Umhang auf den Hintern zu schlagen. Hielt sie sich nach dem Schlag noch auf den Beinen, wurde sie als reif erachtet, einen Mann kennenzulernen. Kurzum, sie wollten sie vergewaltigen. Die Umhangprobe war im Fall der Indiofrau jedoch ein Scherz, denn obgleich sie eine sehr mädchenhafte Statur hatte, war sie längst erwachsen. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, als ginge es um ihr Leben, und brüllte auf Quechua, sie sollten sie loslassen, doch die Trunkenbolde antworteten nur mit schallendem Gelächter, sie solle mit ihnen gefälligst die Sprache der Christen sprechen.

Ohne lange zu überlegen, zog Diego sein Schwert und ging auf die Soldaten los. Verwirrt drehten sie sich zu ihm um, und der Erste machte schon Anstalten, auf ihn loszugehen, als er auf einmal erschrocken innehielt und torkelnd die Flucht ergriff, gefolgt von seinen Kameraden.

Diego steckte das Schwert wieder zurück in die Scheide und reichte der jungen Indiofrau die Hand, um ihr aufzuhelfen. Misstrauisch wich sie zurück und drückte sich gegen die Wand. Der Dolmetscher versuchte sie auf Spanisch zu beruhigen, sie entgegnete aber kein Wort, und so versuchte er es auf Quechua. Überrascht blickte sie ihn an, ihre Brust hob und senkte sich heftig, doch noch immer schwieg sie beharrlich, den Blick starr auf ihn gerichtet. Sie wirkte nicht wie eine gewöhnliche Indiofrau. Ein Anflug von Traurigkeit lag in ihren Augen, verborgen hinter dem langen schwarzen |124|Haar, das das schönste Gesicht erahnen ließ, das er je gesehen hatte. Er war so überwältigt von ihrem Anblick, ihrer zarten Schönheit, dass er fürchtete, sie könne sich jeden Augenblick in Luft auflösen.

Als der Dolmetscher sie fragte, wo sie wohne, senkte sie die Augen. Und als sie sie wieder hob, blickte sie hinter ihn. Ein kurzes, warnendes Zeichen nur, das Diego de Acuña jedoch nicht entging. Schnell wandte er sich um und sah gerade noch einen Indio, der um die Ecke verschwand. Acuña rannte ihm hinterher, und da entdeckte er, warum die Hellebardiere geflohen waren: Sie hatten die im Hinterhalt lauernden Indios bemerkt.

Als er sich wieder zu der jungen Frau umdrehte, war sie verschwunden. Ihr nachzulaufen war zwecklos, noch kannte er die Stadt nicht gut genug. Wer war sie? Und was hatte sie so spät noch auf der Straße zu suchen? Nachdenklich machte er sich auf den Heimweg, als er an der Stelle, wo die Soldaten sie bedroht hatten, etwas auf dem Boden erblickte. Er bückte sich und hob es auf. Es war eine rote Schnur, an der mehrere Schnüre mit Knoten herunterhingen. Sie sah aus wie eines dieser Schmuckstücke der Indios: Ohne Zweifel gehörte sie der jungen Frau. Die Schnur war seine einzige Spur. Sorgfältig verwahrte er sie in der Tasche seines Rocks, und als er …


 
In diesem Moment vernahm Sebastián ein Geräusch. Schnell löschte er die Laterne, gerade noch rechtzeitig, denn schon wurde über ihm eine Luke geöffnet, und ein schwacher Lichtstrahl fiel kurz in den Kielraum, bevor die Klappe wieder zufiel. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er ein paar funkelnde, unruhige Augen erkennen. Er duckte sich hinter den Tauen. Doch die Augen kamen immer näher. Man hatte ihn entdeckt.



|125|Das rote Quipu

Sebastián hielt die Luft an. Unendlich vorsichtig schob er ein Seil zur Seite, spähte zwischen zwei dicken Tauen hindurch – und seufzte erleichtert: Es war die Katze der »África«. Er wusste, dass alle Schiffe ein solches Tier an Bord hatten, damit die Ratten nicht das Takelwerk zernagten oder die Vorräte vertilgten, und verstand nun auch, weshalb er nur diese riesengroßen Augen gesehen hatte. Bis auf eine kleine weiße Strähne auf der Brust war das Fell der Katze rabenschwarz.
Wie jedes Exemplar ihrer Gattung schien sie ihn als Eindringling in ihr Revier zu empfinden und fauchte ihn an. Er ließ sich aber nicht davon beeindrucken, worauf sie sich beruhigte und sich die Pfoten zu lecken begann. Als sie sich fertig geputzt hatte, schlich sie zur Chronik, die der Ingenieur neben sich gelegt hatte, und beschnupperte sie von allen Seiten. Anfangs dachte Sebastián, es sei der Ledereinband. Doch nein, sie interessierte das Innere des Buches, nicht das Papier, sondern die Tinte, die sie abzulecken versuchte, bevor Sebastián die Handschrift zuklappen konnte. Was ist das nur für ein Jahrhundert, dachte er amüsiert, in dem selbst die Katzen aufgeklärt werden wollen.
Er überlegte,was er tun sollte. Eigentlich glaubte er nicht,dass sie ihn verraten würde, im Gegenteil, sie konnte sogar eine wunderbare Verbündete sein,denn wer kannte die Eingeweide des Schiffes besser als sie? An der Gründlichkeit,mit der sie sein Versteck untersuchte, sah er, dass sie ihren Auftrag ernst nahm. Das Tier bewegte sich in dem Durcheinander des Laderaumes vollkommen sicher und schlüpfte unbesorgt zwischen den Fässern hindurch.
 
|126|Auch in den folgenden Tagen kam sie zu Besuch. Und eines Tages beschloss er, ihr zu folgen und das Schiff ausführlicher zu erkunden.
Zunächst schlich er in Richtung Heck zur Pantry. Darunter versperrte ihm jedoch eine Ziegelwand den Weg; sie schützte die Pulverkammer, in der die Munitionsfässer gelagert waren. Sie war nicht von dieser Seite zugänglich, sondern von der anderen, der Hecktreppe aus.
Er ging also zurück Richtung Bug. Hinter dem Podest für die Taue, auf dem er sein Versteck errichtet hatte, lagerten die Wasserfässer, danach kamen das Holz, die Teerfässer und schließlich ein paar schwere Fässer, deren Inhalt er nicht ergründen konnte. Sie verbreiteten jedoch einen furchtbaren Gestank, der ihn ziemlich beunruhigte. Es roch scharf und durchdringend. Was wurde da transportiert? Schnell drängte er sich daran vorbei, doch er kam nicht mehr weit, da eine weitere Trennwand den Laderaum zum Bug hin abschloss. Also kehrte er in sein Versteck zurück und widmete sich erneut dem anstrengenden Entziffern von Diego de Acuñas Schrift.
 

Der junge Schreiber des Vizekönigs berichtete nun, wie er in den folgenden Tagen stundenlang durch Cuzco streifte, um die junge Indiofrau zu finden. Seine Suche blieb jedoch vergebens, und um sie zu vergessen, stürzte er sich in seine Arbeit. Kurz zuvor hatte er einige Aufgaben seines Quechualehrers Cristóbal de Fonseca übernommen. So wurde er nun immer öfter als Dolmetscher für alle Angelegenheiten hinzugezogen, die die Indios betrafen.

Dabei erregte eines Tages das Verhalten eines curaca seine Aufmerksamkeit. Der Kazike war gekommen, um Anklage gegen einen Spanier zu erheben, der sich dessen beste Felder einverleibt und ihn damit um sein rechtmäßiges Erbe gebracht habe. Er werde dies auch beweisen, ereiferte sich der curaca und wandte sich dann an seinen Begleiter, einen älteren Mann, der daraufhin ein paar bunte Schnüre mit unzähligen |127|Knoten hervorholte und, während seine Finger darüberglitten, Daten und Argumente aufzuzählen begann.

Diego de Acuña maß der Beobachtung zunächst keine große Bedeutung bei. Einige Zeit später ging der Militärexpedition, der er angehörte, in einer noch unerforschten Gegend jedoch der Proviant aus, weshalb sie zu einem der prall gefüllten Vorratsspeicher der Einheimischen ritten. Während der verantwortliche Indio missmutig murmelte, dass die Inkas ihren Soldaten früher unter Androhung der Todesstrafe verboten hätten, die Speicher der Gebiete zu plündern, durch die sie kämen, übergab er ihnen einige Säcke Mais. Daraufhin löste er ein paar Knoten in einem Strick und knotete in einen anderen wieder dieselbe Anzahl. Interessiert fragte der junge Dolmetscher den Mann, warum er das tue, woraufhin dieser erklärte, er erfasse so sämtliche Ein- und Ausgänge der gelagerten Lebensmittel. Er sei ein quipucamayo, was so viel heiße wie »der mit Quipus umzugehen weiß«.

Zurück in Cuzco, berichtete Acuña seinem Lehrer Cristóbal de Fonseca, was er erlebt hatte. Der Jesuit sah ihn lange an; er überlegte wohl, ob er ihm vertrauen konnte. Dann erklärte er ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit, dass diese Quipus, wie die Schnüre mit den Knoten genannt würden, für die Indios eine Art Schrift seien; mit ihrer Hilfe könnten sie das, was sie über sich selbst und ihre Vorfahren wüssten, bewahren. Könne man diese Quipus »lesen«, offenbarten sich einem die tiefsten Geheimnisse der Inkas, das, was ihr riesiges Reich zusammenhalte: den Stammbaum der Inkaherrscher und ihrer Gefolgsleute, die historischen Ereignisse, die Zahl der Einwohner, Tiere und Soldaten, ihre Vorräte, die Erträge ihrer Felder … Alles bis auf die letzte Sandale werde mit diesen Stricken festgehalten.

Diego de Acuña machte ein ungläubiges Gesicht, aber Cristóbal de Fonseca wusste seine Zweifel zu entkräften: Er selbst hatte miterlebt, wie verschiedenen quipucamayos, die sich untereinander nicht kannten, ein paar Quipus vorgelegt |128|worden waren, und alle hatten sie auf dieselbe Art gedeutet. Die quipucamayos waren für die Inkaadligen und Kaziken also so etwas wie Archivare und Chronisten. Wenn es rechtliche Verhältnisse klarzulegen galt, konnten die quipucamayos die Besitztitel in einem Quipu genauso gut »nachlesen« wie ein spanischer Schreiber die Einträge in einem Grundbuch.

Die Quipus könnten den Konquistadoren ernsthafte Probleme bereiten, wenn es um Land oder Minen gehe, bei denen große Reichtümer im Spiel seien, erklärte der Jesuit weiter. Und wenn sie beim Ermitteln der Eigentumsrechte schon eine so gewichtige Rolle spielten, dann natürlich erst recht, wenn es um die spanische Landnahme gehe. Deshalb hätten die Spanier begonnen, alle Quipus zu zerstören, deren sie habhaft werden könnten, schloss Cristóbal de Fonseca.

Die Offenbarung seines Quechualehrers hatte Diego de Acuña neugierig gemacht. Und so begann er, die quipucamayos genau zu beobachten. Schon bald bewunderte er ihr außerordentliches Gedächtnis, die Schnelligkeit und Sicherheit, mit der sie die Quipus lasen, ohne dass man hätte erklären können, wie sie das taten. Allmählich dämmerte ihm, dass es sich dabei um keinen Notbehelf von ein paar Wilden handelte, die des Schreibens nicht mächtig waren, sondern um ein ausgeklügeltes System, das der Schrift in nichts nachstand, und er begann von Herzen zu bedauern, dass die Spanier dieses Wissen nicht zu nutzen verstanden. Vor ihrer Nase erstreckte sich über das ganze Land ein riesiges Netz aus Knotenschnüren, das das kollektive Gedächtnis, aber auch die Geheimnisse und verborgenen Schätze des Inkareiches hütete. Da die Spanier die Quipus aber nicht zu deuten verstanden, machten sie ihnen Angst, weshalb sie ihre Vernichtung anordneten. Diego war Schreiber und wusste, was das bedeutete: Diese Knotenschnüre zu verbrennen kam der Zerstörung der Archive und Bücher eines Volkes, der völligen Vernichtung seiner Erinnerung gleich.

 

|129|Eines schönen Tages wurde Diego de Acuña dann jedoch damit beauftragt, einen Steuereintreiber auf dem Königlichen Weg zu begleiten, der Cuzco mit der Küste verband. Mitten in der Einöde wurden sie von ein paar Indios angegriffen, Aufständischen aus Vilcabamba, die die Konquistadoren verunsichern wollten. Ohne viel Federlesen wurden der Steuereintreiber und seine Eskorte getötet, und Acuña wäre es um ein Haar nicht besser ergangen, hätte einer der Rebellen nicht die rote Schnur mit den verknoteten Fäden erblickt, die die junge Indiofrau verloren hatte und die Diego seitdem um den Hals trug, weil er sie für Schmuck hielt. Bei ihrem Anblick senkte der Indio augenblicklich die Waffe und zeigte sie auch aufgeregt seinen Kameraden, worauf sie den jungen Schreiber am Leben ließen und sich schnell aus dem Staub machten.

So ging Diego auf, dass die rote Schnur kein bloßes Schmuckstück war, sondern vielmehr irgendeine wertvolle Botschaft zu enthalten schien. Dies bestätigte sich kurz darauf, als er wieder einmal die Beschwerden von ein paar Indios dolmetschte und sein Hemd sich zufällig ein wenig öffnete. Ein alter Indio erblickte die geknotete Schnur um seinen Hals, und augenblicklich rief er in einer Mischung aus Erstaunen und Bewunderung: Yahuar quipu!, was auf Quechua so viel wie »Blutschnur« bedeutete. Der junge Schreiber horchte auf. Doch der Indio wich den Fragen aus und bedeutete seinen Söhnen, dass er nach Hause wolle.

Nichtsdestotrotz sprach sich die Geschichte mit der Schnur unter den Indios herum, und schon bald erzählten sie ihm Dinge, die sie keinem anderen Spanier anvertrauten. Was er aus dem Munde dieser einfachen Menschen hörte, rührte ihn zutiefst. Es waren verzweifelte Berichte über ruinierte Familien, die mit jedem Amtsmissbrauch, jeder Enteignung noch weiter ins Elend getrieben wurden. Dies alles veränderte die Haltung des Schreibers grundlegend. Schuld war die Politik des Vizekönigs Toledo. Das Leben der Indios wurde |130|zerstört durch dessen Bestreben, sie in Dörfern zusammenzupferchen, da es ihm nicht behagte, dass sie in verstreuten Gehöften in den Bergen und Schluchten lebten und dort weiterhin ihre Götzen anbeten konnten. Oftmals musste Diego herzzerreißende Szenen mit ansehen, wenn Familien sich schreiend an ihr Hab und Gut klammerten, weil sie unter keinen Umständen ihre angestammte Welt verlassen wollten, wo sie jeden Fels und jede Quelle verehrten. Und trotzdem riss man sie gewaltsam fort, machte ihre Heimstätten dem Erdboden gleich und siedelte sie in auf dem Reißbrett entworfene Dörfer um, mit Kirche, Rathaus, Gefängnis und für jeden ein Haus mit Tür zur Straße, damit man sie besser überwachen konnte.

Oft ging der junge Schreiber abends verzagt Cristóbal de Fonseca besuchen, dem die Indios ebenso am Herzen lagen. Der Jesuit versuchte dann immer, ihn zu trösten, und riet ihm, Geduld zu haben. Aber seine Mimik verriet seine distanzierte Haltung gegenüber dem Vizekönig, denn der Leitgedanke der Gesellschaft Jesu – »Erst müssen Menschen aus ihnen gemacht werden und dann Christen« – stand im Widerspruch zu der Zwangschristianisierung. Der Orden hatte große Hoffnungen auf Ignacio de Loyolas Großneffen gesetzt. Doch der Hauptmann des Vizekönigs, Martín García de Loyola, schien in erster Linie seine eigenen Interessen zu verfolgen.


 
»Martín García de Loyola!«, flüsterte Sebastían überrascht, »den hat mir Onkel Álvaro doch auf dem Kupferstich gezeigt, den die Jesuiten mit ›Perus christliche Monarchie‹ beziehungsweise mit ›Der Plan des Inkas‹ betitelt haben.«
 

Das Bild, das Diego de Acuña in seiner Chronik von Martín de Loyola zeichnete, war alles andere als schmeichelhaft. Acuñas Aufzeichnungen zufolge missfiel Don Martín die Wertschätzung, die der Vizekönig dem jungen Schreiber |131|entgegenbrachte. Der Bericht der Hellebardiere, die der Dolmetscher zur Verteidigung der jungen Indiofrau in die Flucht geschlagen hatte, hatte den Hauptmann bereits gegen ihn eingenommen. Und bald erfuhr er auch, dass die Indios sehr vertraut mit dem jungen Schreiber umgingen, der zudem bei einem Angriff als Einziger mit dem Leben davongekommen war. Und so begann er, den Dolmetscher anzufeinden und Gerüchte über seine Verbrüderung mit den Indios in die Welt zu setzen. Das beunruhigte Acuña zutiefst, weshalb er fortan darauf bedacht war, dass kein Spanier mehr das rote Quipu zu Gesicht bekam.




|132|Das Schlangenhaus

Ich würde zu gern wissen, wo er sich auf dem Schiff versteckt hält. Was weißt du über ihn?«
Als Sebastián dies hörte, hätte er sich vor Schreck fast verraten. Sicher hatte man den Schwund in den Fässern bemerkt. Die beiden Matrosen, die eben in den Laderaum herabgestiegen kamen, schienen einen Kontrollgang zu machen. Er wagte kaum zu atmen.
»Nicht viel«, antwortete der zweite Matrose. »Ich musste auf der Werft Wache schieben, als er in einer Sänfte ankam. Es war mitten in der Nacht, und auf Deck war kein Mensch mehr zugange. Ich weiß nur, dass der neue Kapitän ihn erwartet hat.«
»Das heißt, er könnte einfach so unter uns rumspazieren, ohne dass ihn jemand erkennt.«
»Weiß man’s, bei den vielen Zivilisten, die wir an Bord haben? Aber er kann natürlich auch im Heck untergebracht sein, wo die Offiziere schlafen.«
»Möglich, aber da kommen wir nicht rein.«
»Ich habe munkeln hören, dass eine der Kaplanskabinen mit ein paar Holzwänden abgetrennt worden ist. Die hat dieser Zimmermann eingezogen, den sie angeheuert haben. Warst du mal in seiner Werkstatt?«
»Ja, warum?«
»Versuch, beim nächsten Mal unauffällig unter seine Werkbank zu gucken. Er hat zwar ein Tuch drübergeworfen, aber da steht ein Holzmodell unseres Schiffes mit allen Veränderungen, die er vorgenommen hat.«
|133|»Vielleicht weiß ja Miguelito, der Schiffsjunge, mehr, schließlich bringt er jeden Tag das Essen dorthin.«
»Ach ja? Ich dachte immer, das Tablett sei für den Kapitän.«
»Das ist viel zu viel für einen einzigen Mann. Und der isst sowieso wie ein Spatz, habe ich mir sagen lassen.«
In diesem Moment ertönte von oben der Pfiff des Obermaats, sodass die beiden Matrosen schnell ein paar Lebensmittel in ihren Weidenkorb packten und dort, wo sie heruntergekommen waren, wieder hinaufstiegen.
Kaum war die Luke geschlossen, atmete Sebastián erleichtert auf. Entgegen seinen Befürchtungen hatten die beiden nicht von ihm, sondern von einem anderen Passagier an Bord der »África« geredet. Da kam ihm das grüne Cape in den Sinn, das vor seinen Augen verladen worden war. Ist dessen Besitzer derjenige, der da abgeschirmt wird?, fragte er sich. Die Bemerkungen der beiden Matrosen hatten ihm deutlich gemacht, wie schwierig es war, ins Heck zu gelangen, wo dieser geheimnisvolle Fremde vielleicht untergebracht war. Er selbst war bei seinem Erkundungsgang auch nur bis zu der Ziegelwand gekommen, die die Pulverkammer schützte.
Sebastián zündete die Laterne an und inspizierte vorsichtig die Umgebung. Erfreut stellte er fest, dass die Matrosen ein paar neue Fässer aufgemacht hatten, eines mit Äpfeln, eines mit Heringen und ein drittes mit Nüssen. Das würde eine gewisse Abwechslung in seine Kost bringen. Mit einem rotwangigen Apfel machte er es sich auf den Tauen gemütlich und schlug wieder die Chronik auf.
 

Diego de Acuñas Aufzeichnungen machten deutlich, wie sehr ihn die schöne junge Indiofrau beeindruckt hatte, die er vor Martín de Loyolas Soldaten errettet hatte. Er konnte sie einfach nicht vergessen und suchte sie überall, auf Straßen und Plätzen, auf Märkten und in Kirchen. Bisweilen entdeckte er bei einem anderen Mädchen einen Zug von ihr, eine Geste, doch wirklich ganz sah er sie nur in seinen Träumen.

Bis ihm der Zufall zu Hilfe kam: Eines Morgens lief ihm |134|in aller Frühe einer der Hellebardiere über den Weg, die das Mädchen in jener Nacht bedrängt hatten, und er stellte ihn zur Rede. Der Soldat behauptete, sie nicht zu kennen; sie hätten nur beobachtet, wie sie sich aus einem Haus gestohlen habe. Das sei ihnen verdächtig vorgekommen, und deshalb hätten sie sie verfolgt.

Auf Acuñas Bitte führte der Soldat ihn darauf widerwillig in eine Gasse nahe der Plaza de Armas, wo er auf ein Haus aus großen grauen Quadern wies. Wegen der in Stein gehauenen Schlangen an der Fassade wurde es das Schlangenhaus genannt. Überrascht stellte der Schreiber fest, dass eine Menge Schaulustige vor der noblen Fassade zusammengelaufen waren, wo sie sich um den Ausrufer der Stadt scharten. Einer der Umstehenden erklärte Acuña,man sei dabei,das Haus zu räumen. Die Versteigerung beinhalte Güter von beachtlichem Wert. Die Gerichtsdiener versuchten dies anscheinend schon seit Tagen, doch hätten sie nicht zur Tat schreiten können, da sich die Besitzerin mit ihren schwarzen Sklaven bis jetzt im Haus verschanzt habe.

Der Ausrufer, ein Mestize, begann, die Aufstellung des Inventars herunterzuleiern. Auf einmal wurde es in der Gasse vollkommen still, denn die Tür ging auf. Heraus trat eine kleine, zerbrechlich wirkende Frau. Ihre indianischen Züge waren vom Alter gezeichnet. Sie hielt sich zum Schutz gegen die blendende Morgensonne die Hand vor die Augen, und als sie des Menschenauflaufs gewahr wurde, eilte sie an der Wand entlang davon. Weder an den Ausrufer noch an die Gerichtsdiener richtete sie ein Wort. Sie reagierte auch nicht auf die Hilferufe ihrer beiden Sklaven, die hinter ihr aus dem Haus getreten waren und auf der Stelle festgenommen wurden.

Während die Versteigerung ihres Hab und Guts begann, sah Diego, wie die unscheinbare Gestalt sich im Gewühl einer Gasse verlor. Er lief hinter ihr her und fand sie unter den zerlumpten Bettlern wieder, die vor dem Portal der Kirche des heiligen Franziskus auf eine milde Gabe warteten.

|135|Als er zu ihr trat, sah sie ihn mit ausdruckslosen Augen an. Der junge Schreiber sprach sie auf Quechua an. Die Augen der Frau leuchteten auf, es war jedoch nur ein kurzes Aufflackern. Sie schien überrascht zu sein, dass ein so junger Spanier ihre Sprache beherrschte, doch hüllte sie sich in Schweigen.

Da zögerte der Dolmetscher nicht länger und zeigte ihr das rote Quipu.

Schlagartig erwachte die Alte aus ihrer Teilnahmslosigkeit. Beunruhigt fragte sie ihn, wo er es herhabe. Schnell steckte Acuña das Quipu wieder ein und sagte, das werde er ihr nur verraten, wenn sie auch seine Fragen beantworte.

Die Frau zögerte. Sie wirkte verwirrt. Schließlich fragte sie ihn, ob er ein paar Tage zuvor eine junge Indiofrau vor spanischen Soldaten gerettet habe. Und als Diego hoffnungsvoll nickte, sah die Alte ihn durchdringend an. Sie schien seine Sehnsucht zu spüren, denn nun blickte sie sich um und gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass dies nicht der geeignete Ort für derlei Gespräche sei.

Da half er ihr unter den neugierigen Blicken der Bettler auf. Er wollte Cristóbal de Fonseca um Hilfe bitten. Und in der Tat nahmen die Jesuiten die alte Frau auf.

Nachdem sie sich mit einem Teller Suppe gestärkt hatte, erzählte sie dem jungen Schreiber ihre unglaubliche Geschichte. War es Diego anfangs nur darum gegangen, die Frau seiner schlaflosen Nächte zu finden, so kannte seine Überraschung keine Grenzen, als er erfuhr, wer diese zerbrechlich wirkende Alte war: Ihr Name war Quispi Quipu, und sie war Huayna Cápacs Tochter.


 
Huayna Cápac: War das nicht der letzte, vor der Ankunft der Spanier regierende Inka? Der, der geträumt hatte, dass mit dem zwölften Inka das Reich seiner Vorfahren untergeht? Sebastián blätterte zurück, bis er das Blatt fand, auf das sein Vater den Stammbaum der Inkas gezeichnet hatte, und schrieb ihren Namen dazu, um nicht den Überblick zu verlieren:
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Jetzt kommen also die Frauen ins Spiel, sagte sich der Ingenieur und beugte sich voller Neugier wieder über die Chronik.
 

Ihr Name Quispi Quipu, »freier Knoten«, war kein Zufall, ebenso wenig wie der ihres großen Bruders Huáscar, der auf Quechua »Kette« bedeutete, in Anspielung auf die ungeheure Schlange aus goldenen Kettengliedern, die Huayna Cápac hatte schmieden lassen. Da die männlichen Mitglieder der Familie das Land in unzählige Gemetzel stürzten, hoffte der Vater damals vielleicht für die Tochter, dass sie ihren eigenen Weg ging.

Als Francisco Pizarro gegen Cuzco marschierte,erklärte die alte Frau mit leiser, apathischer Stimme, sei sie gerade einmal zwölf gewesen. Damals wäre sie noch keinen Repressalien ausgesetzt gewesen, wohl weil sie noch so zarten Alters war und Pizarro zudem ihren dritten Bruder Manco Cápac auf den Thron gesetzt hatte, den er als Marionettenherrscher zu benutzen gedachte. Doch dann hatten sie miterleben müssen, wie die Spanier die Hauptstadt der Inkas plünderten, den »Nabel der Welt«, wie Cuzco in ihrer Sprache hieß, und wie sie ihre prachtvollen Paläste und Tempel niederrissen, um aus den Steinen ihre Herrenhäuser, Kirchen und Klöster zu errichten. Manco hatte zu fliehen versucht, aber die Konquistadoren hatten ihn zu fassen bekommen, ihn in Ketten gelegt und angefangen, ihn öffentlich zu demütigen. Er sollte ihnen verraten, wo sie ihre Schätze versteckt hätten, insbesondere |137|den Punchao, ihr goldenes Götterbild, das die aufgehende Sonne symbolisierte. Doch ihr Bruder gab sich nicht geschlagen und griff zu einer List: Während seine Generäle im ganzen Reich heimlich Krieger rekrutierten, versprach er den Spaniern, ihnen mehr Gold zu beschaffen, als sie sich vorstellen konnten – wenn er freies Geleit bekam. Besessen von ihrer Gier willigten sie ein. Doch statt mit dem Schatz der Inkas kehrte Manco mit einem mächtigen Heer zurück. Über ein Jahr belagerte er die Stadt, unternahm mehrere Durchbruchversuche. Leider gelang es ihm nicht, die Spanier vernichtend zu schlagen. Deshalb zog er sich schließlich mit seinen Getreuen an den Osthang der Anden zurück und verschanzte sich in Vilcabamba.

Die einstige Hauptstadt befand sich damit ganz in den Händen der Spanier, fuhr Quispi Quipu im selben teilnahmslosen Ton fort. Weit zurück lag jene Zeit, in der ihr Vater Herrscher über das ganze Reich gewesen war und niemand außer der königlichen Familie mit ihnen, den Prinzessinnen, Umgang pflegen durfte. Oftmals musste Quispi Quipu auf der Straße nun den Blick abwenden, wenn sie ihren Verwandten oder Spielgefährtinnen aus der Kindheit begegnete, die, um zu überleben, zu Dirnen geworden waren, und sie selbst tat alles, um ja nicht aufzufallen, wenn sie mit einem Napf und einer Kerze von Haus zu Haus ging, um eine Handvoll gerösteten Mais zu erbetteln.

Das Schicksal ihrer adligen Freundinnen blieb ihr zum Glück erspart, denn eines Tages begegnete sie bei einer Armenspeisung dem Bischof von Cuzco. Als er erfuhr, wer sie war, verfasste er eine Bittschrift an Kaiser Karl V., um sie aus ihrer Notlage zu befreien. Da der Kaiser seinem Gesuch stattgab, bekam sie die Ländereien ihrer Mutter wieder zurück. Der Prälat riet ihr, sich einen Spanier zu suchen, der keinen größeren Ehrgeiz hatte, als reich zu sein, und sie beschützen würde. Sie hielt das zunächst nicht für nötig, denn nun lebte sie wieder ihrem Stande gemäß und schöpfte neuen Lebensmut. |138|Heimlich nahm sie den Kontakt zu Manco Cápac auf, und ihr Bruder kam unerkannt von den Bergen herab, um sich mit ihr zu treffen. Und bei einer dieser Zusammenkünfte legte er ihr einen gewagten Plan dar, der ihr Leben völlig veränderte.

Kurze Zeit später hatten sich dann aber die Ereignisse überstürzt, fuhr Quispi Quipu fort. Manco Cápac wurde von ein paar Spaniern ermordet, die er empfangen hatte, um mit ihnen zu verhandeln. Ein Bote hatte ihr die schreckliche Nachricht überbracht, zusammen mit einer letzten Botschaft ihres Bruders, die genaueste Anweisungen für die Frucht ihres Leibes enthielt.

Als Diego de Acuña dies hörte,war er völlig verwirrt. Doch die Inkaprinzessin sprach tatsächlich von ihrem Kind mit Manco Cápac,heirateten die Inkaherrscher doch ihre eigenen Schwestern, um die direkte Abstammungslinie zu erhalten. Und die Botschaft ihres verstorbenen Bruders lautete, sie möge den von ihm gezeugten Sohn bei sich behalten, falls Vilcabamba eingenommen würde.

Quispi Quipu hoffte also auf einen Jungen. Doch sie gebar ein Mädchen. Anfangs war das eine böse Überraschung für sie. Dann aber erkannte sie, dass, falls Manco Cápacs Söhne sterben sollten, mit ihr das Herrschergeschlecht nicht untergehen, sondern vielmehr wiedererstehen würde wie ein neuer Punchao, wie die aufgehende Sonne. Ein Mädchen würde leichter überleben können; oft ließen die Konquistadoren die Frauen am Leben, um sie zu heiraten und so in den Besitz ihrer Ländereien zu gelangen.

Quispi Quipu schwieg einen Augenblick und sah Diego an. Sie rede kein wirres Zeug,versicherte sie ihm,sondern beantworte lediglich die Frage,die er ihr ganz zu Anfang gestellt habe: Denn ihre Tochter sei jenes junge Mädchen, das er vor Martín de Loyolas Soldaten errettet habe. Ihr Name sei Sírax, und das rote Quipu, das sich nun in Acuñas Besitz befinde, sei ihr nach dem Tod ihres Bruders mit dessen letzter Botschaft |139|überbracht worden. Es sei das Yahuar quipu, die »Blutschnur«, die ihre direkte Abstammung vom königlichen Hause belege und das Vermächtnis, das von einem Inka auf den anderen übergehe und das jeder den Ereignissen seiner Regierungszeit entsprechend »weiterknüpfen« müsse. In diesem roten Quipu seien all ihre Geheimnisse enthalten, wie auch Manco Cápacs Vorkehrungen zum Erhalt ihrer Dynastie.


 
Sebastián sah auf. Er war müde und die Augen tränten vom angestrengten Lesen. Und dennoch war er erschüttert und fasziniert zugleich. Alles, was er über das Inkaimperium bisher zu wissen glaubte, stammte von den Chronisten der Eroberer. Doch das tatsächliche Leben der Indios, die Geschichte des Inkareiches war in den geknoteten Schnüren, diesen Quipus, enthalten. Quispi Quipus Erzählung zu folgen war, als betrachtete man die Rückseite dieses geknüpften Teppichs, als sähe man zu, wie er entstand.
Eine Weile sann er über all das nach, bis sich Sírax wieder in sein Bewusstsein drängte. Noch eine Frau, dachte er verwundert. Er nahm das Blatt mit dem Stammbaum zur Hand und schrieb ihren Namen darauf.
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Und was beinhaltet dieser Plan des Inkas genau?, fragte er sich. Und was hat er mit dem zu tun, den sie jetzt, zwei Jahrhunderte später, den Jesuiten zuschreiben, diesen angeblichen Plan der |140|Gesellschaft Jesu, Spaniens südamerikanischen Kolonien zur Unabhängigkeit zu verhelfen? Zweifellos wusste der Drahtzieher der drei Morde darauf eine Antwort. Jedenfalls besaß er den Schlüssel zu dem Ganzen. Sebastián musste ihn ausfindig machen. Dazu musste er das Schiff aber noch näher erkunden, und das so bald wie möglich, solange noch niemand von ihm als blindem Passagier wusste. Zumindest glaubte er das.


|141|Die Zwickmühle

Am nächsten Tag beschloss Sebastián, sich zum Unterdeck hochzuwagen, auf dem sich mehrere Hellegatts, durch dünne Holzwände voneinander abgetrennte Kammern, befanden, in denen das Werkzeug des Kalfaterers, Böttchers und Zimmermanns sowie allerlei Schiffszubehör aufbewahrt wurden, sodass es dort sicher deutlich belebter zuging als im Laderaum. Er musste also äußerste Vorsicht walten lassen.
Der Ingenieur befand sich gerade neben dem Aufgang zum Bug, als er das Tappen kleiner, flinker Füße vernahm. Eilends verkroch er sich hinter ein paar Truhen, und kurz darauf sah er einen Jungen von ungefähr zehn Jahren mit einem Essenstablett in den Händen die Treppe herunterkommen.
Von seinem Versteck aus beobachtete Sebastián, wie er in Richtung Heck ging. Auf Höhe des Großmasts stieg er dann aber plötzlich über die dort befindliche Treppe wieder zum ersten Oberdeck hinauf. Hatte er es sich anders überlegt? Doch nein, kurze Zeit später kam er wieder aufs Unterdeck herab und wandte sich erneut Richtung Heck.
Das war so merkwürdig, dass der Ingenieur beschloss, ihm nachzuschleichen. Er kam jedoch nicht weit. Bald schon stand der Junge vor der ersten hölzernen Trennwand. Er klopfte, und kurz darauf erschien eine der Wachen der Pulverkammer und ließ ihn ein. Ob dahinter der geheimnisvolle Passagier einquartiert war, von dem die beiden Matrosen gesprochen hatten? Sebastián wollte lieber nicht warten, bis der Junge zurückkam, da er Angst hatte, nicht ungesehen in den Laderaum zurückkehren zu können.
|142|Wieder in seinem Versteck, machte er sich erneut an die Lektüre der Chronik.
 

Wie Quispi Quipu weitererzählte, versuchte sie, den Auftrag ihres Bruders Manco Cápac so gut wie möglich zu erfüllen. Sein Gesandter hatte ihr ans Herz gelegt, ihr Kind von aller Welt abgeschirmt in ihrem Haus in Cuzco aufzuziehen, wo nur Quechua gesprochen und die überlieferten Gebräuche der Inkas gepflegt werden sollten.

Bis zu diesem Augenblick hatte Quispi Quipu ihr Schicksal klaglos hingenommen. Doch nun hatte sie eine Tochter. Der Bischof von Cuzco redete ihr erneut zu, und dieses Mal willigte sie ein: Sie heiratete einen spanischen Soldaten, einen Witwer, der einen bereits erwachsenen Sohn in die Ehe mitbrachte. Er hatte nur ein Laster: das Spiel. Einige Zeit später gebar sie ihm ein Kind, das sie Pedro nannte nach dem Vater, der keine Ahnung hatte, dass Sírax die Frucht ihrer Verbindung mit Manco Cápac war; er hielt das Mädchen für eines der vielen Kinder aus der für ihn unüberschaubaren Familie seiner Frau oder der Dienerschaft.

Die Lage in Vilcabamba änderte sich nach dem Tod ihres Bruders Manco Cápac, dem dessen ältester Sohn Sayri Túpac nachfolgte. Da dem Vizekönig Quispi Quipus guter Charakter bekannt war, bat er sie, ihm zu helfen, mit ihrem knapp zwanzigjährigen Neffen Frieden zu schließen. Sayri Túpac unterzeichnete daraufhin 1557 einen Friedensvertrag und erhielt dafür ihre in der Nähe von Cuzco im Yucay-Tal gelegenen Ländereien zurück. Traditionsgemäß hatte er eine seiner Schwestern geheiratet. Bald darauf kam ihre Tochter zu Welt, deren Patin Quispi Quipu wurde. Und da sie den christlichen Namen Beatriz trug, taufte man die Erstgeborene auf denselben Namen und fortan wurde das Kind Beatriz Clara Coya genannt.

|143|Sebastián unterbrach die Lektüre. Am Rand der Chronik hatte Juan de Fonseca eine Notiz gemacht: »Beatriz Clara Coya ist die Prinzessin, die später Martín de Loyola heiratete.« Die Besetzung des Dramas war damit komplett. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte sein Vater diese Geschichte in dem Theaterstück aufzeigen wollen. Sebastián nahm wieder das Blatt mit dem Stammbaum zur Hand und setzte Sayri Túpacs Tochter an die entsprechende Stelle:
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Wie Quispi Quipus weiter berichtete, starb Sayri Túpac bald darauf. Sein Bruder Tito Cusi, der aus Misstrauen gegenüber den Spaniern in Vilcabamba geblieben war, beschuldigte diese, ihn vergiftet und somit den Friedensvertrag gebrochen zu haben. Als neuer Inka begann er sich erneut gegen die Konquistadoren aufzulehnen.

1569 kam mit Francisco Álvarez de Toledo dann ein Vizekönig an die Macht, der in erster Linie den Widerstandsherd Vilcabamba befrieden wollte. Dem kalten und unerbittlichen Staatsdiener war jedes Mittel recht, wenn nur dieses Bollwerk der Inkas, dessen Existenz eine Beleidigung für seine Herrschaft war, sich rasch ergäbe.

Das Leben war für Quispi Quipu damit schwieriger geworden. Ihre Vermittlung war nun entbehrlich, der neue |144|Vizekönig brauchte sie nicht mehr. Kurz darauf starb ihr Mann. Die Traube von Gläubigern, die alsbald mit gewaltigen Forderungen vor ihrer Tür stand, öffnete ihr die Augen: Sie war hintergangen worden. Er hatte ihr ganzes Vermögen verspielt und ihr große Schulden hinterlassen. Auf Anraten derer, die ihr noch wohlgesinnt waren, beschloss Quispi Quipu, sich an König Philipp II. zu wenden. Ihr Gesuch ging durch mehrere Instanzen, Papiere wurden zwischen Spanien und Peru hin- und hergeschickt, bis irgendwann die Mittel ausgeschöpft waren.

Im Gericht hieß man sie, die Prinzessin, stehend auf das Urteil warten, und dann erklärte man ihr noch einmal auf Quechua, dass ihr verstorbener Mann ihren gesamten Besitz beliehen habe, und legte ihr zum Beweis einen dieser komischen weißen Fetzen vor, auf denen die Spanier immer alles mit seltsamen schwarzen Schnörkeln festhielten und auf dem ihr Fingerabdruck zu sehen war. Noch einmal begehrte sie auf, erklärte, sie spreche kein Spanisch, könne weder lesen noch schreiben und habe nur das getan, was ihr Mann ihr befohlen habe, doch nützte es nichts: Der Alkalde verkündete, dass ihr gesamter Besitz beschlagnahmt werde, um die Gläubiger zu bezahlen.

Drei Tage lang kam der Aufrufer der Stadt und rief vor ihrem Haus die Versteigerung aus. Drei Tage lang betete er zu ihrer großen Schmach die Liste ihres Eigentums vor einer immer größer werdenden Menschenmenge herunter. Die Gebote stiegen und stiegen, und sie, die ihren schwarzen Sklaven befohlen hatte, Türen und Fenster zu verrammeln, rief ihre Verwandten um Hilfe an. Doch dann teilte ihr eine Dienerin mit, dass ihr Sohn Pedro über das Dach geflohen sei, und diese Nachricht erschütterte sie so sehr, dass sie aufgab. Das sei der Augenblick gewesen, in dem Diego sie aus dem Haus habe kommen sehen, fassungslos und gebrochen.

Die alte Frau hielt inne und sah den jungen Schreiber lange |145|an. Sie konnte ihm die Ungeduld vom Gesicht ablesen. Der Dolmetscher wollte mehr über ihre Tochter erfahren, und so fragte er nun, weshalb sie ihr den Namen Sírax gegeben habe, der auf Quechua so viel wie »Weberin« bedeute. Voll Zärtlichkeit erklärte sie, es sei nur ein Kosename, da sie in zahlreichen Handarbeiten wie Weben, Flechten und auch in der Kunst, Quipus zu knüpfen, Vollkommenheit erlangt habe. Doch noch hatte sie ihm nicht alles verraten.

Wenige Tage zuvor hatte ein Bote aus Vilcabamba ihr eine Nachricht ihres Neffen Túpac Amaru überbracht. Darin teilte dieser ihr mit, dass Tito Cusi gestorben sei und er nun der neue Inka werde. Und da er von Sírax wusste, wollte er diese an seiner Seite haben. Deshalb hatte die junge Frau nachts das Haus verlassen, um sich mit den von Túpac Amaru entsandten Indios zu treffen. Jene Nacht, in der Diego sie vor den Spaniern errettete, war der entscheidende Augenblick der Umsetzung von Manco Cápacs Plan, und deshalb hatte sie Sírax das rote Quipu mitgegeben. Daher sei sie auch so versteinert gewesen, als sie es an Diegos Hals erblickt habe; bei allem, was ihm heilig sei, solle er schwören, es ihrer Tochter Sírax zurückzugeben.

Das Quipu werde ihn zu ihr führen; sie könne ihm zwar nicht sagen, wie und wann, aber er könne sich darauf verlassen: Die »Blutschnur« finde ihren eigenen Weg.


 
Hier endete die Erzählung der Frau. In einem Postscriptum hatte Diego de Acuña noch hinzugefügt, dass Quispi Quipu wenige Monate später an ihrem Leid zerbrochen sei. Er selbst sei bei ihrer Beerdigung gewesen. Fast tausend Indios hätten dem Sarg von Huayna Cápacs Tochter das letzte Geleit zum Kloster Santo Domingo gegeben, wo sie in der Gruft ihrer Familie in den Ruinen des Sonnentempels begraben worden sei, des heiligsten Ortes des einstigen Inkareichs.
Was für eine traurige Geschichte, dachte Sebastián. Er klappte die Chronik zu, steckte sie zurück in den Wachstuchbeutel und |146|versteckte sie an einem sicheren Ort, den er bewusst weit entfernt von seinem Schlafplatz gewählt hatte, damit sie nicht gefunden würde, sollte er entdeckt werden.
Nach diesen Vorkehrungen machte er sich erneut auf den Weg hoch ins Unterdeck. Sein Ziel war das Hellegatt des Schiffszimmermanns, wo laut den Matrosen, deren Unterhaltung er belauscht hatte, ein Modell des Schiffes aufbewahrt wurde, das sämtliche baulichen Veränderungen zeigte.
Auf dem Unterdeck war niemand zu sehen. Vor der Schiebetür zur Werkstatt des Zimmermanns machte er halt, horchte kurz und schlüpfte dann hinein. Er sah sich um. An den Trennwänden waren zahlreiche Schachteln mit Nägeln, Hämmern, Sägen und anderen Werkzeugen aufgereiht. Unter der Werkbank entdeckte er schließlich das Schiffsmodell. Er zog das Leinentuch weg und ging in die Hocke, um es näher zu betrachten. Am meisten interessierte ihn am Querschnitt der »África« ein mit roter Farbe gekennzeichneter Bereich in der Nähe des Hecks. Das waren die Veränderungen, die der Zimmermann hatte vornehmen müssen, um eine der beiden Bordkaplanskabinen abzutrennen. War dort der heimlich an Bord gekommene Passagier untergebracht?, fragte er sich. Ganz bestimmt war dem so, denn es war die Kammer, wohin der Junge das Tablett mit dem Essen gebracht hatte, steuerbords im Heck befindlich.
In diesem Augenblick vernahm er ein Geräusch. Draußen waren jetzt deutlich Schritte auf der Bugtreppe zu hören. Es war ein starkes, rhythmisches Hinken, das nun direkt auf die Kammer zukam, in der er sich befand.
Sebastián schnappte sich ein Stemmeisen für den Fall, dass er sich verteidigen musste, schlüpfte blitzschnell unter die Werkbank und zog das über das Schiffsmodell gebreitete Leinentuch über sich.
»Wer hat hier die Tür offen gelassen?«
Ein Mann trat in die Kammer, stellte die Laterne auf den Tisch und blickte sich prüfend um. Der Vertrautheit nach zu urteilen, mit der er dies tat, musste es der Zimmermann selbst sein.
|147|Der unter der Werkbank kauernde Ingenieur hob das Tuch ein wenig hoch. Der Mann hatte nur ein Bein, das zweite war ein Stelzfuß. Nun nahm er seine Laterne, einen Hammer und ein paar Nägel und schickte sich an zu gehen. Doch gerade als er die Tür zuschieben wollte, tauchte die Katze auf.
»Raus hier, Luna, ich muss zumachen.«
Doch die Katze hörte nicht auf ihn. Sie hatte etwas gerochen. Schnurstracks lief sie auf die Werkbank zu, unter der Sebastián sich versteckt hielt. Mit der Pfote haschte sie nach dem Linnen, wobei sich ihre Krallen in dem Stoff verfingen, sodass er ins Rutschen kam und sie erschrak. Wie der Blitz sauste sie aus der Kammer – und setzte den Ingenieur dem ungläubigen Blick des Zimmermanns aus, der prompt reagierte und die Tür von außen verriegelte.


|148|Überleben an Bord

Die beiden Soldaten brachten ihn zur Kommandobrücke aufs Achterdeck. Mit finsterer Miene saßen Kapitän Valdés und sein zweiter Offizier, der alles mitschreiben sollte, was gesagt würde, am Tisch der Kabine. Beunruhigt stellte Sebastián fest, dass auch der Marqués de Montilla, angetan mit Zierdegen, goldener Uhr und anderem schmückenden Beiwerk, zugegen war und ihm mit süffisanter Miene entgegensah. In einer Ecke saß, ohne sich des von ihr angerichteten Unheils bewusst zu sein, die Katze unter einem Walfischwirbel und putzte sich.
Kurz darauf erschien der Schiffszimmermann und wurde von den dreien zu dem Geschehen befragt. Geduldig antwortete er auf all ihre Fragen, doch schien er nicht gegen Sebastián aussagen zu wollen. Am meisten überraschte den Ingenieur,dass er mit keinem Wort das Schiffsmodell erwähnte, wo er ihn gefunden hatte. Will er mich schützen?, fragte er sich. Aber warum sollte er das tun?
Kaum war der Zimmermann wieder draußen, kam der Obermaat mit Sebastiáns lederner Brieftasche herein, die man in seinem Versteck gefunden hatte. Sebastián atmete unmerklich auf und beglückwünschte sich zu seiner Vorsicht, die Chronik unter einer Schiffsplanke hinter den Fässern versteckt zu haben.
Der Kapitän entnahm der Brieftasche Boncalcios Schreiben, in dem dieser Sebastián nahelegte, die Iberische Halbinsel zu verlassen. Als er es gelesen hatte, reichte er es an Montilla und den zweiten Offizier weiter.
»Señor de Fonseca«, sagte Valdés ernst, »in diesem Dokument werden als Bestimmungsort die Kanarischen Inseln genannt. Von |149|diesem Schiff ist aber nicht die Rede. Können Sie mir Ihre Anwesenheit an Bord erklären?«
Sebastián wusste nur zu gut, dass niemand seinen Worten Glauben schenken würde, doch musste er es zumindest versuchen.
»Ich habe die Lieferung meiner Seilerei beaufsichtigt«, versuchte er sich herauszureden. »Dabei bin ich in die Taue gestürzt und habe das Bewusstsein verloren. Als ich aus meiner Ohnmacht wieder erwachte, war ich im Laderaum eingeschlossen und das Schiff auf hoher See.«
»Sie erwarten doch nicht ernsthaft, dass wir auf diesen Schwindel hereinfallen!«, stieß Montilla wütend aus.
Valdés gebot ihm zu schweigen und wandte sich erneut an Sebastián. »Und warum haben Sie sich nicht gemeldet, als Sie wieder zu sich kamen?«
»Weil genau das geschehen wäre, was gerade passiert«, erwiderte er und wies auf Montilla. »Niemand hätte mir geglaubt. Ich wollte das Schiff im nächsten Hafen verlassen. Die Schiffe aus Cádiz laufen für gewöhnlich die Kanarischen Inseln an …«
Auch diese Ausflucht nahmen sie ihm natürlich nicht ab. Montilla schlug vor, ihn auf einer einsamen Insel auszusetzen, die sie anlaufen konnten, ohne ihre Mission zu gefährden. Doch der Kommandant lehnte das kategorisch ab.
»Dieser Mann ist ein Militär, ein Hauptmann der Kriegsbaumeister!«, protestierte er entrüstet und drehte sich dann entschieden zu seinem zweiten Offizier. »Wir werden ihn in Panama der Kommandantur überantworten; dort können sie mit ihm nach eigenem Gutdünken verfahren und entscheiden, ob sie ihn aufnehmen oder zurück auf die Kanarischen Inseln schicken.«
Mit diesen Worten stand er auf und erklärte die Anhörung für beendet. Wutentbrannt rauschte Montilla hinaus.
»Ich hoffe nur, dass wir keine Zwischenfälle oder Schwierigkeiten mit englischen Schiffen haben werden«, sagte Valdés, nachdem er auch seine Männer hinausgeschickt hatte. »Es heißt, sie hätten eine Flotte gerüstet, um unsere Ländereien in Amerika anzugreifen.«
|150|»Darf ich fragen, wie lange wir noch unterwegs sein werden?«
»Etwas mehr als einen Monat, falls nichts dazwischenkommt. Sobald die wissenschaftliche Expedition, die wir an Bord haben, und die sie begleitende Truppe an Land gegangen sind, werde ich Sie den Behörden übergeben.«
»Und wenn die beschließen, mich zurückzuschicken, kehre ich dann mit Ihnen zurück?«
»Nein. Für die Hinreise wurde ich angewiesen, mich nicht in Kampfhandlungen verstricken zu lassen, es sei denn, es geschieht zu unserer Verteidigung. Doch wenn die Expedition an Land gegangen ist, bläst ein anderer Wind. Dann werden wir die Pläne der Engländer zu vereiteln suchen, die einen Kanal zwischen den beiden Ozeanen bauen wollen. Wir werden jedes verdächtige Schiff unter Beschuss nehmen«, erklärte Kommandant Valdés und sah Sebastián nun fest in die Augen. »Ich musste dieses Schiff in letzter Minute übernehmen und weiß weder über die Mannschaft noch über das, was hier an Bord vor sich geht, genau Bescheid. Daher frage ich Sie noch einmal: Warum haben Sie sich als blinder Passagier eingeschifft?«
Sebastián blickte ihn erstaunt an. Valdés hatte ihm kein einziges Wort geglaubt, es aber nicht gezeigt! Er musste wohl die Haltung des Marqués, der am Hofe und in der Marinekommandantur großen Einfluss hatte, nach außen hin respektieren. Außerdem wollte er bestimmt Spannungen mit jemandem vermeiden, der über eine fünfzig Mann starke Truppe verfügte. Das Leben auf einem Schiff war bestimmt nicht einfach. Man befand sich unter Ehrenmännern und musste den Schein wahren.
Ein paar Sekunden hielt Sebastián Valdés’ Blick stand. Sollte er ihm die Wahrheit sagen? Der Kapitän wirkte vertrauenerweckend. Vielleicht bot sich Sebastián hier die einzige Gelegenheit, die Geheimnisse des Schiffes zu ergründen und insbesondere zu erfahren, was es mit diesem geheimnisvollen Passagier auf sich hatte. Aber was sage ich ihm?, dachte er. Dass vielleicht der Mörder meines Vaters an Bord ist? Kann ich den Mann im grünen Cape wirklich des Mordes beschuldigen?
|151|Er versuchte das Risiko eines Geständnisses abzuwägen, entschied sich dann aber dagegen.
»Das habe ich Ihnen doch bereits erklärt, Señor Valdés.«
Valdés schüttelte ungehalten den Kopf.
»Sie enttäuschen mich, Fonseca«, antwortete er mit kalter, schneidender Stimme. »Sie kennen den Marqués de Montilla: Mit Sicherheit wird er seinen eigenen Bericht verfassen. Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht entgegenkommen. Als Kommandant dieses Schiffes muss ich Sie bitten, sich streng an die Regeln zu halten, die der Obermaat Ihnen darlegen wird. Ich werde nichts mehr für Sie tun können, wenn Sie auch nur die kleinste Unbesonnenheit begehen. Denken Sie daran: Nicht nur Montilla ist hier an Bord, sondern auch seine eigene Truppe. Und die Besatzung. Sie sind Militär und wissen daher genau, dass Sie sich Respekt verschaffen müssen. Das wird nicht leicht sein. Wir Seeleute führen ein sehr hartes Leben und mögen keine blinden Passagiere. Und jetzt gehen Sie und melden sich beim Obermaat.«
 
Valdés hatte nicht übertrieben. Bald schon bekam der Ingenieur die Abneigung der Schiffsmannschaft gegenüber blinden Passagieren zu spüren. Der Obermaat war ein richtiger Seebär, der schnell einmal aus der Haut fuhr. Nachdem er Sebastián lange hatte warten lassen, kam er mit ein paar Kleidern zurück, die er ihm zusammen mit einer Hängematte überreichte.
Dann befahl er Sebastián, ihm zu folgen. Vorbei an der Kombüse, wo der Koch und seine Küchenjungen gerade das Feuer in dem bauchigen Eisenherd schürten, stiegen sie zum zweiten und von dort zum ersten Deck hinab und gingen dann weiter Richtung Bug bis zum Fockmast, wo der Obermaat ihm eine dunkle Nische zuwies, die nur vom Licht einer Laterne erhellt wurde.
Als Sebastián am späten Abend dorthin zurückging, wurde ihm die Enge seines neuen Schlafplatzes sehr deutlich. Der ganze Raum war mit den Kanonen der ersten Batterie vollgestellt, zwischen denen Montillas Truppe ihre Hängematten aufgespannt |152|hatte. So war nur ein schmaler Gang geblieben, durch den man sich seitlich hindurchzwängen musste. Sebastián spürte die feindseligen Blicke der Männer und aus den Kommentaren schloss er, dass Montilla offensichtlich unter seinen Leuten verbreitet hatte, es gebe da einen feinen Pinkel an Bord, dem es einen Dämpfer zu versetzen gelte.
Wortführer war ein Koloss mit einer roten Mütze. Bracamoros wurde er genannt. Als sich Sebastián mit eingezogenem Kopf durch den schmalen Gang zwängte, stellte der Riese ihm ein Bein. Der Ingenieur stolperte, konnte sich unter dem Gelächter der Expeditionsteilnehmer aber gerade noch fangen. Ungerührt, als sei nichts geschehen, ging er weiter zu seinem Platz.
Während er seine Hängematte spannte, ratterte es in seinem Kopf. Dieser Bracamoros schien zwar der Leithammel zu sein, doch der andere namens Zambullo schien mehr Hirn zu haben und der kleine Dicke, der seines Aussehens wegen den Spitznamen Tonelete, »Tönnchen«, trug, war wohl für die Witze zuständig. Sebastián war sich sicher, dass er hier nicht lange überleben würde, wenn er ihnen nicht die Stirn böte. Wären erst einmal die Laternen gelöscht, wäre sein Leben keinen Pfifferling mehr wert.
Nachdem er seine Hängematte aufgehängt hatte, ging er auf demselben Weg wieder zurück hoch zum Deck. Als er in dem schmalen Durchgang an Bracamoros vorbeikam, machte dieser Anstalten, ihm erneut ein Bein zu stellen, und diese bloße Geste reichte den Kumpanen aus, ihn johlend zu feiern.
Doch Sebastián wich nicht nur dem Bein von Bracamoros aus, er beobachtete ihn dabei auch ganz genau.
Oben auf dem Deck spazierte er auf und ab, um seine Lungen mit Luft zu füllen und Mut zu fassen. Dann hatte er einen Plan.
Als er erneut in dem stickigen Schlafraum auftauchte, wurde er von Montillas Expeditionsteilnehmern mit höhnischen Pfiffen begrüßt, was ihn das Schlimmste befürchten ließ. Er irrte sich nicht. Bracamoros wiegte sich geziert in den Hüften.
»Kann der gnädige Herr nicht schlafen? Behagt ihm unsere Gesellschaft nicht?«
|153|Da trat Sebastián auf ihn zu. Als sie sich Auge in Auge gegenüberstanden, wurde es um sie herum vollkommen still.
»Ich kann Maulhelden nicht ausstehen«, erklärte Sebastián völlig beherrscht und jede einzelne Silbe betonend. »Und einen wie dich erst recht nicht.«
Der Hieb, den Bracamoros Sebastián versetzte, hätte ihn normalerweise umgehauen. Er war ihm jedoch mit einer blitzschnellen Drehung ausgewichen. Dann verpasste er seinerseits Bracamoros einen Fausthieb mitten ins Gesicht, der diesen rücklings in seiner Hängematte landen ließ. Sebastián gönnte ihm allerdings noch keine Ruhe. Mit aller Kraft zog er an dem Netz und schaukelte Bracamoros mit Schwung hin und her. Dann ließ er los, wodurch Bracamoros aus dem Netz geschleudert wurde und in hohem Bogen gegen eine Kanone knallte.
Der Aufprall war fürchterlich. Bracamoros’ Kopf klang wie eine aufplatzende Wassermelone.
Niemand rührte sich, Montillas Leute waren erschüttert. Sebastián kehrte dem geschlagenen Gegner den Rücken. Diesmal musste er sich keinen Weg durch die Meute bahnen, die Männer traten von alleine zurück. An seinem Platz angekommen, drehte er sich zu den Expeditionsteilnehmern um und schüttelte missbilligend den Kopf.
»Was seid ihr nur für Kameraden? Wenn ihr schon so viel Spaß mit ihm habt, dann könntet ihr ihm jetzt wenigstens helfen.«
In aller Ruhe knöpfte er dann seinen Uniformrock auf, während er fieberhaft überlegte, wie er wohl am besten in die Hängematte gelangte. Nähme er zu wenig Schwung, käme er nicht hinein. Nähme er zu viel, fiele er auf der anderen Seite wieder hinaus. Jetzt, da ich mir gerade Respekt verschafft habe, darf ich mir keine Blöße geben, dachte er und zog die Stiefel aus. Er stellte zunächst nur ein Bein in die Hängematte, um dann mit dem anderen Schwung zu holen, sich dabei gleichzeitig zu drehen und die Stelle gut zu berechnen, auf die er fallen würde. Und so schaffte er es in die Hängematte hinein, wo er sich nur noch mit windenden Bewegungen zu seinem Kopfkissen vorkämpfen musste.
|154|Wenig später löschten die Männer das Licht. Nun galt es, bei dem Schnarchkonzert in den Schlaf zu finden, was in diesem stickigen Backofen schwierig werden würde. Keinerlei Durchzug, nur der bestialische Gestank von über zweihundert Männern, die man dort zusammengepfercht hatte. Die Hängematten hingen so dicht beieinander, dass man sie hätte zusammennähen können – man konnte sich das emsige Hin- und Herhüpfen der Läuse, Flöhe, Wanzen und anderen kleinen Getiers lebhaft vorstellen.
Im Halbschlaf, als Sebastián gerade versuchte, zum Knarren der Schiffsspanten einzuschlafen, fiel ihm die Chronik ein. Er musste sie unbedingt wiederhaben, um zu erfahren, wie die Geschichte weiterging, die immer noch ihre Schatten auf die Fonsecas warf. Hier auf diesem Schiff befand sich irgendwo der Mörder seines Vaters und seines Onkels. Noch konnte er nicht einschätzen, wie groß die Gefahr war, der er sich auf Deck aussetzte. Wohl aber wusste er um das Risiko eines tödlichen Messerstichs im Laderaum, eines Stoßes, der ihn in einem unachtsamen Augenblick ins Meer beförderte, eines Angriffs bei Nacht. Niemand würde ihm in einem solchen Fall zu Hilfe eilen.
Es ging in erster Linie darum, bis zur Ankunft in Panama zu überleben.


|155|Der Dreimaster

In dieser Nacht tat er fast kein Auge zu. Kaum war er im Morgengrauen vor lauter Erschöpfung dann doch eingeschlafen, musste er auch schon wieder aufstehen. Sein erstes Bedürfnis war, den Abort aufzusuchen. Die »Gärten«, wie es an Bord hieß. Zu seinem Entsetzen sah er, dass er sich anstellen musste, da es für die Matrosen und Expeditionsteilnehmer nur vier Aborte gab; es war ihnen untersagt, die beiden für die Marineoffiziere und den Kommandanten reservierten im Heck zu benutzen.
Nachdem er sich erleichtert hatte, fragte er, wo er sich rasieren könne. Man empfahl ihm, bis Samstag zu warten, denn das sei der Tag für die Körperpflege, und er solle es auch besser dem Barbier überlassen. Der sei an das Stampfen des Schiffes gewöhnt, und für ein paar Münzen könne man sich ihm ohne allzu großes Risiko anvertrauen.
Danach gab es Frühstück. Die heiße Schokolade war nicht einmal schlecht, nur gab es zu wenige Becher, in die man den harten Zwieback hätte eintunken können. Sebastián tröstete sich mit dem Gedanken, dass er wenigstens genug Frischfleisch zu essen bekäme, gab es doch frei herumlaufende Ziegen an Bord, ein Gehege Rinder auf dem Oberdeck und Federvieh in Käfigen auf den Beibooten. Leider erfuhr er, dass dieses Fleisch nur für das Offizierskorps und die Kranken bestimmt war.
Als er sich danach in der Sonne an eine Kanone lehnte, wurde er mit einem Mal sehr müde. Das Rauschen der Wellen, das Flattern der Segel, das Knarren des Holzes und das Schreien der Möwen wiegten ihn bald in den Schlaf.
|156|Als er wieder aufwachte, sah er sich unter der Schiffsbesatzung um. Sein Überleben an Bord würde davon abhängen, dass er keinen falschen Schritt tat, dass er das Schiff mit all seinen Winkeln, Treppen und Decks und Gepflogenheiten kennenlernte. Und wenn er das Terrain erst einmal kannte, musste er den Mörder ausfindig machen. Oder zumindest die Truhe mit dem grünen Cape. Über das Gepäck würde er die Identität des Cape-Besitzers und vielleicht auch seine Absichten herausfinden können.
Kurz darauf kam der Obermaat und wies Sebastián rüde darauf hin, dass er die Matrosen nicht bei der Arbeit stören dürfe. Sobald er die Pfiffe zum Zeichen für ein Manöver höre, müsse er das Deck räumen. Er dürfe sich aber auf keinen Fall jenseits des Großmasts in Richtung Heck bewegen, sondern müsse immer im zum Bug hin gerichteten Mittelteil des Schiffes bleiben. Ein Zuwiderhandeln gegen diesen strikten Befehl habe schwerwiegende Folgen.
Also kehrte Sebastián zurück zu der Kanone, wo er zuvor gesessen hatte, und beobachtete von dort aus weiter die vielen Männer. Nach einer ersten Schätzung kam er auf gut dreihundert Seeleute. Dazu kam eine Garnison Soldaten mit mindestens zweihundertsiebzig Mann sowie gut fünfzig weitere, die wissenschaftliche Expedition Montillas. Über sechshundert Mann an Bord, stöhnte Sebastián, wo soll ich da anfangen zu suchen?
In diesem Augenblick läutete die Glocke zum Mittagessen, das schichtweise eingenommen wurde. Dazu wurden auf jedem Deck ein paar Tische aus Holzbrettern und ein paar improvisierte Bänke zwischen den Kanonen aufgestellt, in jenen Lücken, in die nachts die Hängematten gehängt wurden. Backschaften von acht bis zwölf Mann wurden gebildet, entsprechend der Zuständigkeiten für die Kanonen. Einer aus der Gruppe stellte sich in der Speisekammer für die Rationen an, die er für die Zubereitung zum Koch brachte. Mit der fertigen Speise in einem Topf ging der Essenholer dann zurück zu seinen hungrigen Kameraden und verteilte das Essen auf deren Holznäpfe.
Doch wo sollte Sebastián essen? Er gehörte keiner Backschaft |157|an. Er wartete also bis zum Schluss, um an seine Essensration zu kommen. Der Koch weigerte sich jedoch, ihm eine Mahlzeit auszuteilen. In diesem Augenblick kam ein Junge mit seinem Topf an.
»Was ist los?«, fragte er.
Der Ingenieur glaubte, in ihm den Schiffsjungen wiederzuerkennen, der auf so geheimnisvollen Wegen das Essenstablett ins Heck gebracht hatte. Er wies mit dem Kopf auf den Koch, der ihn nicht bedienen wollte.
»Er gehört keiner Backschaft an«, fühlte der sich in der Pflicht zu erklären.
»Stimmt das?«
Sebastián nickte.
»Dann essen Sie eben mit uns«, entschied der Kleine. »Wir finden schon noch einen Platz für Sie … Tu seine Portion bei mir mit rein«, sagte er zu dem Koch.
Als sie zu ihrem Tisch hinabstiegen, wollte Sebastián dem Jungen den schweren Topf abnehmen, doch der winkte ab.
»Keine Sorge, ich schaffe das schon. Übrigens: Ich heiße Miguel und bin der Besen- und Pulverjunge«, erklärte er mit einem stolzen Lächeln, das sein schmales Gesicht aufleuchten ließ.
»Besen- und Pulverjunge?«, sagte der Ingenieur verwundert. »Das klingt ja fast nach Adelstitel!«
»Meine Aufgabe ist es, das Deck zu fegen, und wenn wir ein feindliches Schiff unter Beschuss nehmen, muss ich die Kartuschen aus der Pulverkammer holen«, antwortete er mit der Ernsthaftigkeit eines Jungen, der früh das Leben von Erwachsenen führen musste.
Sie gelangten zum Tisch von Miguels Backschaft. Als die Männer Sebastián erblickten, rührte sich keiner, um ihm Platz zu machen. Da erklang eine Stimme, die Sebastián vertraut vorkam:
»Was ist hier los? Wo bleibt die sprichwörtliche Gastfreundschaft der Matrosen?«
Es war der Schiffszimmermann, Hermógenes. Doch keiner bewegte sich auch nur einen Zollbreit, sodass schließlich Miguel |158|Sebastián seinen Platz auf der Bank überließ und sich zwischen zwei Matrosen quetschte.
Sie aßen schweigend. Sebastián stand als Erster auf, um dem Jungen zu helfen, Näpfe und Topf einzusammeln, während die Männer die improvisierten Tische abbauten.
 
Nach dem Essen nutzte Sebastián die Gelegenheit, um Hermógenes in sein Hellegatt zu begleiten.
»Warum haben Sie mich eigentlich eingeschlossen, dann aber nicht gegen mich ausgesagt?«, fragte er ihn, als sie gemeinsam die Treppe hinunterstiegen.
»Weil ich zunächst nicht wusste, wer Sie waren.«
»Sie kennen mich?«
»Ich kenne Ihren Vater. Er hat viel für mich getan. Vor langer Zeit hat er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit ich zusammen mit zwei Freunden auf einem Schiff der Armada anheuern konnte.«
»Mit Paco?«
»Richtig«, erwiderte Hermógenes und lächelte. »Und der andere war der Vater des kleinen Miguel. Juan de Fonseca hat sich auch um unsere Familien gekümmert, als wir von seinen Ländereien rekrutiert wurden. Paco hat damals am Mastkorb gearbeitet und ich als Gehilfe von Miguelitos Vater, dem Zimmermann. Bei einem Gefecht kam er ums Leben. Paco ging daraufhin zurück an Land und fing auf der Werft an, sodass ich seinerzeit nicht nur mein Bein, sondern auch meinen besten Freund verlor. Als man mir die Stelle von Miguels Vater anbot, habe ich nicht lange gezögert. Ich hatte ihm versprochen, mich um seinen Sohn zu kümmern. Miguel ist zwar erst Schiffsjunge, aber irgendwann wird er ein großer Seemann sein. Er ist ein herzensguter Junge und strengt sich sehr an; er will gern Marsgast werden.«
Da fiel Sebastián der Brief ein, den sein Onkel Álvaro 1767 Paco anvertraut hatte, damit er ihn mit dem ersten Schiff nach Lima schickte.
|159|»Sie haben vor neun Jahren für meinen Onkel eine Nachricht nach Lima geschmuggelt, nicht wahr?«
»Richtig. Ich habe sie dem Pförtner von San Pablo, dem Kloster der Jesuiten, ausgehändigt.«
Sebastián nickte dankbar und folgte Hermógenes nun in seine Kammer.
»Warum ist Kommandant Valdés eigentlich so nervös?«
»Er kennt die Besatzung nicht, und die betrachtet ihn nicht als einen der ihren. Er kam erst in letzter Minute dazu.«
»Und was war mit dem vorherigen Kapitän?«
»Der hatte einen Unfall. Der zweite Offizier hatte gehofft, sein Nachfolger zu werden. Aber dann bekamen wir über Nacht diesen Auftrag, und da mussten einige ihre Pläne ändern, darunter auch ich. Statt wieder auf der Werft arbeiten zu können, wurde ich erneut eingezogen. Und dann sind da noch der Marqués de Montilla, der zweite Offizier und der Obermaat, die Valdés das Leben schwer machen, obwohl er ein sehr erfahrener Seemann ist.«
»Macht die ›África‹ eigentlich viel Arbeit?«, fragte Sebastián und deutete auf das Modell unter der Werkbank.
»Es ist kein schlechtes Schiff, obwohl es die Manöver auf der Luvseite nicht so gut verträgt.«
Und dann erklärte ihm Hermógenes, wie das Schiff mit seinen vierundsiebzig Kanonen aufgebaut war. Mit einer Länge von einhundertsechsundneunzig und einer Breite von achtundvierzig Fuß kam es einem schwimmenden Dorf gleich. Jedes noch so kleine Fleckchen war ausgenutzt worden.
Danach gingen sie hinauf zum Oberdeck, wo Hermógenes ihm die verschiedenen Planken zeigte, aus denen das Schiff bestand. Für den gesamten Dreimaster waren über dreitausend Bäume gefällt worden.
Dabei fragte Sebastián den Zimmermann vorsichtig über Montillas wissenschaftliche Expedition aus.
»Ich weiß nicht, was ich Ihnen dazu sagen soll.« Hermógenes kratzte sich den Bart. »Sie behaupten, sie wollen eine Forschungsgruppe unterstützen, die in Peru seit zwei Jahren unbekannte |160|Pflanzen sammelt und deren Anbau studiert. Und zudem soll der Marinestaatssekretär ihnen den Auftrag erteilt haben, den Samen einer Pinienart zu beschaffen, die sich hervorragend für Masten eignen soll.«
»Und Sie glauben das?«
»Die Masten sind der kostspieligste Teil eines Segelschiffes. Sie müssen das gesamte Segelwerk tragen, dessen Gewicht sich bei Regen um ein Vielfaches erhöht. Sie müssen den heftigsten Stürmen standhalten. Ohne stabile Masten ist ein Schiff nichts wert. Das beste Holz dafür gibt es bisher in Russland und Polen, aber es ist natürlich teuer. Daher wäre es großartig, wenn wir in unseren Kolonien billigeres fänden.«
»Und kennen Sie die Männer von dieser Expedition?«
»Nur zwei, und die sind Zimmerleute wie ich. Die anderen verstehen seltsamerweise nicht mal die gebräuchlichsten Bezeichnungen für das Plankenwerk. Und außerdem kennen sie keine Schiffszimmerleute aus ihrer Heimat.«
»Vielleicht sind sie ja noch nicht so lange dabei wie Sie.«
»Die Namen müssten ihnen zumindest was sagen. Die Musterrolle wird ständig auf den neuesten Stand gebracht, damit man weiß, wer noch arbeitet und wer schon abgemustert hat.«
»Das hört sich an, als hätten Sie kein Vertrauen zu ihnen, und auch nicht zu denen, die heimlich auf diesem Schiff reisen …«, versuchte Sebastián, die Unterhaltung auf den geheimnisvollen Passagier zu lenken, der in der umgebauten Kaplanskabine reiste. Doch der Zimmermann ging nicht darauf ein.
»Ich kann Ihnen nur sagen, dass die meisten dieser fünfzig Expeditionsteilnehmer nicht das sind, was sie zu sein behaupten.« Der Schiffszimmermann senkte die Stimme. »Ich an Ihrer Stelle würde mich in Acht nehmen. Kennen Sie den Sackknoten?«
»Nein. Was ist das?« Der Schiffszimmermann senkte die Stimme.
»Mit diesem Knoten kann man herausfinden, ob den Leuten, die neben einem schlafen, über den Weg zu trauen ist.« Hermógenes schnappte sich den nächsten Strick. »Wie so viele andere |161|ist er ganz simpel, wenn man weiß, wie man ihn macht«, erklärte er, während er Sebastián Schritt für Schritt zeigte, wie man ihn knüpfte. »Er sieht wie ein einfacher Knoten aus, weshalb derjenige, der sich an Ihrem Seesack vergreift, ihn auch mit einem einfachen Knoten wieder zumacht, ohne den Unterschied zu bemerken, den ich Ihnen gerade gezeigt habe. Wenn Sie also Ihren Seesack mit so einem Sackknoten verschließen und hinterher einen einfachen Knoten vorfinden, dann hat jemand in Ihren Sachen gewühlt.«


|162|Der geheime Passagier

Nach einigen Tagen hatte Sebastián eine recht genaue Vorstellung von den Abläufen auf dem Schiff. Morgens herrschte an Bord emsiges Treiben, doch schon nach dem Mittagessen wurde er ruhiger. Und nach dem bescheidenen Abendmahl legten sich alle außer der Nachtwache schlafen. Vorher wurden jedoch noch die Kanonen der oberen Batterie von ihren Mündungsschonern befreit und in Stellung gebracht, für den Fall, dass ein Überraschungsangriff abgewehrt werden musste. Sich im Dunkeln auf die Suche nach dem geheimnisvollen Passagier zu machen war deshalb sehr gefährlich. Wenn er erwischt wurde, konnte der Marqués de Montilla guten Grundes verlangen, dass man ihn für den Rest der Überfahrt mit Fesseln an den Füßen einsperrte.
Er konnte kaum auf andere Hilfe als die von Hermógenes und Miguelito zählen. Sie waren ihm sehr zugewandt, wenn auch vielleicht etwas naiv, was sich zum Beispiel darin zeigte, wie sie von der Schiffskatze Luna sprachen. Sie hielten sie nicht nur für eine geschickte und pflichtbewusste Mäusefängerin, sondern waren auch noch aus anderem Grund stolz auf sie: Einmal, als Spanien sich noch nicht mit Großbritannien im Krieg befand, ankerten sie in einem Hafen zufällig neben einem britischen Schiff. Und weil der Abstand zwischen den beiden Schiffen so gering war, versuchte der gelb gestreifte, sehr draufgängerische britische Kater auf die »África« zu gelangen. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, dass Luna sein Liebeswerben vielleicht gar nicht genehm war. Sie lief ihm auf dem Brett entgegen, das man zwischen die beiden Decks gelegt hatte, um ihnen das Liebesabenteuer zu vereinfachen, und wehrte |163|mit heftigen Hieben seine Annäherungsversuche ab, sodass der englische Kater eingezogenen Schwanzes dorthin zurückkehren musste, von wo er gekommen war. Der Vorfall war für Miguel und Hermógenes Beispiel für die gelungene Abwehr eines britischen Enterversuchs. Die Katze war ihnen treu geblieben, statt sie mit dem jahrhundertealten Feind zu betrügen.
 
Hermógenes hatte Sebastián an diesem Tag mit den Toreros bekannt gemacht, die nach Lima zu den Feierlichkeiten anlässlich des Empfangs des neuen Vizekönigs geladen waren. Obwohl kein Anhänger des Stierkampfs, musste Sebastián doch anerkennen, dass die Matadore tapfere Männer waren. Insbesondere Manuel Romero, el Jerezano, der das Sagen zu haben schien.
»Gibt es wirklich Stierkampfarenen in Lima?«, hatte der Ingenieur verwundert gefragt.
»Und was für prächtige! Die von Acho zum Beispiel. Sie hat einen Durchmesser von gut fünfundachtzig Ellen und fasst zehntausend Zuschauer. In ganz Spanien findet man keine bessere.«
»Und die Stiere dort, sind die wild?«
»Sehen Sie sich diese Narbe an. Sie ist eine Erinnerung an Rompeponchos, einen schwarzbraunen Stier aus Bujama, der mich fast aufgespießt hätte. Vor dem Kampf habe ich mir gesagt: Gib acht, Manuel, dieser Stier hat zwar links ein krummes Horn, aber mit dem rechten zielt er gut und rammt es dir ohne Zögern in den Bauch. Sei also wachsam und lass ihn so lange in Ruhe, bis er den Kopf senkt. Bei der Parade hat er mich dann aber doch auf die Hörner genommen. Aber das war es wert, denn die Menschenmenge wusste meine Leistung zu würdigen.«
»Das heißt, die Bewohner von Lima verstehen etwas davon.«
»Nun, sie bringen einiges durcheinander; sie töten den Stier mal auf Navarra-, mal auf Verónica-, Rondeña- oder auch auf die Sevillanaart, und wenn man sie darauf hinweist, behaupten sie, es auf Kreolenart zu tun.«
»Sie haben einen gut eingearbeiteten Trupp, wie ich sehe.«
»Sie waren von Anfang an dabei.«
|164|Genau das wollte Sebastián wissen. Unter den Toreros war der geheimnisvolle Passagier also nicht zu finden.
Als er wieder alleine war, überkam ihn auf einmal ein seltsames Gefühl, so als verfolge irgendjemand all seine Bewegungen. Er ließ den Blick über das Deck schweifen, auf dem die Kanonen aufgereiht waren. Vielleicht war es ja nur Einbildung, und alles, was er sah, war völlig normal. Neben ihm suchten sich ein paar Matrosen in der letzten Abendsonne nach Flöhen ab, ein weiterer hatte sich in die Hände des Barbiers begeben. Am Bug, wo Miguelito gerade Wache schob und jede halbe Stunde die Sanduhr umdrehte, stellten der Zahlmeister und der Speisemeister irgendwelche Berechnungen an. Auf dem Achterdeck korrigierte der zweite Offizier gerade einen Kadetten, der den Sextanten bediente. Und hinter den beiden unterhielt Valdés sich allem Anschein nach mit dem Obermaat über eine Kleinigkeit an der Takelage. Alles wirkte normal. Doch Sebastián wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Wenn er nicht länger der Willkür eines nicht auszumachenden Gegners ausgeliefert sein wollte, musste er handeln.
Er beobachtete das Stampfen des Schiffes, die Wucht der Wellen. Der abnehmende Mond war günstig für sein Unterfangen, da er ein wenig Licht hätte, aber wiederum nicht so viel, dass er sofort entdeckt würde. Er musste sich Gewissheit verschaffen.
Der Augenblick war gekommen, dem Mörder seines Vaters und seines Onkels ins Auge zu blicken. Wer anders konnte es sein als dieser Reisende, für den all die Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden waren? Alles deutete darauf hin: die Gerüchte, die er von den Matrosen gehört hatte, die Arbeiten, die Hermógenes vorgenommen hatte, um eine für die beiden Bordkapläne bestimmte Kabine abzutrennen, das strenge Verbot, diesen Bereich zu betreten …
 
Ein paar Stunden später, als alle neben ihm endlich laut schnarchten, erhob sich Sebastián leise aus der Hängematte und schlich hinauf zum zweiten Oberdeck. An der Tür, die zum Bug führte, blieb er stehen und lauschte. Normalerweise war dort eine Wache |165|postiert, doch jetzt war nichts zu hören. Vorsichtig schlich er aufs Deck hinaus, sorgsam darauf bedacht, dass der Wind die Tür nicht zuschlug. Die beiden wachhabenden Matrosen befanden sich auf der Backbordseite und unterhielten sich gerade mit der Bugwache. Leise kletterte er über die Reling. Der Wind schlug ihm ins Gesicht.
Er hatte die Längsseite des Schiffs genauestens studiert. Die Wanten, die die drei großen Masten jeweils zu den Schiffsseiten hin verspannten, waren an starken Holzvorsprüngen vertäut. Dort würde er sich verstecken können, falls die Wachen über ihm auftauchten.
Im Schutz des ersten Vorsprungs, dem des Fockmasts, hangelte Sebastián sich in Richtung Heck, wobei er sich mit den Füßen auf den Geschützpforten abstützte, aus denen die Kanonen ragten. Zunächst ging alles gut, auch wenn die rauen Fugen und die Holznarben ihm in die Hände schnitten. Gefährlich wurde es jedoch, als sich der Saum seiner Hose in den Scharnieren einer Geschützluke verfing. Plötzlich neigte sich das Schiff so stark, dass er fast ins Meer geschleudert worden wäre, und zu allem Überfluss hörte er auch noch, wie die Matrosen zur Steuerbordseite zurückkehrten. Er betete, dass sie ihn nicht bemerkten.
So hing er nun an dem Vorsprung und kam nicht weiter. Die Wellen peitschten gegen die Bordwand. Seine Hände rutschten immer wieder ab. Ehe ihn die Kräfte verließen, blieb ihm nur noch eine Möglichkeit: der Anker, schräg über ihm. Wenn er sich am Ankerschaft festhielte, könnte er die Hose aus den Scharnieren befreien. Allerdings musste das äußerst leise geschehen, denn auf der anderen Seite schlief ein Teil der Besatzung. Vorsichtig tastete er mit der rechten Hand nach dem Anker. Dieser bewegte sich ein wenig, schien aber fest zu sein.
Mit beiden Armen hängte er sich an den Ankerschaft und schwang mit den Füßen hin und her, um den Hosensaum zu befreien. Als es ihm schließlich gelang, drehte sich jedoch der Anker mit einem so heftigen Ruck, dass er auf einmal kurz in der Luft hing. Beinahe hätte er losgelassen.
|166|Zu seinem Unglück waren die Wachmatrosen auf das Geräusch des Ankers aufmerksam geworden. Er hörte, wie einer nach einer Laterne rief. In seiner Not legte er sich ganz flach unter den Vorsprung und hielt den Atem an, als die Wache mit einem Bootshaken die Ankeraufhängung prüfte. Mehrmals spürte er dessen Spitze dicht über seinem Gesicht, bevor der Matrose sich endlich zufriedenzugeben schien und mit seinem Kameraden wieder gen Backbord ging. Sebastián holte ein paarmal Luft, bevor er sich weiterhangelte, in Richtung Achterdeck, wo Montilla und die Offiziere schliefen.
Da ging plötzlich dicht neben ihm ein Licht an. Durch das Bullauge erblickte er einen Mann, der sich mit einer Laterne in der Hand zu den Offizierstoiletten aufmachte. Sebastián sah sich panisch um. Und da entdeckte er das Ruderboot, das an zwei Bootsdavits befestigt über dem Schiffsrand schwebte. Rasch kletterte er hinauf. Von hier aus konnte er überblicken, was unter ihm passierte, ohne selbst gesehen zu werden. Als der Offizier den Abort verlassen hatte und aus seinem Blickfeld verschwunden war, erblickte er ein weiteres Licht, das er zuvor nicht bemerkt hatte. Es kam genau aus der Kabine, die er suchte.
Sebastián überlegte nicht zweimal und ließ sich an einem der beiden Taue, mit denen das Beiboot von den Davits gehalten wurde, hinunter. Unglücklicherweise verjüngte sich das erste Oberdeck jedoch nach innen, wodurch er nicht dicht genug an das Schiff herankam. Er musste also schaukeln, erst langsam, dann immer stärker, in Richtung Steuerbord, an den Ruderketten vorbei. Jedoch war der Aufprall nur schwer zu berechnen, und so knallte er mit einem dumpfen Schlag gegen die Bordwand.
Kurz hielt er inne. Hoffentlich hatte ihn niemand gehört. Doch nichts geschah.
Vorsichtig spähte er durch die Geschützluke, aus der die Kanone entfernt worden war, in die Kajüte. Doch nichts geschah. Endlich würde er dem Feind ins Auge blicken.
Was er dann aber sah, verschlug ihm die Sprache.


|167|Der Spiegel aus Obsidian

Was Sebastián am allerwenigsten an Bord erwartet hatte, war eine Frau. Doch genau das bot sich nun seinen Augen dar: In der Kabine badete genüsslich eine junge Dame. Das rechte Bein ragte wohlgeformt vom Knöchel bis zum Schenkel über den Bottich hinaus, und die Frau seifte es mit einem Schwamm ein. Das Haar hatte sie hochgesteckt, der schlanke Hals war gestreckt und die Brust hob und senkte sich im Rhythmus des energischen Reibens.
Bezaubert vom Anblick dieses wunderschönen, zimtbraunen Körpers brauchte Sebastián ein paar Sekunden, um zu erkennen, wer sie war: Umina, die Mestizin, die er im Theater in Madrid gesehen hatte!
Seine Überraschung war so groß, dass er nicht bemerkte, wie jemand hinter ihm aus der nächsten Geschützluke kletterte, ihn hinterrücks packte und ins Innere des Schiffes zerrte.
Es war ihr Leibwächter, der ihm eine Hand vor den Mund presste, dass er kaum noch atmen konnte. Der Indio sprach kein einziges Wort. Das brauchte er auch nicht, denn seine Kräfte waren ungeheuerlich. Und so stieß er ihn zur Kabine der jungen Frau.
Uminas Lächeln war keineswegs beruhigend. Er war ihr ausgeliefert, und das wusste sie. Als Erstes bemerkte er den Geruch. Ihren so angenehmen Duft, der so anders war als die Ausdünstungen der Matrosen.
Er verfluchte sich dafür, dass sie ihn erneut so faszinierte, da dies gegen sämtliche Prinzipien verstieß, die man ihm über seine |168|Abstammung und die Reinheit des Blutes eingeimpft hatte. Aber es half nichts. Trotz der Gefahr, in der er schwebte, übte sie eine fast animalische Anziehung auf ihn aus.
Die Mestizin hatte sich einen Bademantel übergeworfen und hielt dem überraschten Sebastián nun einen silberumrandeten Spiegel aus schwarzem, poliertem Stein vors Gesicht. Es war derselbe, den sie auch im Bad verwendet hatte. In ihm musste sie ihn erblickt haben, schließlich hatte sie ihm den Rücken zugewandt.
Er schrak zurück, als er so unerwartet mit seinem Spiegelbild konfrontiert wurde. Er erkannte sich in diesem düster blickenden Mann, dessen Züge noch markanter wirkten als früher, kaum wieder. Er schien ihn aus einer anderen Welt anzublicken, aus einer anderen Zeit.
»Sehen Sie ihn sich genau an«, herrschte sie ihn mit weichem, fast seidenem Akzent an. »Dieser Spiegel hat einmal Sírax gehört.«
Sírax? Es war völlig unmöglich. Woher wusste die Mestizin von der Inkaprinzessin, deren Geschichte in der Chronik beschrieben war?
»Wer … sind … Sie?«, begehrte Sebastián auf, während er versuchte, sich aus dem Würgegriff ihres Leibwächters zu befreien. »Und warum haben Sie meinen Vater getötet?«
Sein Ungestüm nützte ihm jedoch nicht viel. Der Indio lockerte zwar seinen Griff, aber er ließ ihn nicht los.
»Ah, ich verstehe!« Die Mestizin lächelte. »Sie glauben also, ich sei dafür verantwortlich.«
»Wer sonst hat meinem Vater am Vorabend seines Todes einen Besuch abgestattet?«
»Ich wollte ihn warnen.«
»Ihn bedrohen, meinen Sie wohl.«
»Wir sollten besser über Sírax und Diego de Acuña reden«, wich sie aus und sah ihn dabei fest an. »Und über diese Chronik. Ich habe Ihren Vater gewarnt … Aber er wollte nichts davon hören … Ich hoffe, Sie begehen nicht denselben Fehler.«
»Was haben Sie ihm gesagt?«
|169|»Ich habe ihm von Vilcabamba erzählt und vom Auge des Inka, wo sich der Schatz befinden muss. Inzwischen ist mir klar geworden, dass ich ihm mehr verraten habe als gut war. Aber wer konnte auch ahnen, dass Ihr Vater so unvorsichtig sein würde, das alles einem Komödianten in den Mund zu legen, dazu noch im Beisein von halb Madrid?«
»Vielleicht hatte er keine andere Wahl …«
»Die hätte er gehabt. Ich habe ihm geraten, sich nicht einzumischen. Und dasselbe sage ich nun auch Ihnen. Sie sollten sich aus diesen Erbstreitigkeiten heraushalten. Geben Sie mir diese Chronik und lassen Sie mich das erledigen. Sie haben mit dem Ganzen nichts zu tun.«
»Nichts zu tun? Mein Vater und mein Onkel wurden deswegen umgebracht!«
»Ihnen wird es nicht anders ergehen, wenn Sie so weitermachen.«
»Wollen Sie mir drohen?«
»Mein Gott, begreifen Sie nicht?! Ich habe niemanden umgebracht! Und für Sie besteht keine Notwendigkeit, das alles durchzustehen.«
»Aber für Sie schon?«
»Ja, mir bleibt nichts anderes übrig.«
»Dann werden Sie mir einen guten Grund dafür nennen müssen, weshalb ich Ihnen die Chronik überlassen soll.«
»Wissen Sie, wo ich in Cuzco lebe? Im Schlangenhaus. Das kommt Ihnen bekannt vor, nicht wahr?«
Sebastián war verblüfft: im Schlangenhaus? Dem Haus, in dem Quispi Quipus Geschichte begann und in dem sie mit ihrer Tochter Sírax gewohnt hatte?
»Woher wissen Sie von Sírax’ Geschichte? Hat mein Vater sie Ihnen erzählt, bevor Sie ihn getötet haben?«
»Ich habe ihn nicht getötet, wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?!«, schnitt sie ihm unwirsch das Wort ab. »Wenn Sie diesen Unsinn noch einmal behaupten, lasse ich den Kommandanten dieses Schiffes rufen.«
|170|»Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Wahrscheinlich haben Sie dieses ungetaufte Stück Fleisch mit den Morden beauftragt«, knurrte er, auf den Indio weisend, der ihn noch immer gepackt hielt.
»Er heißt Qaytu und ist getauft. Und auch er hat Ihren Vater nicht umgebracht. Ich weiß um diese Dinge, weil meine Mutter von der königlichen Inkafamilie abstammt. Von Quispi Quipu.«
Als Sebastián ihr mit einer Geste zu verstehen gab, dass er ihr kein Wort glaubte, seufzte sie ergeben,öffnete eine Schublade und holte ein Schreiben heraus.
»Sie sind wie Ihr Vater … Hoffentlich überzeugt Sie wenigstens dieses Dokument. Es ist eines der Papiere, die ich wegen meiner Forderungen mit nach Spanien gebracht habe. Ich nehme an, Sie haben in der Chronik gelesen, dass sich Quispi Quipu, bevor man ihr ihre Ländereien und das Schlangenhaus wegnahm, mit einem Bittgesuch an König Philipp II. wandte. Nun, als man sie bereits aus ihrem Haus vertrieben und all ihren Besitz versteigert hatte, ja, als sie bereits dem Tode nahe war, wurde ihr dieses königliche Dekret überbracht, das so beginnt: ›Seine Majestät, Philipp II., König von Gottes Gnaden über Kastilien, León, Aragón, die beiden Sizilien, Jerusalem, Navarra, Granada, Toledo, Valencia, Galicien, Mallorca, Sevilla, Sardinien, Córdoba, Korsika, Murcia, Jaén, die Algarve, Algeciras, Gibraltar, die Kanarischen Inseln und das Festland jenseits des Meeres, Marqués von Flandern und Tirol …‹«
»Wenn sie sich diese ganzen Titel gespart hätten«, unterbrach Sebastián sie, »wäre die Entscheidung der spanischen Justiz vielleicht noch rechtzeitig gekommen.«
»Genau dasselbe habe ich mir auch gedacht. Da sind wir also endlich einmal einer Meinung«, erwiderte Umina mit einem kleinen Lächeln.
Dann las sie ihm weiter das Dokument vor, mit dem Quispi Quipu sämtliche Güter wieder zugesprochen wurden. Weshalb diese kleine, aus dem Schlangenhaus vertriebene Frau wieder im Besitz ihres Vermögens war, als sie auf dem Sterbebett ihr Testament |171|verfasste. Darin vermachte sie das Haus und all ihre übrigen Besitztümer ihren Erben.
»Sie werden zugeben, dass zumindest diese Vorfahrin von mir versucht hat, ihre Würde zu wahren«, schloss Umina.
»Im Gegensatz zu wem?«
»Im Gegensatz zu anderen Nachfahren der Inkas, die nach Spanien reisten, um beim König vorzusprechen, und dann in Madrid völlig über ihre Verhältnisse lebten, um die Höflinge zu beeindrucken, die ihnen keine Achtung entgegenbrachten. Philipp II. hat ihnen nichts zugestanden, und ein paar von ihnen endeten schließlich bis über beide Ohren verschuldet im Gefängnis, geplagt von der Sehnsucht nach der Heimat, wohin sie nie mehr zurückkehren konnten.«
»Das trifft aber nicht auf Quispi Quipus Nichte Beatriz Clara Coya zu, die den Neffen des heiligen Ignatius, Martín García de Loyola, geheiratet hat.«
»Nein, natürlich nicht. Die beiden hatten im Übrigen eine Tochter, Ana María Coya de Loyola, die ein ungeheures Vermögen erbte und dann in Madrid Juan de Borja heiratete, der ebenfalls sehr reich und Enkel eines weiteren Jesuitenheiligen, des heiligen Franz Xaver, war. Kennen Sie das Gemälde über die Heirat der beiden mit den Inkaprinzessinnen?«
»Ja, von einem Druck, dem sogenannten Plan des Inkas.«
»Ja, Perus christliche Monarchie, ausgeheckt von den Jesuiten. Sie rechneten nicht mit solchen Schwierigkeiten, wie sie unser Jahrhundert ihnen bringen würde. 1739 starben die Nachfahren aus der Verbindung der Loyolas und Borjas mit den Inkaprinzessinnen aus. Und 1767 wurden die Jesuiten aus Spanien und Peru vertrieben. Jedenfalls versucht derzeit jemand, diesen Plan auf andere Weise wieder aufleben zu lassen.«
Sebastián fiel es schwer, das alles so hinzunehmen, doch es passte eines zum anderen. Umina erriet seine Gedanken und gab Qaytu ein Zeichen, ihn loszulassen.
»Sie wohnen also im Schlangenhaus?«, fragte der Ingenieur vorsichtig.
|172|»Mit meiner Mutter. Sie ist die rechtmäßige Besitzerin. Ihr gehört auch die Chronik. Die Fonsecas waren lediglich ihre zeitweiligen Verwahrer.«
»Wir haben sie immerhin zwei Jahrhunderte lang verwahrt.«
»Und jetzt will ich sie wieder zurück. Deswegen war ich bei Ihrem Vater. Und deswegen habe ich ihm bei unserem Gespräch all dies offenbart. Um ihm zu beweisen, dass ich ihn nicht betrüge.«
»Sind Sie in einer Sänfte auf dieses Schiff gebracht worden?«
Umina stutzte. »Ja. Wer hat Ihnen davon erzählt?«
»Ich habe es zufällig mitbekommen. Wenn Ihre Ansprüche rechtmäßig sind, warum verstecken Sie sich dann?«
»Aus Sicherheitsgründen. Damit mir nicht das Gleiche passiert wie meinem Bruder, der vor ein paar Jahren in Lima ermordet wurde, als er sich nach Spanien einschiffen wollte.«
»Wer hat ihn umgebracht?«
»Mit Sicherheit dieselbe Person, die Ihren Vater und Ihren Onkel auf dem Gewissen hat. Jemand im Dienste der peruanischen encomenderos. Auch diesmal hatten sie mit Sicherheit jemanden losgeschickt, der einen Bericht verhindern soll. Sie werden nie zulassen, dass belastendes Material öffentlich gemacht wird. Am wenigsten jetzt, da ganz Peru in Aufruhr ist und zwischen zwei Vizekönigen steht. Und am schlimmsten sind die Besitzer der Manufakturen.«
»Der Manufakturen?«
»Der Tuchmanufakturen, in denen die Indios wie Sklaven behandelt werden. Schlimmer als in den Gold- und Silberminen. Das spanische Mutterland ist weit weg. Alle, die bisher versucht haben, aus erster Hand über das in Peru verübte Unrecht zu berichten, mussten sterben, ehe sie Madrid erreichten. Ich bin die Erste, die es geschafft hat, am Leben zu bleiben.«
»Vorerst.«
»Ja. Aber zumindest hat Floridablanca mich unterstützt, indem er sich mit mir in der Öffentlichkeit zeigte. Sein Vertrauensmann Boncalcio ließ verbreiten, ich bliebe in Spanien, um dort nach Dokumenten zu forschen, die meine Forderungen belegen. |173|Wenn irgendjemand erfährt, dass Qaytu und ich hier an Bord sind, ist unser Leben in großer Gefahr. Wenn Sie den Mörder Ihres Vaters suchen, müssen Sie eine andere Fährte aufnehmen. Ob Sie es wollen oder nicht, wir sind Ihre Verbündeten.« Da sie sah, dass der Ingenieur noch immer Zweifel hegte, fügte sie hinzu: »Seien Sie nicht so stolz und unvernünftig wie Ihr Vater. Unser gemeinsamer Feind ist ein anderer. Sie wissen, dass ich Sie beim Kapitän dieses Schiffes verraten könnte, bei dem einzigen Menschen, der von unserer Anwesenheit an Bord weiß. Und das wäre für Sie katastrophal.«
Sebastián erwiderte nichts darauf. Worauf wollte die Mestizin hinaus?
»Wenn ich dem Kapitän von Ihnen erzähle, bezweifle ich, dass Sie nach Panama gelangen«, versicherte sie ihm. »Und was würde Ihnen dann die Chronik nutzen?«
Sebastián überlegte, dass sie ihm in der Tat zu nichts gereichen würde, wenn er nach der Ankunft auf dem Kontinent gleich auf ein anderes Schiff mit Kurs auf die Kanarischen Inseln verfrachtet würde.
»Hören Sie mir zu«, fuhr sie fort. »Die Chronik ist nur dem von Nutzen, der Peru gut kennt. Es tut mir leid, Ihnen das mit solcher Klarheit sagen zu müssen, aber Sie haben genug damit zu tun, zu überleben.«
»Und was für einen Handel schlagen Sie mir vor?«, fragte der Ingenieur.
»Sie bringen mir diese Chronik, und ich tue so, als wären Sie nie hier in dieser Kabine gewesen.«
»Lassen Sie mir ein paar Tage Zeit, um sie wiederzubekommen. Und dann reden wir weiter. Jetzt muss ich jedenfalls zurück in meine Hängematte. Wenn mein Fehlen auffällt,schlagen sie Alarm und fangen an, mich zu suchen.«
»Und wie gedenken Sie zurückzukehren?«
»So, wie ich hergekommen bin. Indem ich mich am Schiffsrumpf entlanghangele.«
»Mitten in der Nacht? So sind Sie hergekommen?«
|174|»Über die Treppe wäre es nicht möglich gewesen. Sobald ich hier hinausgehe, stoße ich auf die Wache der Pulverkammer.«
»Sie sind ziemlich waghalsig«, staunte Umina. »Es ist ein Wunder, dass Sie es geschafft haben, hierherzugelangen. Das Schicksal zweimal so auf die Probe zu stellen ist allerdings Selbstmord. Wir helfen Ihnen, zurückzufinden. Allerdings habe ich eine Bedingung.«
»Und die wäre?«
»Sie kennen sie bereits. Ich möchte das, was mir zusteht: die Chronik. Sie ist bei Ihnen nicht sicher, und ich habe dasselbe Recht, sie zu lesen, wie Sie … Und jetzt gehen Sie. Wenn man Sie hier erwischt, bin auch ich in Gefahr. Qaytu wird Ihnen den sichersten Weg zu Ihrem Schlafplatz weisen. Mit Gesten, denn er ist stumm.«
Die Mestizin öffnete die Kajütentür, rief den Indio und richtete ein paar Worte in ihrer Sprache an ihn, worauf Qaytu Sebastián bedeutete, ihm zu folgen.
Er führte ihn zu einer nachträglich eingezogenen Wand, die diesen Bereich vom Rest des Schiffes trennte. Das war also der Schiffsumbau, den er in Hermógenes’ Hellegatt gesehen hatte. Auf der anderen Seite der Trennwand befand sich ein Raum, der Zugang zu den Kanonen im Heck bot und über dem die Ruderpinne im Halbkreis geführt wurde. Der Indio winkte ihn zu einer Luke, die sich in der Mitte des Schiffes, ganz in der Nähe des Kiels, befand. Zu Sebastiáns Überraschung führte sie hinab in eine Kammer im Unterdeck, wo der Maat Rohrwischer, Lunten und Ladestöcke aufbewahrte. Die Kielwölbung diente hier als Treppe.
Unten öffnete Qaytu eine Schiebetür, bedeutete Sebastián, den engen Gang dahinter zu betreten, überreichte ihm dann die Petroleumlampe und zog die Tür wieder hinter sich zu.
Wo würde er auf der anderen Seite wieder herauskommen? Nachdem Sebastián das Schiff in seiner ganzen Länge durchschritten hatte, gelangte er zu einer weiteren Tür, die mit einem Riegel verschlossen war. Er stellte die Petroleumlampe auf dem Boden ab und zog beidhändig mit ganzer Kraft, bis sich die Tür |175|zu bewegen begann. Als er ein hässliches Quietschen vernahm, hielt er inne. Er löschte die Lampe, tastete nach ihrem Ölbehälter und kühlte das Öl durch Pusten so weit ab, dass er mit den Fingern ein paar Tropfen entnehmen konnte. Damit schmierte er die Scharniere und wartete, bis das Öl Wirkung zeigte und er die Tür leise öffnen konnte.
Vor ihm lag die Treppe zum Bug, die mit einer schwachen Laterne beleuchtet war. Er ließ seine Lampe in dem Gang zurück und schloss behutsam die Tür hinter sich. Dann stieg er, jedes Geräusch vermeidend, die Stufen hinauf.
 
Als er in seine Hängematte fiel, konnte er vor Anspannung zunächst nicht einschlafen. Die Verwirrung war zu groß. Bei der Mestizin erklärte die Verwandtschaft mit Quispi Qipu die Kenntnis der vielen Details, die er sich durch die Chronik hatte erschließen müssen. Aber was stand noch darin, dass Umina sich so brennend dafür interessierte? Er musste herausfinden, wie die Geschichte der jungen Sírax und des Chronisten Diego de Acuña weiterging und welche weiteren Geheimnisse die Chronik enthielt.
Noch etwas beunruhigte ihn jedoch viel mehr: Wenn Umina für den Tod seines Vaters und seines Onkels nicht verantwortlich war, in wessen Auftrag hatte der Schurke im grünen Cape dann gehandelt? Wer war er? Und was bezweckte er? Wusste er wie Umina Bescheid über die Ereignisse der Vergangenheit, über das, was in der Chronik geschrieben stand? Und wo war er auf dem Schiff untergebracht? Er hatte doch beobachtet, wie sein Gepäck an Bord gebracht wurde. Am wahrscheinlichsten war, dass er mit Montilla im Heck reiste, zu dem weder er noch die Matrosen Zugang hatten. Er musste sein Gepäck ausfindig machen und herauskriegen, wer er war.


|176|Das Schachspiel

Am nächsten Tag begab Sebastián sich zu Hermógenes, um mit ihm einen Plan auszuhecken, wie er unbemerkt in den Laderaum gelangen könnte. Dabei fragte er ihn unauffällig nach dem schmalen Gang, durch den er von Uminas Kabine aus in seine Hängematte gelangt war, und erfuhr, dass er »Kampfgasse« genannt wurde. Der Zimmermann kannte sie gut. Es handelte sich um einen kleinen Wartungsgang auf Höhe des Unterdecks; bei Kampfhandlungen dichteten Hermógenes und die Kalfaterer von dort aus die Lecks ab, die die gefährlichsten Kanonenschüsse, die direkt an der Wasserlinie einschlugen, verursachten.
Der Ingenieur bat den Zimmermann, auf der Bugtreppe Wache zu schieben, während er in den Laderaum hinabstieg. Er hatte ihm nur erzählt, dass er etwas aus seinem Versteck holen müsse. Es war besser, wenn der Schiffszimmermann nichts von der Chronik erfuhr, vertrauensselig, wie er war.
Deshalb verbarg Sebastián den Wachsbeutel mit dem Manuskript unter der Kleidung, bis er sich am Nachmittag davonstahl, um Umina aufzusuchen und seinen Teil des Handels zu erfüllen.
Dank der Kampfgasse konnte er das Schiff nun durchqueren, ohne Sorge haben zu müssen, erwischt zu werden. Problemlos gelangte er in den hintersten Teil des Schiffes und stieg die Treppe an der geschwungenen Hecklinie hoch. Dabei achtete er auf sämtliche Geräusche. Schließlich vernahm er nur noch die Schritte des Leibwächters der Mestizin.
Er versuchte die Bodenklappe zu öffnen, doch sie klemmte. Deshalb schlug er mit der Faust dagegen und wartete ab. Und tatsächlich: |177|Es dauerte nicht lange, bis sie sich öffnete und das Gesicht des Indios auftauchte, der ihn fragend anblickte.
»Ich möchte zu Umina.«
 
Die junge Frau machte keinen Hehl aus ihrer Freude und bat Sebastián, sich zu setzen. Zum Zeichen ihrer Dankbarkeit bot sie ihm ein Glas Branntwein an, das seinen Geist belebte.
Nach der beschwerlichen Lektüre im Laderaum war es nun eine Wohltat, die Chronik bei Tageslicht und in so angenehmer Gesellschaft zu lesen, zumal ihn Umina auf Einzelheiten aufmerksam machte, die ihm alleine entgangen wären, da er Peru und die Gebräuche der Inkas nicht kannte. Und Diego de Acuñas Erzählung tat ihr Übriges, erzählte der Dolmetscher doch nun von seiner ersten, heiß ersehnten Reise nach Vilcabamba.
 

Trotz Martín de Loyolas erbitterten Widerstands hatte man Diego de Acuña einer Gesandtschaft zugeteilt, die Vizekönig Francisco de Toledo Mitte 1571 ausschickte, um die Möglichkeit eines Friedens mit den Rebellen auszuloten. Man brauchte einen Dolmetscher, und Acuñas gute Beziehungen zu den Indios hatten sich herumgesprochen, ebenso wie die Geschichte seines Talismans, der den Ureinwohnern so großen Respekt einflößte. Man hoffte, dieser Schutz würde sich auch auf seine Begleiter ausweiten.

Nach einigen Tagesmärschen im Urubamba-Tal überquerten sie den Fluss auf der Brücke von Chuquichaca. Dort wurden sie sogleich von einem Trupp Rebellen empfangen, die sie von den Felsen aus umzingelten. Damit hatten sie jedoch gerechnet. Sie hatten Gaben für den Inka dabei, die die Indios bereitwillig in Empfang nahmen. Doch sie ließen die Spanier nicht weiterziehen. Diego schloss daraus, dass sie den Inka vor einem Hinterhalt schützen wollten, hatten sie doch aus den Erfahrungen gelernt, die Atahualpa einst mit Pizarro gemacht hatte. Nach einiger Zeit traf ein Häuptling mit zweihundert Indios ein und forderte sie auf, ihn zu begleiten.

|178|Acuña beschrieb die Route, auf der sie bis ins Umland von Vilcabamba vordrangen, wo ein heftiges Gewitter losbrach, das die Wege schlammig und den Marsch durch Geröll und Sumpf, bei dröhnendem, in den Schluchten laut widerhallendem Donner, noch beschwerlicher machte. An ihrem Ziel angelangt, wurden sie von einem der Berater des Inkas empfangen, der ihnen befahl, ihre Lager aufzuschlagen und zu warten, bis der Inka über die Audienz entschieden hätte.

Als am nächsten Morgen der Nebel sich lichtete und langsam von den Bergspitzen löste, erstrahlte die neue Inkahauptstadt in ihrem ganzen Glanz. Sie war auf zwei Bergen errichtet worden, in deren Steilhänge die Indios Terrassen und Treppen geschlagen hatten. Dort erhoben sich Tempel und Paläste, die durch die wilde Landschaft und die erhabene Kraft der gebirgigen Natur geradezu majestätisch wirkten. Die mächtigen Befestigungsanlagen grenzten an einer Seite an einen unzugänglichen Abhang, in dessen Tiefe der reißende, durch den frischen Regen angeschwollene Fluss zu hören war; auf der anderen Seite erstreckte sich ein Tal von außergewöhnlicher Fruchtbarkeit, über das die Nebelschwaden zogen, bis sie sich in dem dichten, in leuchtendem Smaragdgrün erstrahlenden Urwald verloren.

Die Spanier warteten. Diego vertrieb sich die Zeit, indem er mit dem Befehlshaber der Eskorte Schach spielte.

Dieser war ein Soldat mit langjähriger Erfahrung und nicht weniger Dünkel, den Martín de Loyola als Vertrauensmann in seine Dienste genommen hatte. So überzeugt war dieser Veteran von sich selbst, dass er nicht nur mit seinem Namen unterschrieb, sondern diesem ein »von Anfang an dabei« hinzufügte. Er war einer der hundertsiebzig Männer, die Atahualpas Heer in Cajamarca den Todesstoß versetzt hatten. Seit jenem Ereignis betrachtete er sich als eine Art neuen Adligen und war ungeheuer stolz darauf. Auf den ersten Blick wirkte der hagere Mann nicht besonders einschüchternd, doch er war äußerst gefürchtet wegen seines Jähzorns.

|179|Bei einer der Partien berührte nun Diego aus Versehen einen seiner eigenen Türme, ohne diesen jedoch ziehen zu wollen, worauf sein Gegner verlangte, dass er den Zug nun auch ausführen müsse. Dann schlug er den Turm mit seinem Pferd und nahm ihn kurzerhand aus dem Spiel. Acuña stellte ihn jedoch wieder auf seinen Platz und setzte auch das gegnerische Pferd zurück auf die Ausgangsposition.

An den Augen des Veteranen erkannte er, dass dieser Zug böse Folgen haben konnte. Der Offizier griff wie zufällig nach seinem Dolch. Diego wusste, was dies bedeutete: Bei anderer Gelegenheit hatte er einmal die Hand eines Gegners auf dem Spieltisch aufgespießt, weil dieser angeblich gezinkte Karten verwendet hatte.

Mit der Rechten fasste Diego nun seinen Dolch und strich über den Knauf. So verharrten die beiden, ihre Waffen umklammernd und sich gegenseitig anblickend, damit ihnen nicht das kleinste Täuschungsmanöver des anderen entging.

Da nahm der Offizier den strittigen Turm und schleuderte ihn über die hohe Mauer der Zitadelle, zu der den Spaniern der Zutritt untersagt war.

»Seht Ihr jetzt ein, dass die Figur verloren ist?«, blaffte er und wandte sich dann an die Umstehenden. »Mal sehen, ob der Talisman an seinem Hals ihm jetzt etwas nützt.«

Acuña war ein friedliebender Mensch, wenngleich keiner, der sich gleich geschlagen gab. Deshalb beschloss er, sich die Spielfigur wiederzuholen.

Anfangs glaubte er noch, die Mauer mithilfe von zwei Dolchen ersteigen zu können. Daher bat er, man möge ihm einen zweiten leihen. Aber es war einfach nicht möglich, die Klingen in die Mauer zu stecken. Die einzelnen Quadersteine waren so sorgsam zusammengefügt, dass nicht einmal eine Stecknadel dazwischen Platz gehabt hätte.

Aber Acuña gab nicht auf. Auf der Suche nach einer zugänglicheren Stelle entfernte er sich jedoch zunehmend von der Gruppe. Das gedämpfte Geschrei seiner Kameraden |180|wurde immer leiser, bis es irgendwann nicht mehr zu hören war. Der Mauer folgend, stieg er einen Hügel hinauf, wo er auf halber Höhe auf einen schmalen Pfad stieß, der in eine Felsenschlucht führte. Die Mauer war an dieser Stelle mit Zinnen versehen und verfügte über gewaltige Verteidigungstürme. Und an Steilhängen lagen große Steinbrocken auf Plattformen, von wo aus man sie mit einfachen Brechstangen auf mögliche Eindringlinge rollen lassen konnte.

Das Gewitter des Vortags hatte einen hohen, dicht belaubten Baum entwurzelt, der nun über die Mauer ragte. Das war die Schwachstelle im Verteidigungswall, auf die er gehofft hatte. Er kletterte den Stamm nach oben, übersah darin jedoch ein Loch. Er spürte etwas Klebriges. Es war Honig. Als er erkannte, was passiert war, summten bereits wild gewordene Bienen um ihn herum. Schnell kletterte er weiter.

Oben auf der Mauer sah er zu seiner Erleichterung, dass unter ihm ein paar Büsche wuchsen, die seinen Sprung abfedern würden. Er kam heil unten an. Doch die Bienen, die sich in seiner Kleidung verfangen hatten, griffen ihn weiterhin erbarmungslos an, sodass er sich schnell aufrichtete und wild um sich schlagend zu einem dampfenden Wasserbecken rannte, das er von oben erblickt hatte. Ohne zu überlegen, stürzte er sich ins Wasser.

Wider Erwarten griffen die Bienen ihn weiterhin an. Schlimmer noch: Sie fanden Unterstützung. Denn kaum dass er seinen Kopf aus dem Wasser reckte, drosch jemand erbarmungslos auf ihn ein. Wenn nicht bald etwas passierte, würde er in dem dampfenden Wasser ertrinken …


 
Sebastián de Fonseca erschrak, als er die Glocke hörte, die zum Abendessen läutete.
»Man darf nicht merken, dass ich hier war«, sagte er zu Umina und klappte die Chronik zu, um sie wieder in dem Wachstuchbeutel unter seinem Wams zu verstauen.
|181|»Ja, Sie sollten besser gehen. Aber die bleibt hier«, sagte die Mestizin und zeigte auf die Chronik. »Oder haben Sie unsere Abmachung vergessen?«
Das kam fast einer Erpressung gleich. Doch sie hatte recht. Die Chronik war das Pfand dafür, dass sie ihn nicht verriet. Wortlos reichte er sie ihr und wandte sich schon zum Gehen, als er hinter sich noch einmal ihre Stimme vernahm.
»Für die Fortsetzung brauchen Sie nur wiederzukommen. Sie kennen ja jetzt den Weg.«
 
Auf dem Rückweg durch die Kampfgasse vernahm Sebastián das immer lauter werdende Geschrei der Matrosen, die das Essen zu ihrer jeweiligen Backschaft schafften. Als er an der Tür am Bug angelangt war, fragte er sich, ob es wohl klug war, nun so dicht neben der Speisekammer aufzutauchen. Nach kurzem Überlegen öffnete er die Tür einen Spaltbreit und ging in die Hocke, um vorsichtig die Lage zu erkunden.
Ganz in der Nähe standen die Männer nach den Rationen an, die der Speisemeister austeilte. So einfach kam er also nicht heraus. Aber wenn er drinbliebe, würde man ihn vermissen. Wie also konnte er sich unbemerkt zu ihnen gesellen?
Während er noch darüber grübelte, sah er auf einmal, dass sich ein vertrautes Gesicht in die Schlange einreihte. Hermógenes. In ein paar Minuten würde er das Holzfass erreichen, wo der Schiffszwieback verteilt wurde. Es befand sich in der Ecke, die der Tür zur Kampfgasse am nächsten lag.
Als der Zimmermann in Reichweite war,streckte er seine Hand aus und zog an dessen Holzbein.
Hermógenes erschrak, doch als er Sebastián erblickte, erfasste er augenblicklich die Situation. Er ließ seinen Zwieback fallen und bückte sich, um ihn wieder aufzuheben.
»Ich schicke Ihnen Miguelito«, flüsterte er.
Es dauerte noch eine gute Weile, bis die Luft rein war. Gemeinsam mit Miguel stieg Sebastián dann hoch zur Kombüse, um das Essen für die Backschaft zu holen.
|182|Als sie damit an ihrem Tisch ankamen, zwinkerte der Zimmermann ihnen zu. Das war knapp!, dachte Sebastián.
Doch seine Erleichterung wandelte sich in Besorgnis, als er sich nach dem Essen in seiner Hängematte schlafen legen wollte. Beim Überprüfen des Seesacks stellte er nämlich fest, dass jemand in seinen Sachen gewühlt hatte: Der Knoten, mit dem der Seesack verschlossen war, war nicht der, den Hermógenes ihm gezeigt hatte, sondern ein einfacher, glatter Knoten. Umina hatte recht, sagte er sich. Es ist besser, wenn sie die Chronik aufbewahrt. Hätte ich sie hiergelassen, wäre sie jetzt bereits gestohlen worden.
 
In dieser Nacht schlich jemand zwischen den Hängematten umher. Es war kein Matrose, der zum Abort musste. Gebückt huschte er zum hinteren Teil des Decks, wo der Ingenieur schlief. Im schwachen Schein der Laterne konnte man erkennen, dass er einen dünnen Strick zwischen den Zähnen hielt. Der Mann näherte sich äußerst vorsichtig, um ja niemanden zu wecken. Als er bei Sebastián angelangt war, richtete er sich auf.


|183|Sackgasse

Wegen der drückenden Hitze im Kanonendeck hatte Sebastián sein Hemd ausgezogen. Der Mann spannte den Strick zwischen den Händen und beugte sich über ihn.
Doch der Ingenieur schlief nicht und reagierte blitzschnell: Mit einem gezielten Hieb rammte er dem Angreifer ein spitzes Stemmeisen, das er aus der Werkstatt des Zimmermanns entwendet hatte, in den linken Arm. Mit einem unterdrückten Schrei verlor dieser das Gleichgewicht, sodass er seitlich gegen die Wand knallte, rappelte sich jedoch sogleich wieder auf.
Sebastián schwang sich aus der Hängematte. Sein Angreifer hatte aber bereits die offenstehende Luke neben der Kabine des zweiten Maats erreicht, durch die er gekommen war, kletterte rasch nach unten und verriegelte die Luke.
Verdammt, das war gut geplant, dachte Sebastián, während er wütend auf die Bodenklappe einschlug.
»Was ist hier los?«, fragte in diesem Augenblick einer der Matrosen schlaftrunken.
»Nichts«, brummte er. »Ich habe schlecht geträumt und bin aus der Hängematte gefallen.«
Es war besser, es dabei zu belassen. Doch zumindest trug sein Gegner nun ein Zeichen, das er nicht würde verbergen können.
 
Am nächsten Morgen hielt Sebastián nach einem Mann mit einer Verletzung am linken Arm Ausschau. Doch von seinem Gegner fehlte jede Spur. Sebastián fragte sich, ob er Valdés von dem Vorfall berichten sollte, verwarf dies jedoch gleich wieder, wusste er doch |184|nicht, wie der Kapitän darauf reagieren würde. Doch das Ganze nahm allmählich beunruhigende Ausmaße an.
Ich muss mit Umina reden und sie warnen, sagte er sich, mein Vater wurde getötet, nachdem er mit ihr gesprochen hatte. Und dasselbe versucht man nun mit mir. Irgendjemandem scheint es nicht zu passen, dass wir Fonsecas mit dieser Mestizin zusammenkommen. Fürchtete dieser Gegner vielleicht einen neuen Pakt zwischen den Nachfahren der königlichen Inkafamilie und den vermeintlichen Anhängern der Jesuiten? Oder ging es um die Chronik? Was enthielt sie, dass sie so viele Gefahren mit sich brachte?
Es war ziemlich unklug, die Mestizin am helllichten Vormittag, wenn an Bord am meisten Betrieb herrschte, aufzusuchen, doch blieb Sebastián keine andere Wahl. Darauf bedacht, dass keiner ihn sah, stieg er zum Unterdeck hinab, wo er in einem unbeobachteten Augenblick in die Kampfgasse schlüpfte. Dicht an die Bordwand gepresst, lief er sie bis zum Heck entlang und klopfte an die Luke, damit Qaytu ihm öffnete.
Nachdem der überraschte Indio ihn zur Kabine der jungen Frau gebracht hatte, erzählte Sebastián ihr, was vorgefallen war. Und da sie die Chronik weitergelesen hatte, erzählte sie ihm alles von der Stelle an, an der sie tags zuvor aufgehört hatten: nachdem Acuña sich in die Zisterne gestürzt hatte, um nicht von den Bienen zerstochen zu werden, und wo ihm statt der erwarteten Erleichterung nur kräftige Schläge auf den Kopf zuteil wurden.
 

Als der junge Dolmetscher bereits kurz vor dem Ertrinken war, spürte er, dass die Schläge plötzlich aufhörten. Er schnappte nach Luft.

Was er nun erblickte, konnte er kaum glauben: Seine Angreiferin war niemand anders als Sírax, jene junge Indiofrau, die er vor den Zudringlichkeiten der Soldaten errettet und danach überall in Cuzco gesucht hatte. Die geheime Tochter Manco Cápacs und Quispi Quipus.

Er hatte sie beim Bade überrascht. Dort sah er sie nun |185|vor sich, das wunderschöne Gesicht umrahmt von langem, schwarzem Haar, eine unwirkliche Erscheinung inmitten der Wasserdämpfe und herumschwirrenden Bienen.

In der einen Hand hielt sie einen silbergerahmten Obsidianspiegel, mit dem sie auf ihn eingeschlagen hatte, in der anderen das rote Quipu, das Diego unter seinem Hemd getragen und sie auf ihrer Flucht verloren hatte. Daran hatte sie ihn nun erkannt.

Die junge Frau wusste sofort, was zu tun war.

»Zieh deine Kleider aus!«, befahl sie. Und als sie sah, dass er zögerte, fügte sie hinzu: »Zieh sie aus und wirf sie weit weg. Sonst stechen dich die Bienen immer weiter.«

Als Diego sich seines Hemdes entledigt und es ins Gras geworfen hatte, ließ der Bienenschwarm sofort von ihm ab.

Er sah die junge Frau an, als sei er gerade Zeuge einer Hexerei geworden. Doch dann wurde er auf einmal verlegen, als ihm bewusst wurde, dass er die Intimität dieses Bades mit ihr teilte.

»Du hattest die Bienenkönigin in deinem Hemd«, sagte sie nur. »Komm, ich reibe dir die Stiche mit Lehm ein. Das lässt sie abschwellen.«

»Ich wusste nicht, dass es hier Bienen gibt …«, stammelte Diego. »Ich habe nicht gesehen, dass der Stamm ein …«, vergebens suchte der Dolmetscher nach dem richtigen Quechua-Wort, »… Bienenhaus ist.«

»Bienenhaus?«, entgegnete sie kichernd. »Die Bienen lassen sich in Baumstämmen oder Löchern in den Felsen nieder … was immer sie finden.«

»Dann züchtet ihr sie also nicht?«

»Nein. Sie leben frei, und solange du nicht ihre Königin bedrohst, tun sie dir auch nichts, wenn du ihren Honig nimmst«, antwortete sie mit einem vielsagenden Lächeln.

Während sie ihm Schlamm auf die Stiche strich, bewunderte Diego die große, von Steinquadern gesäumte Zisterne auf einer Art Terrasse. An der hinteren Seite grenzte das Wasserbecken |186|an den blanken Felsen, an dem Inkalilien hingen und von dem das warme Wasser herabströmte, dessen Dämpfe sich mit dem betörenden Duft der Blüten vermischten.

Und dann erzählte Sírax ihm, dass jene Indios, die er in Cuzco gesehen habe, sie nach Vilcabamba gebracht hätten, da Túpac Amaru sie an seiner Seite verlangt habe. Ihr Bruder sei jedoch ganz anders als die kriegerischen Generäle und fanatischen Priester, die unter seinem Vorgänger Tito Cusi das Sagen hätten. Er sei ein versöhnlicher Mensch, ein tapferer, zäher Krieger, ein würdiger Nachfolger der Inkas und der Einzige, der das alte Reich noch retten und es wieder zu dem machen könne, was es vor der Ankunft der Konquistadoren gewesen sei. Túpac Amaru kenne die Spanier gut,sie könnten ihn nicht blenden oder einschüchtern. Er sei ein Mensch, der es sich gut überlege, ehe er zu den Waffen greife; habe er jedoch einmal die Entscheidung getroffen, dann gehe er mit Entschlossenheit vor.

Daraufhin musste Acuña ihr berichten, was sich seit ihrem Weggang in Cuzco zugetragen hatte. Die junge Frau wusste bereits von Quispi Quipus traurigem Ende, musste aber dennoch unweigerlich aufschluchzen, als er ihr von seinem Gespräch mit ihrer Mutter nach der Räumung des Schlangenhauses erzählte. Da stieg Diego aus dem Wasser, um ihr in diesem Augenblick schmerzlicher Erinnerung etwas überzuwerfen, und griff nach dem Erstbesten, was er finden konnte, einem äußerst fremdartig anmutenden Stoff.

Noch immer schluchzend bat Sírax ihn, den Mantel liegenzulassen.

»Niemand außer dem Inka darf ihn tragen«, erklärte sie ihm. »Ich habe ihn gerade für ihn gewebt.«

»So etwas habe ich noch nie gesehen. Woraus ist er gemacht?«

»Aus Fledermaushaar«, antwortete die junge Frau.

»Aber dazu bedarf es doch unendlich vieler Tiere.«

»Dort oben gibt es eine Höhle, die ist voll davon«, erwiderte |187|sie und zeigte hinauf zu dem Felsen, der die Terrasse überragte. Sie wickelte sich in ein Handtuch. »Du musst jetzt gehen. Sie holen gleich den Stoff. Und mich ebenfalls.«

Als Diego sah, dass der Bienenschwarm sein Hemd verlassen hatte, hob er es auf.

»Wer hat das gewebt?« Sírax befühlte es mit den Fingern.

»Meine Mutter.«

»Sie webt wie ich. Die spanischen Frauen weben genauso wie wir«, sagte sie nicht ohne Verwunderung, als hätte sie gerade ein gemeinsames Gut entdeckt.

»Wie bist du hier reingekommen?«, wollte die junge Frau dann wissen.

»Ich bin dem Verteidigungswall gefolgt.«

»Hast du die Türme gesehen?«

»Ja, mithilfe des Baumes bin ich dort über die Mauer geklettert.«

»Dann hast du bestimmt auch die Plattformen mit den Felsbrocken gesehen, die die Bergschlucht schützen. Das darf niemand wissen. Ebenso wenig wie das, was ich dir über Túpac Amaru erzählt habe. Versprich mir, dass du es den Deinen nicht erzählst, und ich schwöre dir, dass ich den Meinen nichts über deine Anwesenheit hier verraten werde. Erführen sie, dass du dies alles weißt, würden unsere Krieger dich niemals lebend gehen lassen, ja vielleicht sogar euch alle töten.« »Ich verspreche es dir«, sagte Diego in feierlichem Ton.

»Schwöre es bei diesem roten Quipu, das für uns so viel bedeutet.«

Diego konnte nicht herausfinden, ob sie mit »uns« die Inkas meinte oder sie beide. Aber er schwor, ohne zu zögern, die Hand auf den Knoten.

Danach zeigte sie ihm, wie er am gefahrlosesten zurückkehren konnte.

»Du musst zum Gipfel hinaufsteigen und dort einen Pfad suchen, der auf der anderen Seite wieder hinunterführt. Auf ihm gelangst du an einen sichelförmigen Einschnitt im Berg |188|dahinter. Meide die Höhle, die sich dort in der Nähe befindet. Sie birgt große Gefahren. Aber falls du dich doch darin verstecken musst, gehe nur an die Stellen, wo es Fledermäuse gibt. Dort ist es sicher.« Die junge Frau drückte das rote Quipu, das so viel für sie zu bedeuten schien, an ihre Brust. »Danke, dass du es mir zurückgegeben hast«, verabschiedete sie sich.

Diego kletterte den Berg hinauf und stieg auf der anderen Seite wieder hinab. Dort glaubte er den sichelförmigen Einschnitt in dem Berg auszumachen. Dennoch verlief er sich auf dem Abstieg, sodass ihn ein paar indianische Wächter entdeckten, die sich sofort auf ihn stürzten und ihn fesselten.

Als sie ihn in die Zitadelle brachten, wurde ihm der Ernst seiner Lage bewusst. Nicht einmal seine Kameraden würden sich für ihn einsetzen, da sie sonst als Komplizen eines Menschen dastünden, der seines unvernünftigen Verhaltens wegen als Spion gelten musste.

Im Kern der Befestigungsanlage, kamen sie auf einen großen Platz, wo sich gerade Hunderte von Kriegern versammelten. Einige traten an Diego heran, nannten ihn Dieb und Feigling, drohten, ihn auf der Stelle zu töten, und rückten ihm mit ihren Lanzen zu Leibe, deren Spitzen seinen Rippen beängstigend nah kamen. Sie drohten ihm zudem, ihn gleich roh zu verspeisen, und zeigten ihm sieben auf Pfähle gespießte Köpfe von Spaniern: Manco Cápacs Mörder.

Ein besonders wilder, mit glänzenden Federn und silbernen Behängen geschmückter Häuptling prahlte mit einer Trommel, die aus der Haut eines ihrer Feinde gefertigt sei. Die eine Seite der Trommel bestand aus der Rücken-, die andere aus der Bauchhaut, und an den Seiten hingen ein Kopf, Füße und Hände herab. Der gesamte Mensch war zur Kesselpauke geworden.

Nach diesem so ermutigenden Empfang führte die Wache ihn in den Palast. Als der Dolmetscher durch den Haupteingang trat, konnte er sehen, wie sorgsam die aus Zedernholz |189|gefertigten Türen und der mit kunstvollen Gemälden geschmückte Salon gearbeitet waren. Sie waren nicht das Werk von Wilden.

In der Mitte hieß man Diego stehenbleiben. Um ihn herum herrschte angespanntes Schweigen, auch wenn er hinter sich kreischende Kinder und das Zwitschern von Vögeln hören konnte.

Vor ihm erhob sich ein mit Vikunja-Teppichen ausgelegtes Podest mit einem Baldachin und der königlichen Standarte. Auf der einen Seite, dem Ehrenplatz, stand ein Goldgötze. Diego war sofort klar, dass es sich hierbei um den Punchao handelte, das wertvollste Götterbild des Reiches, das die Asche der Herzen sämtlicher Inkaherrscher enthielt. Er beschützte Vilcabamba und war sein Hauptorakel. Solange die Inkas den Punchao besaßen, waren sie Herr über ihr Schicksal.

Erst nach geraumer Zeit erschien Túpac Amaru. Der kräftig gebaute Inka war noch keine fünfunddreißig Jahre alt, sein Antlitz edel, der Blick offen und direkt. Eine beeindruckende Gestalt. Die Ohrläppchen waren durchstochen, und um die Stirn wand sich wie eine Krone die mascaipacha. Sein Gewand war so fein und glänzend, dass Diego eine Weile brauchte, bis er erkannte, dass es jener Stoff war, den Sírax aus Fledermaushaaren gewebt hatte. Über dem purpurnen Schurz trug er am Gürtel einen prächtigen juwelenbesetzten Dolch. Die Knie waren mit farbigen Bändern, die Fußknöchel mit silbernen Schellen geschmückt, und auf seiner Brust prangte eine goldene Sonnenscheibe. Der Federstab und eine Art goldenes Zepter vervollkommneten seine Erscheinung.

Der Inka fragte, warum der Spanier sich bei ihnen befinde. Einer der Generäle erklärte, er sei innerhalb der Festungsmauern gefasst worden; man halte ihn für einen Spion und plädiere dafür, ihn zu töten.

Derselben Meinung war auch der villacumu oder Oberste Priester, der nach dem Inka der Ranghöchste zu sein schien |190|und offensichtlich großen Einfluss auf diesen hatte. Er rief die Behandlung in Erinnerung, die man jenen spanischen Mönchen hatte zuteil werden lassen, die gekommen waren, um sie zu taufen, und das, was mit ihren Kelchen und Schmuckstücken passiert war. Er hob einen Kokabeutel hoch, auf dem noch das Kreuz eines Messgewandes zu erkennen war.

Der Inka hatte ruhig und gelassen zugehört. Er bat um weitere Zeugenaussagen, doch meldete sich niemand mehr zu Wort. Erst als Túpac Amaru sein Urteil fällen wollte, erklang hinter ihm eine Stimme:

»Er ist kein Spion, sondern ein Dolmetscher, der unsere Sprache perfekt beherrscht. Er hat mich schon in Cuzco gerettet, und ihm verdanke ich, dass ich dies hier wiederhabe.«

Es war Sírax, die nun allen das rote Quipu zeigte.

»Einen Menschen mit einem solchen Freibrief darf man nicht töten. Außerdem weiß ich genau, wie er hereinkam, denn ich saß auf der Terrasse des Palastes und webte, als er mir das Quipu zeigte. Ich habe ihn hereingelassen, damit er es mir übergeben konnte. Er ist also kein Feind, sondern hat uns einen großen Dienst erwiesen.«

Protestschreie wurden laut. Das fehlte ja noch, dass der Inka vor die Entscheidung gestellt wurde, ob er die Aussage seiner Schwester über die Meinung des Obersten Priesters stellte.

Túpac Amaru hob die Hand und bat um Ruhe.

»Sírax hat recht«, sagte er. »Wenn er sie vor den Soldaten errettet und ihr den Yahuar quipu wiedergebracht hat, dann verdient er unsere Gastfreundschaft. Ich bestimme also, dass er freigelassen wird«, urteilte er. »Doch wir müssen vorsichtig sein, wie es unser Oberster Priester verlangt. Deshalb werden wir die Gesandtschaft des Vizekönigs, die vor unseren Toren wartet, nicht empfangen.«

Das ist kein Inka, sondern ein zweiter Salomon, dachte Diego und hob den Blick, um sich von Sírax zu verabschieden, die in den Hintergrund getreten war.

Beim Verlassen des Palastes sah er sie ein weiteres Mal, |191|als er bereits zu der Mauer gebracht wurde, die ihn von der spanischen Gesandtschaft trennte. Er versuchte sich ihren federleichten Gang einzuprägen und ihr schönes, von pechschwarzem Haar umrahmtes Gesicht. Ob ich sie wohl jemals wiedersehen werde?, fragte er sich. Er war wegen jenes Quipus beunruhigt, das so viel für ihr Volk zu bedeuten schien. Und auch für sein eigenes Schicksal und das der jungen Frau, als seien sie dadurch unlösbar miteinander verbunden …


 
»Wie anders wirken die in dieser Chronik geschilderten Ereignisse, wenn Sie sie mir erzählen«, gestand Sebastián Umina.
»Das macht der Branntwein, den ich Ihnen gegeben habe«, erwiderte sie lächelnd.
Sebastián hatte das nicht gesagt, um ihr zu schmeicheln. Durch die Nacherzählung der Mestizin wurde diese vergangene Welt für ihn auf einmal ungeheuer lebendig. Aus den Tiefen der Jahrhunderte drangen Landschaften und Gebräuche und verwoben sich mit den Stimmen der Menschen, die dadurch zu neuem Leben erwachten.
So erfuhr er nach und nach die Geschichte von Sírax und Diego de Acuña, bis Umina ihm eines Tages, als der Ingenieur zum Schiffsbug zurückkehren wollte, sagte:
»Seien Sie vorsichtig. Kapitän Valdés zufolge nähern wir uns dem Karibischen Meer, und dort kommt es häufig zu Zwischenfällen mit feindlichen Schiffen und Piraten. Er hat mich gebeten, mich mit Qaytu in einen anderen Raum zurückzuziehen, damit die Kanonen über dem Ruder wieder eingesetzt werden können. Sie waren entfernt worden, damit wir die Geschützpforten als Fenster nutzen können.«
Sebastián verabschiedete sich und machte sich auf den Weg durch die Kampfgasse. Doch als er am Ende des Ganges angekommen war, stellte er fest, dass die Tür dort verschlossen war. Verdammt, sie muss doch aufgehen!, stieß er zwischen den Zähnen hervor, während er sie mit beiden Händen aufzustemmen versuchte.
|192|Trotz des Einsatzes all seiner Kräfte gab sie keinen Zoll nach. Irgendjemand hatte sie von außen verriegelt.
So schnell es ihm die gebückte Haltung erlaubte, lief er den engen Gang zurück. Als Sebastián schließlich an der Treppe zur Heckluke ankam, war er schweißgebadet, und sein Herz schlug heftig. Er kletterte die Stufen hinauf, um die Klappe über seinem Kopf aufzustoßen. Doch auch diese gab nicht nach. Er nahm all seine Kraft zusammen und versuchte es erneut. Vergebens: Er saß in der Falle.


|193|Der Sturm

Sebastián atmete tief durch. Die Tatsache, dass Qaytu ihm nicht öffnete, musste nicht bedeuten, dass Umina ihn verraten hatte.
Sie hatte ihm ja gesagt, dass sie und ihr Leibwächter sich im Falle eines Alarms in eine andere Kabine zurückziehen sollten. Das würde erklären, warum Qaytu seinen angestammten Wachposten hatte räumen müssen.
Wer aber hatte die andere Seite verriegelt, die Tür, über die man vom Bug aus in die Kampfgasse gelangte? Vielleicht war das lediglich eine Sicherheitsmaßnahme zur Vorbereitung des Gefechts. Obwohl … das konnte nicht sein, gerade dann musste der Gang für die Kalfaterer zugänglich sein. Hatte ihn jemand beobachtet, als er sich auf den Weg zu Umina machte?
Die Essensglocke riss ihn aus seinen Gedanken. Das war der Augenblick,in dem Miguelito für gewöhnlich das Essenstablett zu Umina und Qaytu brachte. Der Schiffsjunge musste jeden Augenblick kommen. Er würde an die Tür der Zwischenwand klopfen, damit Qaytu ihm öffnete. Der würde ihn jedoch nicht hören, so, wie er auch sein Klopfen nicht vernommen hatte. Der Schiffsjunge würde dann jenen Raum betreten, in dem sich die Bodenklappe befand, unter der er sich gerade aufhielt. Genau in diesem Augenblick müsste er die Aufmerksamkeit des Schiffsjungen auf sich lenken. Das war seine einzige Chance.
Angespannt lauschte er, bis er endlich leises Tappen auf der Treppe vernahm und kurz darauf ein Klopfen gegen die Zwischenwand und die hohe Stimme des Schiffsjungen, der bat, man möge ihm aufmachen. Als er keine Antwort erhielt, versuchte er |194|offensichtlich, die Tür zu öffnen, die normalerweise, wenn Qaytu dort wachte, von innen verschlossen war. Doch nun ließ sie sich wohl problemlos öffnen.
Der Ingenieur überlegte nicht lange und klopfte von unten gegen die Luke.
»Miguel, ich bin es, Sebastián de Fonseca! Kannst du mich hören?«
»Señor! Was machen Sie da unten?«
»Mach die Luke auf, ich bin hier eingesperrt.«
Er hörte, wie der Junge daran zog. Doch sie gab nicht nach.
»Was ist los, Miguel?«
»Sie ist mit einem Knoten zugebunden. Ich kann ihn nicht lösen.«
»Hast du ein Messer?«
»Nicht hier, Señor.«
»Kannst du eines besorgen?«
Er wartete auf seine Antwort, als oben auf einmal mehrere Stimmen erklangen. Er lauschte.
Er vernahm neuerliche Geräusche, die er nicht einordnen konnte. Dann spürte er, wie oben jemand an der Luke herumstocherte und dann die Bodenklappe öffnete.
Eine Laterne leuchtete ihm ins Gesicht. Und ehe er etwas erkennen konnte, hatte er bereits eine Pistole an der Stirn.
»Raus hier!«, befahl man ihm auf höchst unfreundliche Weise.
Er kletterte aus der Luke und richtete sich auf. Vor ihm stand der Obermaat. Und hinter ihm eine bewaffnete Patrouille. Die Wache der Pulverkammer.
»Ich hoffe, Sie können dem Kapitän eine gute Erklärung geben«, brummte der Seemann.
Als Sebastiáns Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, erregte eine Bewegung am Fuße der Treppe zum Oberdeck seine Aufmerksamkeit. Er meinte, einen Mann mit verbundenem linkem Arm gesehen zu haben.
Doch er hatte keine Gelegenheit mehr, herauszufinden, ob es der Unbekannte war, der ihn ein paar Tage zuvor hatte erwürgen |195|wollen, denn auf der Treppe tauchte der Marqués de Montilla auf. Er pfiff den Schiffsjungen auf so heftige Weise an, dass der Junge zu weinen anfing. Sebastián würdigte er keines Blickes.
»Führt die beiden zum Kapitän!«, befahl er dem Obermaat.
Es empörte Sebastián, dass der Marqués die Mannschaft behandelte, als hätte er auf dem Schiff irgendeine Befehlsgewalt. Als die Soldaten sie zum Oberdeck brachten, fragte er sich, was nun wohl mit Umina passieren würde. Wusste Montilla von ihrer Anwesenheit an Bord? Welche Rolle spielte die Mestizin in dem Ganzen?
An Deck herrschte ein ungewöhnliches Treiben. Die Besatzung hatte das Essen überstürzt abgebrochen, die Backschaften waren aufgelöst und die Tische abmontiert worden, um freien Zugang zu den Kanonen zu erhalten.
Irgendwas ist hier los, und zwar etwas Ernstes, dachte Sebastián. Sie wurden ganz nach oben ins Achterdeck gebracht, in die geräumige, helle Heckkabine mit ihren nach innen geneigten Fenstern, wo Kapitän Valdés mit ein paar Offizieren am Tisch saß.
Valdés blickte von den Seekarten auf, als er sie hereinkommen sah, und warf dem Obermaat und Montilla einen fragenden Blick zu.
Der Marqués trat vor und redete leise auf den Kapitän ein, sodass Sebastián nichts verstand. Der Kapitän stand auf.
»Was haben Sie dazu zu sagen, Señor de Fonseca?«, fragte er in strengem Ton.
»Ich möchte nur klarstellen, dass Miguel nichts mit dem Ganzen zu tun hat …«, begann Sebastián.
»Ach nein?«, unterbrach ihn Montilla. »Wollen Sie uns etwa weismachen, er sei nicht Ihr Komplize? Er ist der Einzige, der Zugang zu diesem Teil des Hecks hat.«
»Es war meine Sache, ausschließlich meine Sache«, fuhr der Ingenieur, ungeachtet der Worte des Marqués, fort.
Valdés sah ihn an, und in seinem Blick war Hochachtung zu erkennen, weil Sebastián sich in einem Augenblick, in dem er selbst tief in der Klemme steckte, um den Jungen sorgte.
|196|»Wenn es so ist, wie Sie sagen«, wetterte Montilla, »warum wurde der Junge dann dabei überrascht, wie er versuchte, Ihnen aus dem Unterdeck hochzuhelfen?«
»Reiner Zufall. Miguel war dort gerade mit einem Essenstablett …«
Doch er verstummte sogleich, als ihm Valdés’ Blick bedeutete, nicht weiterzureden, um Uminas und Qaytus Anwesenheit an Bord nicht zu verraten.
In diesem Augenblick betrat einer der diensthabenden Offiziere den Raum und vermeldete in strammer Haltung: »Herr Kapitän, zwei Kampfschiffe in Sicht.«
»Luv- oder leewärts?«
»Leewärts. Aber auf der Luvseite braut sich zudem noch ein Sturm zusammen.«
»Machen Sie das Schiff klar zum Gefecht«, sagte Montilla.
»Hier befehle ich, Marqués«, antwortete Valdés deutlich verärgert und wandte sich wieder an den diensthabenden Offizier. »Hat die Flottille irgendeine Flagge gehisst?«
»Nein, Herr Kapitän.«
»Lassen Sie eine rote Fahne im Topp des Fockmasts und einen weißen Wimpel am Großmast über unserer Flagge hissen. Und geben Sie mir augenblicklich Bescheid, wenn eine Antwort erfolgt.«
»Und wie soll die aussehen, Herr Kapitän?«
»Wenn sie zu uns gehören, werden sie einen weißen Wimpel am Großmast und einen blauen am Fockmast setzen.«
Kurz darauf kam der Offizier zurück und erklärte: »Sie antworten nicht.«
»Sehen Sie«, sagte Montilla, »Sie hätten sie längst ins Visier nehmen sollen.«
Valdés ignorierte erneut seine Worte und wandte sich an den Offizier: »Wir sollten sichergehen, dass es kein Sichtproblem gibt. Überprüfen Sie das mit den Kanonen. Schießen Sie von Luv aus. Wenn sie nicht mit drei Kanonenschüssen in einminütigem Abstand auf Lee antworten, machen Sie klar zum Gefecht.«
|197|Kurz darauf war der Schuss der »África« zu vernehmen, doch keiner der sich stetig nähernden Flottille.
»Herr Kapitän«, sagte der Offizier kurz darauf, »sie haben die Geschützpforten geöffnet. Und gerade haben sie die englische Flagge gehisst.«
»Was für eine Artillerie haben sie an Bord?«
»Sechsundzwanzig Achtzehnpfünder-Kanonen auf dem Oberdeck, je zwanzig Achtpfünder auf dem Achterdeck und der Back sowie zwei Zwölfpfünder neben dem Bugspriet.«
»Das sind englische Fregatten, ohne Zweifel. Machen Sie klar zum Gefecht, aber lassen Sie die Segel gesetzt. Wir halten den Kurs.«
»Herr Kapitän«, warf der Offizier erschrocken ein, »so begeben wir uns geradewegs in den Sturm.«
»Genau darum geht es.«
In diesem Augenblick ließ der Kanonenschuss einer der feindlichen Fregatten unweit des Hecks eine Wasserfontäne aufspritzen.
»Sie wollen flüchten, ohne diesen Prahlhänsen etwas entgegenzusetzen?«, warf Montilla ihm vor.
»Unterschätzen Sie nicht die Engländer, Marqués«, erwiderte der Kommandant. »Das sind großartige Seeleute. Diese Kanonenkugel war nur eine Warnung. Wenn wir den Wind nicht nutzen, der zu unseren Gunsten bläst, haben sie uns bald eingeholt.«
Valdés wusste nur zu gut, dass sie gegen zwei so gut bestückte und wendige Fregatten nichts ausrichten konnten. Sein einziger Vorteil gegenüber den Engländern war, dass die »África« im offenen Sturm sicherer segeln konnte. Die Feinde hatten mehr zu verlieren und würden es nicht wagen, sie zu verfolgen. Außerdem lautete sein Befehl, sich nicht in Kampfhandlungen zu verstricken, ehe er nicht seine Passagiere in Panama abgesetzt hätte.
»Und was machen wir mit den beiden?«, fragte der Obermaat und deutete auf Sebastián und Miguel.
»Sperren Sie sie in die untere Heckkabine«, befahl Valdés.
Das war der Raum unter dem Kartenraum. Sebastián versuchte |198|Miguelito zu beruhigen, der wieder in Tränen ausgebrochen war. Als Besen- und Pulverjunge müsse er in einem solchen Augenblick doch die Kartuschen zu seiner Kanone, der Manolón, bringen, schluchzte er.
 
Während man Sebastián und den Jungen abführte, legte die »África« an Geschwindigkeit zu. Sie bot einen majestätischen Anblick, wie sie in die Wellen eintauchte und diese durchschnitt. Indessen erklangen die Trommeln, und das Schiff wurde gefechtsklar gemacht. Die Hängematten waren in den Netzen des Oberdecks verstaut worden. Sie sollten den Soldaten als Brustwehre dienen. Auf den Decks wurde Sand gestreut, damit niemand ausrutschte, und jeder, vom ersten Offizier bis zum Schiffsjungen, bekam seinen Platz zugewiesen.
Der Zugang zur Pulverkammer wurde von sämtlichen Hindernissen befreit. Dann wurden die Geschützpforten der Kanonen geöffnet, doch nur die der beiden oberen Batterien, da das Meer sehr kabbelig war und die erste Batterie zu dicht an der Wasserlinie lag. Anschließend wurden Kartuschen und Kugeln auf die Kanonen verteilt und die Lunten überprüft. Und am Bug wurde der Schmirgelstein aufgebaut, mit dem die Lanzen, Krummsäbel, Enteräxte, Offizierssäbel und Bajonette der Marineinfanteristen geschliffen wurden.
Als Sebastián und Miguelito die Haupttreppe der »África« hinabstiegen, schien sich eine Sturmwolke in dem prall gefüllten Segelwerk zu verfangen, und ein Hagelschauer ging über ihnen nieder. Hagelkörner prasselten auf die Segel und das Holz, schlugen Löcher ins Deck und trafen ihre Gesichter. Erst als die beiden die Treppe neben dem Besanmast erreichten, über die sie zur unteren Heckkabine hinabstiegen, fühlten sie sich sicherer.
Der Wind wurde immer stärker und das Meer immer wilder, bis es schließlich eine dunkelgrüne Farbe angenommen hatte. Das Schiff schoss über die weißen Kämme der riesigen Wellen, um anschließend knirschend und krachend in den offenen Abgrund der Wellentäler zu stürzen. Große Wassermassen ergossen |199|sich über das Deck, Spritzwasser klatschte gegen das Vorschiff. Blitz und Donner boten ein so erschreckendes Schauspiel, dass das ganze Schiff in Flammen zu stehen schien.
Es war der entscheidende Augenblick. Die Engländer waren noch immer in Sichtweite. Nur wenn sie diesen Kurs beibehielten, würden sie ihnen entkommen. Da hörten Sebastián und Miguelito in ihrem Gefängnis einen heftigen Schlag gegen das Heck. Irgendetwas zertrümmerte das Bullauge ihrer Kabine und fiel anschließend nach unten.
Sie traten an das zerbrochene Fenster, durch das das Wasser der gewaltigsten Wellen hereinspritzte, aber sie konnten nichts erkennen. Erst als das Schiff vom Kurs abkam und vom Achterdeck Schreie erklangen, verstanden sie die Tragweite des Vorfalls:
»Das Ruder reagiert nicht!«
Als Sebastián die Lage erfasste, hatte Miguel bereits einen Strick um die am Boden verschraubten Tischbeine gebunden und sich aus dem kaputten Fenster hinabgelassen. Von dort aus konnte Sebastián erkennen, was der Schiffsjunge vorhatte: Er wollte das Ruder befreien, das durch ein Beiboot blockiert worden war. Die kleine Jolle, die normalerweise von den hinteren Davits herabhing, hatte sich durch den heftigen Seegang auf einer Seite gelöst und war zu einem Pendel geworden. Nachdem sie gegen das Fenster ihrer Kabine gekracht war, hatte sie sich auf Höhe der Wasserlinie mit dem Ruder verkeilt. Nun klemmte sie, gehalten von der Ruderkette und dem Strick, zwischen Kiel und Ruderblatt. Nur wenn sie von dort entfernt würde, konnte das Schiff seinen Kurs und seine Manövrierfähigkeit wiedererlangen. Andernfalls wäre es eine leichte Beute für den Sturm und die Engländer.
Der Ingenieur überlegte nicht lange und ließ sich ebenfalls hinab, um Miguel zu retten.
Als er den Vorsprung der Kabine, der ihm die Sicht auf den Schiffsjungen versperrt hatte, hinter sich gelassen hatte, erkannte er erst, in welcher Gefahr Miguel sich befand. Der todesmutige Junge hoffte, eine Welle würde das Ruder bewegen und so das Beiboot freisetzen. Das würde es ihm ermöglichen, sie von dem |200|Strick zu befreien, an dem sie hing. Doch sobald er das kleine Boot freibekäme, würde das Ruder ihn unweigerlich zermalmen.
In diesem Augenblick fegte eine riesige Welle der Länge nach über das Schiff hinweg und überzog es mit einem weißen Schaum. Es wurde so heftig geschüttelt, dass es auseinanderzubrechen drohte.
Durch diese heftige Bewegung war es Miguel gelungen, die Jolle von dem Strick zu lösen. Das Boot fiel hinab ins Meer, und das Ruder war wieder frei. Der tapfere Schiffsjunge hatte es geschafft. Doch nun war er es, der Gefahr lief, zerquetscht zu werden. Schon knallte eines der bronzenen Scharniere des Ruderblatts gegen den Kopf des Jungen, der sofort zu bluten anfing.
Wäre nicht Sebastián in diesem Augenblick zur Stelle gewesen und hätte Miguel aufgefangen, so wäre dieser bewusstlos ins Meer gestürzt. Doch nun konnte der Ingenieur nicht mehr hochklettern. Mit einem Arm umklammerte er das Seil, an dem er sich heruntergelassen hatte, während er mit dem anderen den Jungen über dem stürmischen Meer festhielt, das sie beide zu verschlingen drohte.
In diesem Augenblick näherte sich, hoch wie ein Berg, eine weitere Welle, überrollte das Schiff vom Bug bis zum Heck und schüttelte es wie ein Spielzeug hin und her. Es erzitterte in seinen Grundfesten und krängte so sehr, dass es fast kenterte.


|201|Bitteres Erwachen

Es verging eine halbe Ewigkeit. Verzweifelt um Halt ringend, hörte Sebastián dann auf einmal jemanden rufen und spürte, wie an dem Seil, an dem er und der Junge zwischen Ruderblatt und Bordwand hingen, gezogen wurde. Es war Hermógenes, der beim Reparieren der Schäden, die die Jolle verursacht hatte, gewahr geworden war, was dort unten vor sich ging.
»Halten Sie aus!«, rief er Sebastián zu. »Der Steuermann versucht, wieder auf Kurs zu kommen!«
Das war kein großer Trost für den Ingenieur: Bis dahin wäre es für sie beide zu spät. Er hatte nur eine vage Vorstellung vom Mechanismus des Ruders. Das Blatt führte parallel zum Heck hinab und ragte über das Schiff hinaus. Sein Kopfteil war an einem kräftigen Querbalken befestigt, der auf Höhe des ersten Decks in das Schiff eindrang und innen weiter verlief, genau dort, wo Qaytu für gewöhnlich schlief. Über ein System von Rollen schwenkte der Balken in halbkreisförmiger Führung nach backbord und steuerbord, dem Zug der Taue folgend, die der Steuermann auf einem Rad führte, das wie eine Winde mit senkrechter Achse funktionierte.
Da diese Taue sich nun gelockert hatten, würde es für den Steuermann schwer werden, das Ruder wieder unter Kontrolle zu bekommen. Und in der Zwischenzeit würde es Miguelito und ihn zerquetschen.
Sebastián schloss die Augen, da eine weitere Welle über das Schiff fegte. Als er sie vorsichtig wieder öffnete, sah er, dass das Ruderblatt sich in der Strömung ausrichtete. Das schien jedoch |202|nicht Werk des Steuermanns zu sein, der die volle Manövrierfähigkeit noch immer nicht wiedererlangt hatte, sondern eines anderen, der mit verzweifelter Anstrengung den Querbalken festhielt.
Das Ruderblatt bewegte sich nicht mehr, doch sein Zittern verriet die enorme Spannung, unter der es stand. Endlich schien auch der Steuermann die Kontrolle wiedererlangt zu haben. Das bedrohliche Ruder reagierte auf das Steuerrad und entfernte sich von ihnen. Zuerst nur langsam, dann aber ganz deutlich.
Er hörte Hermógenes von der Reling aus jubeln. Doch er verstand nicht, was passierte, bis er in der Geschützpforte einer der Heckkanonen Qaytu stehen sah, der mit voller Kraft an dem Tau zog, an dem er und der Schiffsjunge hingen, und sie eigenhändig hochhievte.
Als Sebastián mit Miguel triefnass durch die Geschützluke aufs Deck purzelte, sah er, dass der Indio seine ganze Kraft auf den Querbalken verwandt hatte, der das Kopfteil des Ruders mit dem Steuerrad verband. So hatte er ihnen das Leben gerettet.
»Danke, vielen Dank«, brachte Sebastián gerade noch vollkommen erschöpft heraus, ehe er kraftlos in eine Ecke fiel.
Qaytu wollte sich gerade über den Schiffsjungen beugen, als sie Stimmen vernahmen. Da machte der Ingenieur ihm ein Zeichen, sich schnell wieder zu verstecken.
Doch ehe der Indio sich in Sicherheit bringen konnte, nahm Sebastián noch wahr, wie er vor Schreck erstarrte.
Der Ingenieur sah zur Tür und erblickte einen Mann, der eilig den Rückzug antrat. Sein Gesicht war in dem Halbdunkel nicht zu erkennen, doch hätte Sebastián schwören können, dass er den linken Arm verbunden hatte.
Als Hermógenes mit seinen Kameraden ankam, hatte sich das Schiff unter lautem Krachen wieder aufgerichtet und suchte sich seinen Weg durch die schäumenden, allmählich kleiner werdenden Wellen. Die englischen Fregatten waren weit abgeschlagen. Sie selbst ließen den Sturm hinter sich, der meerwärts zog, während sie weiter in Richtung amerikanischer Kontinent segelten. |203|Der Wind blies noch immer kräftig, doch das Ruder reagierte wieder, sodass die Segel den Wind vom Heck aus aufnehmen und in ihr gleichmäßiges Knattern verfallen konnten.
Mit letzter Kraft folgte Sebastián Hermógenes, der den schwer verletzten Miguel auf seinen Armen in die Krankenstation trug. Der Schiffsarzt kam ihnen schon mit einer Wachstuchplane entgegen, auf die er den Jungen legen ließ, damit er sicherer transportiert werden konnte. Als sie zwischen den Männern der Besatzung hindurchschritten, die bereits von der Heldentat des Schiffsjungen gehört hatten, zogen diese zum Zeichen ihrer Hochachtung die Mützen.
Die Schäden im Inneren des Schiffes waren beträchtlich. Die Männer von Montillas Expedition hatten bei dem starken Seegang in den hintersten Ecken des Schiffes Zuflucht gesucht und übergaben sich nun unter lautem Jammern so heftig, dass man meinen konnte, sie spuckten sich die Seele aus dem Leib.
»Er hat reichlich Wasser geschluckt«, erklärte Sebastián dem Arzt.
»Worauf warten Sie? Lassen Sie Wein und Öl bringen!«, rief Hermógenes ungeduldig aus.
»Das wird gerade schon vorbereitet«, erwiderte der Doktor verärgert. »Hebt seine Beine hoch.«
Während der Zimmermann die Beine des Schiffsjungen in die Höhe hielt, stocherte der Arzt mit einer Feder in seinem Hals, um das Meerwasser wieder nach oben zu befördern. Kurz darauf kam der Koch mit dem warmen Wein, den sie dem Jungen in den Rachen kippten. Als sie sahen, dass er reagierte, flößten sie ihm noch eine Tasse Olivenöl ein, damit das Salzwasser seine Gedärme nicht angriff.
Während sie auf die Wirkung dieser Mittel warteten, ergriff der Arzt sein Köfferchen und machte sich daran, die Wunden des Ingenieurs zu verbinden.
»Bei Ihnen sind es nur ein paar Kratzer, das ist nicht der Rede wert. Um den Jungen mache ich mir mehr Sorgen. Das sieht nicht gut aus.«
|204|»Ist es sehr ernst?«
»Das bleibt abzuwarten. Im Augenblick können wir nicht mehr tun. Und Sie sollten sich ausruhen.«
 
Nach der Anstrengung und dem Sturm kam die Hitze. Als der Nebel sich lichtete und die Sonne am Himmel erstrahlte, zogen die Männer ihre Regenmäntel aus geteertem Segeltuch wieder aus. Aus der Küche wurde Kaffee gebracht, und allmählich kamen die Matrosen nach der Anspannung wieder zur Ruhe.
Man hörte das Klappern von Töpfen, und erste Düfte stiegen aus der Kombüse empor. Planen zum Schutz gegen die Sonne wurden aufgespannt, bevor der Klang der Essensglocke sich über dem tiefblauen Meer ausbreitete.
Sebastián wollte nichts essen. Dank seines heldenhaften Verhaltens hatte er seine Bewegungsfreiheit wiedererlangt und fiel erschöpft in seine Hängematte, wo er viele Stunden schlief.
Als er aufwachte und den Schiffsjungen besuchte, hatte er den Eindruck, dass dieser sich ganz gut erholte.
»Wie eine Rose«, scherzte Hermógenes.
Der Junge versuchte zu lächeln. Doch es war kein Lächeln, das sein Gesicht erstrahlen ließ. Sebastián kam es merkwürdig vor. Als er den Arzt dazu befragte, antwortete dieser ausweichend:
»Ich habe ihm ein wenig Laudanum gegeben. Jetzt muss die Natur ihren Lauf nehmen. Lassen Sie ihn schlafen.«
Kapitän Valdés war ebenfalls gekommen, um den kleinen Schiffsjungen zu besuchen.
»In wenigen Tagen haben wir unser Ziel erreicht. Dort wird man sich besser um Miguel kümmern können als wir hier.« Er blickte den Ingenieur an. »Sie werde ich aber den Autoritäten überstellen müssen. So leid es mir tut.«
Während Sebastián über Miguelitos Schlaf wachte, kam ihm wieder in den Sinn, was Umina ihm bei ihrem letzten Beisammensein erzählt hatte: jene Geschichte aus Diego de Acuñas Chronik, in der dieser über die traurigen Ereignisse berichtete, die zur Einnahme Vilcabambas führten.
 

|205|Die gescheiterte Mission, bei der er Sírax wiedersah, hatte dem Ruf des Dolmetschers erheblich geschadet. Dafür hatte vor allem Martín de Loyola gesorgt, der dem Vizekönig Francisco de Toledo seine eigene Version der Ereignisse übermittelte. Dieser wollte nun die Eroberung der Bergfestung beschleunigen. Daher setzte er am 14. April 1572, einem Palmsonntag, eine schreckliche Kriegsmaschinerie in Gang, die dieser Brutstätte rebellischer Indios ein für allemal den Garaus machen sollte.

Als Acuña diese Pläne zu Ohren kamen, wusste er sofort, dass es sich um den letzten Heereszug zur Auslöschung Vilcabambas handeln würde. Also begann er mit allen Mitteln darum zu kämpfen, Teil dieser Expedition zu werden. Er wollte unbedingt verhindern, dass Sírax den Tod fand.

Der Vizekönig stellte eine bedrückend große Streitmacht zusammen, mit allen nur erdenklichen Soldaten, die einer solchen Kampagne dienlich sein konnten. Und als Beute schrieb er obendrein eine ganz besondere Trophäe aus: Wer den rebellischen Inka gefangen nähme, bekomme Beatriz Clara Coya zur Frau, die Tochter des Inkas Sayri Túpac, der den Friedensvertrag mit den Spaniern unterzeichnet habe. Neben der Hand dieser reichen Erbin erhalte er außerdem die beste Kommende Perus, und seine Nachfahren hätten Anrecht auf die Inkanachfolge. Solch eine Gelegenheit bot sich nicht alle Tage.

Als Diego dies erfuhr, wurde ihm klar, was man damit Sírax antat. Als Manco Cápacs Tochter und Schwester des herrschenden Inkas war sie nach Túpac Amaru die ranghöchste Adlige ihrer Dynastie. Offenbarte er Sírax’ Rang und Stellung, so gefährdete er das Leben der jungen Prinzessin und vereitelte die Bemühungen, die ihr Vater Manco Cápac und ihre Mutter Quispi Quipu getroffen hatten. Und er selbst, Acuña, würde das Misstrauen und den Verdacht der Seinen schüren, die ihn erneut beschuldigen würden, sich auf die Seite der Indios geschlagen zu haben.

|206|Eine ganze Woche lang tat er alles, um an dem Feldzug teilnehmen zu können. Doch er scheiterte stets an dem erbitterten Widerstand Martín de Loyolas. Ohne die tatkräftige Unterstützung seines Quechua-Lehrers Cristóbal de Fonseca, der sich seinen Einfluss beim Vizekönig bewahrt hatte, wäre ihm dies nicht gelungen. Der Jesuit musste schwer kämpfen, um seine Meinung geltend zu machen und die unleugbaren Vorteile aufzuzeigen, die Acuñas Teilnahme in sich barg: Dieser sei nicht nur der beste Dolmetscher vor Ort, sondern auch der Einzige, der die Festung Vilcabamba von innen gesehen habe.

Schließlich wurde er in das Heer aufgenommen, das ein paar Tage später mit einem feierlichen Tedeum in der Kathedrale verabschiedet wurde. Kurz darauf verließ die Truppe die Stadt Cuzco in Richtung der Ebene von Anta, um von dort nach Norden weiterzuziehen.

Nach verschiedenen anfänglichen Scharmützeln kam es am Nachmittag des dritten Pfingsttages, dem 1. Juni 1572, zur großen Schlacht. Die Indios waren so mutig, dass einige Veteranen aus dem Chile- und Flandernkrieg beteuerten, noch nie einem so erbitterten Gegner gegenübergestanden zu haben. Scharenweise kamen sie aus dem Dickicht gestürmt, einzig getrieben von dem Bedürfnis, Mann gegen Mann zu kämpfen. Das bekam Martín de Loyola, der in der Vorhut marschierte, bald am eigenen Leib zu spüren. Man musste ihn nur ansehen, um zu erkennen, dass er kein guter Soldat war. Grausamkeit und Habgier hatten fehlenden Mut noch nie wettgemacht. Nur dank seiner Adjutanten kam der Neffe des heiligen Ignatius von Loyola mit dem Leben davon.

Die Eingeborenen hatten sich nach Vilcabamba zurückgezogen, um dort ihre besten Trümpfe auszuspielen. Die Veteranen früherer Kämpfe durchschauten diesen gegnerischen Schachzug und rieten dazu, erst einmal in der Nähe das Lager aufzuschlagen und das Gelände zu erkunden. Einer der gefangen |207|genommenen Indios sollte sie dabei unterstützen. Für Diego tat sich ein schweres Dilemma auf, da er während des Dolmetschens erkennen musste, dass dieser Indio sie in einen Hinterhalt locken wollte: zu dem sichelförmigen Einschnitt im Berg, dessen Anhöhen, wie er wusste, an jeder Wegkrümmung mit Felsbrocken übersät waren. Acuña rang lange mit sich, ob er das Sírax gegebene Versprechen halten oder diese Falle aufdecken sollte, die den gesamten spanischen Feldzug vernichten würde. Und er kam zu dem Schluss, dass er nicht schweigen durfte.

Also erklärte er dem Oberbefehlshaber Hurtado de Arbieto, dass der Weg, den sie nehmen sollten, an einem Abhang entlangführe, der mit zahlreichen Felsbrocken bestückt sei. Der Pfad sei der perfekte Ort für einen Hinterhalt.

Martín de Loyola tat diese Ortskenntnisse zunächst als Geschwätz eines verängstigten Dolmetschers ab, der wenig Ahnung vom Heeresdienst hatte. Doch die älteren Kämpfer rieten ihrem Heeresführer, auf Acuña zu hören und von oben anzugreifen, um diesen Hinterhalt zu umgehen.

Diegos Angaben folgend, stiegen sie, bis an die Zähne bewaffnet, mit Tross und Hakenbüchsen den Berg hinauf. Er war so schmal und steil, dass sie nur kriechend vorankamen, mit Ausnahme eines Portugiesen, der so kräftig war, dass er auf seinen Schultern ein kleines Artilleriegeschütz mitführte, was ihm die Bewunderung seiner Männer einbrachte.

Von oben konnten sie erkennen, dass sie gut daran getan hatten. Wäre alles so gelaufen, wie der Feind es sich vorgestellt hatte, wäre keiner der Spanier mit dem Leben davongekommen. Die Indios lagen in den Höhen der rauen Berge auf der Lauer, um sie unter Beschuss zu nehmen, und weiter unten hatten sie zusätzlich einen Trupp Bogenschützen postiert, die sie hätten vernichten sollen.

Die Spanier griffen von oben an und überrumpelten ihre Gegner. Nach diesem Sieg stand fest, dass die Indios aus Vilcabamba ihre letzte Karte verspielt hatten und der Weg in |208|die Stadt frei war. In der Nacht ruhte die Truppe sich aus, um Kräfte für den letzten Angriff zu sammeln.

Diego konnte nicht schlafen, denn es plagte ihn noch immer sein Gewissen. Zwar hatte er seine Pflicht erfüllt und den Kameraden den Hinterhalt verraten, doch musste er dafür das Versprechen brechen, das er Sírax gegeben hatte. Es quälte ihn vor allem die Sorge, welches Schicksal sie wohl erwartete, wenn die spanischen Truppen die Zitadelle einnähmen. Er zuckte jedes Mal zusammen, wenn er die anzüglichen Kommentare der Soldaten hörte, mit denen diese witzelnd ihre Absichten hinsichtlich der Indiofrauen kundtaten.

Kurze Zeit später, am 24. Juni 1572, feierten die Christen das Johannisfest und die Inkas die Inti-Raymi-Zeremonie zur Juni-Sonnwende, das größte all ihrer Feste. In aller Frühe gab General Hurtado de Arbieto den Befehl zum Stürmen.

Verlassen und geisterhaft lag die Stadt da, als sie dort ankamen. Die Häuser, mindestens vierhundert an der Zahl, waren leer, und nichts, was man in irgendeiner Weise hätte gebrauchen können, war darin verblieben. Die Paläste, Tempel und Vorratslager qualmten noch von dem Feuer, das sie zerstört hatte. Die Indios hatten sämtliche Vorräte, die sie nicht auf die Flucht hatten mitnehmen können, niedergebrannt, so gekonnt, dass nicht einmal die Spanier es hätten besser machen können.

Nach einer Erkundung der Zitadelle und der Umgebung galt es, eine Entscheidung zu treffen. Die Indios hatten sich aus dem Staub gemacht. Diego wanderte über das Gelände und verweilte lange Zeit an der Zisterne, in der er Sírax überrascht hatte, und weinte bittere Tränen angesichts der sich anbahnenden Tragödie.

Von dort wurde er schließlich geholt. Man wollte einen der in der Umgebung gefangen genommenen Indios befragen. Unter Androhung von Folter gestand er, der Inka sei mit den Seinen flussabwärts geflohen und habe sich zusammen mit einer kleinen Eskorte von achtzig Untergebenen in den |209|Urwald auf das Gebiet der Manarí-Indios geschlagen. Acuña verspürte eine große Erleichterung im Herzen und versuchte, während er die fremden Worte übersetzte, den Gefangenen über Sírax auszufragen. Doch dieser wollte ihm nichts über die junge Frau sagen.

Einer der anschließend ausgeschickten Trupps erbeutete kurz darauf den Punchao, an dessen Beschlagnahme dem Vizekönig Toledo sehr viel gelegen war. Ein anderer kam mit Manco Cápacs und Tito Cusis Mumien zurück. Doch niemand fasste den Inka oder seine engsten Familienangehörigen. Da erbot sich Martín de Loyola, einen Feldzug zur Ergreifung Túpac Amarus zu befehligen. Er wählte fünfzig Soldaten aus und ordnete den sofortigen Abmarsch an, mit Diego de Acuña als unvermeidlichem Dolmetscher.

Sie zogen vierzig Meilen flussabwärts, bis sie an einer Anlegestelle einige Indios überraschten, die sie zwangen, ihnen zu verraten, wohin der Inka geflohen war. Sie berichteten, er komme nur langsam voran, da seine Frau kurz vor der Niederkunft stehe. Er umsorge sie sehr liebevoll und mache öfter Rast, was ihren Marsch erheblich verlangsame.

Erfreut über diese Aussage, trieb Martín de Loyola seine Männer noch mehr an. Als sie ungefähr zwanzig Meilen durch den Urwald vorgerückt waren, entdeckten sie bei Einbruch der Dunkelheit ein Lagerfeuer. Vorsichtig näherten sie sich und sahen, dass es der Inka mit seiner Frau war.

So gelang es ihnen, Túpac Amaru gefangen zu nehmen, als dieser gerade in ein Kanu steigen wollte, nur drei Reisestunden vom Fluss Urubamba entfernt, wo seine Spur nicht mehr zu verfolgen gewesen wäre. Am meisten beeindruckte Diego die Tatsache, dass er niemals gefasst worden wäre, hätte er sich nicht so liebevoll um seine schwangere Frau gekümmert. Diese Liebesbezeugung inmitten des wilden Urwalds rührte ihn zutiefst, bestätigte sie doch den edlen Charakter des Inkas, der ihm bereits während seines kurzen Aufenthalts in Vilcabamba aufgefallen war.

|210|Bei erster Gelegenheit befragte er den gefesselten Inka nach Sírax. Dieser antwortete ihm gleichmütig, sie sei nicht bei ihnen. Auf dem Rückweg nach Vilcabamba versuchte er erneut, etwas über die junge Frau herauszubekommen, doch Túpac Amaru verriet ihm nichts. Bis ihm schließlich seine Ehefrau, die Diegos aufrichtige Gefühle und Sorge spürte, zuflüsterte, sie in Cuzco zu suchen.


 
So endete die glorreiche Geschichte der letzten Bergfeste der Inkas, die den spanischen Konquistadoren über fünfunddreißig Jahre lang den Schlaf geraubt hatte. Und die Beschreibung jenes Niedergangs in Diego de Acuñas Chronik verströmte eine so deutliche Melancholie, dass sie jedes andere Gefühl überlagerte.
So zumindest empfand es Sebastián de Fonseca, dessen Stimmung darüber hinaus durch die traurigen Ereignisse der Gegenwart und die Stille der Krankenstation überschattet wurde. Und über diesen Gedanken schlief er an Miguels Bettstatt ein.
 
Er wurde von dem Schiffsarzt geweckt, der nach dem Verletzten sah.
Nachdem dieser Miguel untersucht hatte, konnte der Ingenieur nicht umhin, ihn zu fragen: »Was ist eigentlich mit Miguelitos Gesicht los? Wenn er versucht zu lächeln, ist es wie eine Maske.«
Der Arzt machte ihm ein Zeichen, ihm aufs Deck zu folgen.
»Das ist der Rictus sardonicus«, gestand er ihm dort.
»Der was bitte?«
»Ein Muskelkrampf, ein Spasmus im Unterkiefer, Hals und Gesicht.«
»Und ist das etwas Schlimmes?«
»Ja, etwas sehr Schlimmes. Das ist Tetanus.«
»Um Himmels willen! Gibt es dagegen kein Mittel?«
»Nein. Und man stirbt auf schreckliche Weise. Der arme Junge …«
Bald wusste es das ganze Schiff. Die Matrosen standen in Gruppen beisammen, zunehmend besorgt, je weiter die Krankheit |211|voranschritt. Die Lähmung ergriff immer mehr Besitz von Miguels geschwächtem Körper, drückte ihm den Kehlkopf zu und verwandelte seinen Atem in das Röcheln eines Sterbenden.
Je mehr die Krankheit sich seiner Glieder bemächtigte, umso heftiger wurden die Krämpfe. Sie traten so unvermittelt und so häufig auf, dass sie ihm die Bauchmuskeln zerfetzten, was ihm fürchterliche Schmerzen bereitete. Der Arzt erhöhte die Dosis des Laudanums, das er eigenhändig aus Esmirna-Opium, Málagawein, Zimt, Safran, Honig und Bierhefe herstellte. Später begannen die Wirbel zu brechen, was dem Kranken unsägliche Qualen bereitete, als würde er von Messern durchbohrt. Die Schreie des Jungen waren auf dem ganzen Schiff zu hören, und jedes Mal, wenn die Matrosen sie vernahmen, legten sie die Arbeit nieder. Eine ungeheure Spannung war spürbar, und Valdés war ernstlich besorgt. Er wusste nur zu gut, wie beliebt der Junge bei der Besatzung war. Der Kaplan besuchte Miguelito immer häufiger. Jeden Augenblick wurde das tödliche Ende erwartet. Da verstummten auf einmal die Schreie.
Alle strömten zu der Luke, durch die man in die Krankenstation gelangte. Valdés kam angelaufen und musste all seine Autorität aufbringen, damit die Seeleute oben an Deck warteten.
Als er schließlich schweren Schrittes mit dem Kaplan wieder auf der Treppe auftauchte, setzte er die Mütze auf und verkündete:
»Die Beerdigung findet heute Nachmittag statt.«
Eine tödliche Stille legte sich über das Schiff. Selbst die Segel wirkten auf einmal wie Leichentücher. Am späten Nachmittag wurde der Leichnam an Deck gebracht und auf eine der Grätings, jener Gitterroste über den Luken, gelegt. Miguelito war in seine Hängematte gewickelt und der Länge nach verschnürt worden, wie die Puppe eines Schmetterlings, der niemals schlüpfen würde. Die zum Meer gewandten Füße wurden mit Kanonenkugeln beschwert. Inmitten der barhäuptigen Besatzung las der Kaplan, bekleidet mit Stola und Chorhemd, die Totenmesse. Danach wurde das Gitter über die Reling geneigt. Das Segeltuch machte ein zischendes Geräusch, als es über die Gräting glitt. Mit einem |212|dumpfen Schlag prallte der Leichnahm auf die Wasseroberfläche. Als das türkisblaue Meer die Gabe entgegennahm, die man ihm darbrachte, stieg ein Strahl von Bläschen aus dem Wasser empor. Valdés bedeutete den Matrosen, an ihre Posten zurückzukehren. Doch niemand rührte sich. Der Befehl wurde wiederholt, und da erhoben sich Stimmen, die nach dem Schuldigen verlangten. Es kam die Frage auf, wer die Aufhängung des Beiboots gelockert habe. Einer der Seeleute ging sogar noch weiter: »Sicher war es derjenige, der in der Kaplanskabine an Steuerbord reist.«
Sebastián hatte den Eindruck, als diktiere jemand diesem Mann von hinten die Worte. Jemand, der sich davonschlich, als er versuchte, sich ihm zu nähern. Er konnte es nicht gut erkennen, aber ihm war so, als trage dieser Jemand etwas um den linken Arm. Vielleicht einen Verband?
Es war jedoch zu spät, ihn zu verfolgen. Die aufbegehrende Besatzung bewegte sich bereits auf die Heckkabine zu.
Während ein Dutzend Matrosen zu dem für sie gesperrten Ort hinabstieg, hielten ein paar von Montillas Männern im Achterdeck Valdés fest. Sebastián wurde klar, dass der Kapitän, obgleich er ein sehr guter Seemann war, von seinen Offizieren nicht als einer der Ihren angesehen wurde.
Kurz darauf kehrten die Matrosen mit einem völlig verängstigten Qaytu zurück. Vermutlich hatte der Indio sich ihnen in den Weg gestellt, um zu verhindern, dass sie weiter vordrangen und Umina überraschten.
Als der Ingenieur begriff, dass sie ihn ins Meer werfen wollten, kämpfte er sich zum Oberdeck durch.
»Hört mir zu! Dieser Mann kann nicht sprechen, er ist stumm. Er trägt nicht nur keine Schuld an Miguels Tod, sondern hat mich und ihn sogar vor dem Ertrinken gerettet.«
Da trat der Seemann, der der Rädelsführer zu sein schien, vor und schrie:
»Wenn er ihn verteidigt, dann nur deswegen, weil er ihn kennt und sein Komplize ist. Werft ihn über Bord!«
Hermógenes versuchte, sich Gehör zu verschaffen, um Sebastiáns |213|Aussage zu bestätigen. Doch Montillas Männer zogen ihn zur Seite und ließen ihn nicht reden. Nicht einmal den Kaplan ließen sie zu Wort kommen.
Mit drohenden Gebärden gingen einige der Seeleute auf Sebastián und Qaytu zu, um sie über Bord zu werfen.


|214|Waffenstillstand 

Als sie die beiden ergreifen wollten, erhob sich plötzlich aus den hintersten Reihen der Besatzung ein Murmeln, das immer lauter wurde und die Männer, die die beiden ins Meer werfen wollten, veranlasste, sich umzudrehen.
Plötzlich trat Stille ein. Die Matrosen bildeten wie von selbst eine Gasse. Die Luft war wie elektrisiert, und lediglich das Knattern der Segel war zu hören.
Und da sah er sie. Umina, in ihren Mantel gewickelt, mit dem Selbstbewusstsein und der Würde einer Königin. Ohne Hast, ohne jegliches Anzeichen von Angst, schritt sie zu Qaytu, nahm ihn am Arm und zog ihn mit sich fort. Niemand wagte zu widersprechen. Mit einem Wink forderte sie Sebastián auf, sich ihnen anzuschließen.
Der Ingenieur begriff, dass es keine Zeit zu verlieren galt, da die Matrosen sonst womöglich ihre Meinung änderten. Schnell folgte er ihnen zum Achterdeck, wo Umina Valdés aus seiner Haft befreite.
Der Kapitän eilte sofort zu seinen Männern und befahl ihnen, an ihre Posten zurückzukehren. Und erstaunlicherweise gehorchten sie.
Valdés wunderte sich über die Unerschrockenheit der Mestizin.
»Was hätten Sie gemacht, wenn sie sich auf Sie gestürzt hätten?«, wollte er wissen.
»Dann hätte ich geschossen«, antwortete sie ungerührt.
Sie öffnete ihren Mantel und zeigte ihnen den dicken Ledergürtel |215|mit den beiden geladenen Pistolen, den sie sich quer über die Brust gespannt hatte.
»Dumm ist nur, dass die Besatzung Sie jetzt gesehen hat und alle erfahren werden, dass Sie nach Peru zurückreisen«, bedauerte Valdés.
»War es wirklich so wichtig, das geheim zu halten?«, erkundigte sich Sebastián.
»Mein ganzer Plan beruhte darauf«, gestand Umina entmutigt. »Jetzt werden meine Feinde zuschlagen.«
»Welche Feinde?«
»Die encomenderos. Ich kenne weder Gesicht noch Name desjenigen, den sie diesmal ausgesandt haben. Diese spanischen Großgrundbesitzer wollen nicht, dass sich irgendetwas ändert. Und sie werden alles dafür tun.«
»Vielleicht kann ich Ihnen sagen, wer dieser Mann ist. Er hat mich eines Nachts in meiner Hängematte überfallen.«
»Jemand hat Sie überfallen?«, fragte der Kapitän überrascht. »Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«
»Es ist ja nichts passiert. Ich konnte ihn in die Flucht schlagen und am Arm verletzen. Am linken.«
»Sie hätten es mir gleich mitteilen sollen. Ich werde Besatzung und Passagiere Aufstellung nehmen lassen. Auf diese Weise werden wir erfahren, wer es ist«, versicherte Valdés.
»Können Sie das nach diesem Meutereiversuch denn noch tun?«
»Das war keine Meuterei. So etwas kommt immer mal wieder vor, insbesondere dann, wenn man schon lange unterwegs ist. Es liegt an dem Umstand, dass ein neuer Kapitän mit einer Besatzung zusammenkommt, die der alte Kapitän nicht richtig im Griff hatte. Die Matrosen fühlten sich verraten, weil Menschen an Bord waren, über deren Anwesenheit sie nicht Bescheid wussten.«
»Und dann war da noch jemand, der diese Unzufriedenheit geschürt hat.«
»Vielleicht«, entgegnete Valdés. »Aber lassen Sie uns nun die Besatzung überprüfen.«
Kurz darauf befahl der Kapitän dem zweiten Offizier, sämtliche |216|Männer sich aufstellen und den linken Arm freimachen zu lassen. Nach einer gründlichen Inspektion musste er jedoch feststellen, dass keiner von ihnen eine Wunde aufwies.
»Haben Sie die Männer von Montillas Expedition auch überprüft?«, fragte Sebastián.
»Ja. Und falls es Sie interessiert, es fehlt einer.«
»Dann ist es der.«
»Der Marqués hatte mir zuvor mitgeteilt, dass einer seiner Männer während des Sturms über Bord gegangen ist.«
»Und das glauben Sie?«
»Ich werde es wohl müssen.«
»Wie hieß er?«
»Ojeda. Ein Schiffszimmermann. Aber der Name kann falsch sein.«
Gewiss war nur, dass der Mann, den Sebastián am linken Arm verletzt hatte, nirgendwo zu finden war, sodass dieser fast schon geneigt war, zu glauben, der nächtliche Überfall sei nur ein böser Traum gewesen – wäre ihm die Gefahr, in der er geschwebt hatte, nicht immer noch so deutlich bewusst gewesen. Und das ließ ihn das Schlimmste befürchten.
 
Nun, da Uminas Anwesenheit an Bord offiziell bekannt war, lud Valdés sie ein, an diesem Abend mit ihm zu speisen. Er bat auch den Ingenieur dazu. Die Kabine war strahlend hell erleuchtet und an der Decke spiegelten sich bläulich friedlich gekräuselte Wellen.
Die Mestizin verlieh dieser festlichen Atmosphäre einen zusätzlichen Glanz: Sie war strahlend schön und trug ein Abendkleid nach europäischer Art. Selbst der stets so zurückhaltende Kapitän zwinkerte dem Ingenieur zu, als Umina den Raum betrat, ehe er einen letzten Blick auf den Längengradmesser warf, der in einem Nussbaumkästchen hing.
»In wenigen Tagen erreichen wir Panama«, verkündete er.
»Dann ist dies heute Begrüßung und Abschied zugleich«, sagte Umina. »Was passiert, wenn wir im Hafen ankommen?«
»Wir werden an der Küste gegen die Schmuggler vorgehen. |217|Montillas wissenschaftliche Expedition wird auf einem leichten Schiff umgehend vom Atlantik zum Pazifik aufbrechen. Die Truppen werden auf verschiedene Fronten verteilt werden. Und Sie, was gedenken Sie zu tun?«
»Das Handelsunternehmen meines verstorbenen Vaters hat eine Niederlassung in Panama. Sobald man uns dort eine Schiffspassage beschafft hat, werden wir uns ebenfalls auf den Weg machen durch die Landenge zum Hafen Callao, um so schnell wie möglich nach Lima zu gelangen.«
Während der Kapitän eine Flasche seines besten Weins entkorkte, klopfte der Küchenmeister an die Tür und bat darum, anrichten zu dürfen. Er brachte Räucherschinken, Eier, Toast, Gemüse, gebratene Ente und Schwertfischfilets.
»Wie schmeckt Ihnen der Fisch?«, wollte Valdés wissen.
»Ich finde ihn fast besser als Thunfisch«, antwortete Umina.
»Was soll ich da sagen?«, stimmte Sebastián zu. »Wenn man an die sonstige Bordverpflegung gewöhnt ist, ist dies hier ein königliches Bankett.«
»Nun«, meinte Valdés, »ich hätte Sie noch viel besser bewirten können, wären wir nicht schon am Ende unserer Reise angelangt. Meine Speisekammer ist leider fast leer.«
»Sie verfügen über eine eigene Speisekammer?«, fragte Umina ihn.
»Das ist bei den Schiffskommandanten so üblich.«
»Hätte ich das gewusst, als ich mich unten im Laderaum versteckt habe …«, scherzte Sebastián.
Sie lachten all drei und Valdés hob sein Glas und gestand ihnen nach dem obligatorischen Toast auf den König:
»Gäbe es nicht solche Augenblicke, wäre das Leben an Bord äußerst hart. Über wenige Dinge ist man auf einem Schiff dankbarer als über gute Tischnachbarn. Und eine Dame wie Sie zu Gast zu haben«, fügte er an Umina gewandt hinzu, »ist wie ein Lotteriegewinn.«
»Vielen Dank für das Kompliment. Aber verraten Sie mir eins: Warum hat man eigentlich Ihnen das Kommando übertragen?«
|218|»Der vorherige Kapitän der ›África‹ hatte einen Unfall. Das hier ist keine normale Überfahrt. Ich musste eine Mannschaft übernehmen, die jemand anders aufgebaut hat, außerdem mit Befehl von ganz oben eine Expedition an Bord lassen, Veränderungen an der Kaplanskabine im Steuerbordbereich ausführen, um Sie und Ihren Diener unterzubringen …«
»Eine normale Reise verläuft also ruhiger, entnehme ich Ihren Worten.«
»Richtig. Aber ich habe keinen Grund zur Klage angesichts des Lebens, das die Matrosen führen.«
»Trotzdem kann ich einfach nicht begreifen«, sagte Sebastián, »dass die Mannschaft sich Ihnen gegenüber so verhalten hat. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass Sie sie mit strenger Hand, aber auch mit größtem Entgegenkommen behandelt haben.«
»Die Masse ist von Natur aus grausam«, sagte der Kapitän und zuckte mit den Schultern. Dann wandte er sich an Umina, die ihr Besteck niedergelegt hatte. »Sind Sie fertig? Dann wollen wir jetzt den Kaffee und die Torte zu uns nehmen, die der Küchenmeister für uns zubereitet hat.«
Nicht einmal dieser großartige Abschluss konnte den bitteren Geschmack vertreiben, den die versuchte Meuterei bei Sebastián hinterlassen hatte.
»Ich verstehe nicht, warum sich alles an Qaytu entzündet hat, der nicht einmal sprechen kann. Was ist überhaupt mit ihm passiert?«, fragte er Umina.
»Sie haben ihm die Zunge abgeschnitten,weil er den Missbrauch der encomenderos angeprangert hat«, antwortete die junge Frau. »Und entzündet hat sich deshalb alles an ihm, weil die Masse Angst vor allem hat, was anders ist. Nichts kann unterschiedlicher sein als ein Indio und ein Spanier. Der Indio kennt keine Habgier, und der Spanier scheint keine Grenzen zu kennen; der Indio ist phlegmatisch, der Spanier cholerisch; der Indio ist bescheiden, während es keinen arroganteren Menschenschlag als den der Spanier gibt; der Indio lässt sich bei allem Zeit, der Spanier hat bei allem Eile; der Indio ist ein Feind des Dienens und der Spanier |219|ein Freund des Befehlens, und nur dafür scheint er geboren zu sein …«
»Hören Sie auf!« Sebastián hob abwehrend die Hände und lachte. »Aber was passiert dann bei einer Mestizin wie Ihnen, die beides in sich vereint?«
»Wenn Sie die Antwort wissen wollen, müssen Sie es selbst herausfinden«, antwortete Umina und warf ihm einen koketten Blick zu.
 
Das Essen war so etwas wie die offizielle Unterzeichnung eines Waffenstillstandes. Sogar das Meer schien heiteres Wetter und Ruhe zu versprechen.
Die Matrosen trugen Umina auf Händen. Sie schmückten den Platz am Heck, an dem sie zu sitzen pflegte, mit Bändern und Wimpeln, was für dieses sonst so nüchterne Kriegsschiff absolut unüblich war. Und obwohl die Mestizin ihre Sorge über die Vorfälle nicht verbergen konnte, war sie doch erleichtert darüber, an Deck herumspazieren zu können und sich nicht mehr verstecken zu müssen.
Nur ein Wesen an Bord war ihr feindlich gesinnt: Luna, die Katze. Sie ertrug nur schwerlich die Anwesenheit eines zweiten weiblichen Wesens an Bord. Nur wenn sie sah, dass Sebastián und Umina sich anschickten, gemeinsam in der Chronik zu lesen, schmiegte sie sich schnurrend an die beiden, als ginge die darin erzählte Geschichte sie ebenfalls etwas an.


|220|Die Gedenkschrift

Diego de Acuñas Bericht endete mit dem Schicksal von Túpac Amaru. Nach Vilcabambas Niederlage und der Gefangennahme des letzten Inkas schien den Neffen des heiligen Ignatius nur noch sein triumphaler Einzug in Cuzco zu interessieren, der ihm zu größtem Ruhm gereichen sollte.
Am 21. September 1572, dem Namenstag des heiligen Matthäus, zog die Truppe mit den Gefangenen in die alte Hauptstadt ein. Zuerst begann die Glocke der Kathedrale zu läuten. Alsbald gesellten sich auch die übrigen Glocken hinzu, bis die ganze Stadt von ihrem lautstarken, alle Straßen durchdringenden Ruf erzitterte.
Die ersten Reihen der Schaulustigen waren mit Spaniern besetzt. Dahinter konnte Diego jedoch auch Indios mit undurchdringlichen, aber auch verwirrten Blicken erkennen. Die Niedergeschlagenheit, die er bei ihnen beobachtete, verriet ihre tiefe Verzweiflung über die zerstörten Hoffnungen.
Martín de Loyola führte seinen Gefangenen, dessen Haupt die königliche mascapaicha krönte, an einer goldenen Kette. Hinter dem Inka marschierten dessen Frau, Kinder, Brüder und Familienangehörigen. Danach kamen die mumifizierten Leichname der in Vilcabamba verstorbenen Inkas Manco Cápac und Tito Cusi und in all seinem Glanz der goldene Punchao.
Acuña bewunderte die seelische Verfassung Túpac Amarus. Dieser schritt nicht mit der Verzagtheit eines Verlierers einher, |221|sondern mit der standesgemäßen Würde des letzten Sprosses eines bedeutenden Herrschergeschlechts. Diese war so groß, dass Martín de Loyola dem Inka befahl, vor dem Vizekönig zum Zeichen der Unterwerfung seinen Kopfschmuck abzunehmen. Der Gefangene weigerte sich und antwortete stolz, das tue er nicht vor jemandem, der nur Diener des spanischen Königs sei. Da ohrfeigte Loyola ihn.
Diego spürte, wie schmerzlich dieses Schauspiel für die Indios sein musste. Vor allem für Sírax, die sicher irgendwo in der Menge der Erniedrigung des Bruders beiwohnte. Und er dachte, dass sie ihn nun unweigerlich für einen Befürworter dieser Ungerechtigkeit halten musste.
Nachdem Túpac Amaru wie eine Jagdtrophäe durch die Straßen der alten Hauptstadt geführt worden war, brachte man ihn nach La Colcampata, auf jenen Cuzco überragenden Hügel, wo sich einst der Palast des ersten Inkas erhoben hatte und nun die religiöse Einweisung des Angeklagten erfolgen sollte. Gleichzeitig wurde in aller Eile ein Gerichtsverfahren eingeleitet.
 
In den folgenden Tagen suchte Acuña Sírax überall. Zunächst begab er sich zum Schlangenhaus. Er wusste, dass es auf Beschluss Philipps II. an Quispi Quipu zurückgegeben worden war. Und dass diese in ihrem Testament bestimmt hatte, es ihren Erben zu überlassen. Obwohl er lange an das imposante Portal des Hauses klopfte, klang es, als stünde es vollkommen leer. Falls Sírax nach Cuzco gekommen war, hatte sie wahrscheinlich einen unauffälligeren Aufenthaltsort gewählt.
Er traf sie schließlich gänzlich unerwartet im Gefängnis von La Colcampata, wo er die Aussage eines der Gefangenen übersetzt hatte. Acuña hätte sie nicht einmal erkannt, wären sie sich nicht direkt in die Arme gelaufen, trug sie doch die gewöhnliche Kleidung einer Indiofrau. Erschreckt bedeutete sie ihm, sie nicht zu verraten, und so tat er, als kenne er sie |222|nicht. Er folgte ihr zum Ausgang und danach durch eine Gasse. Kaum war die Palastwache außer Sicht, bat er sie eilends, am nächsten Mittag zum Sitz der Gesellschaft Jesu zu kommen, wo man einst ihre Mutter Quispi Quipu nach der Räumung des Schlangenhauses aufgenommen hatte.
Sie weigerte sich zornig. Erst Cristóbal de Fonseca konnte sie davon überzeugen, dass sie Diego Unrecht tat, wenn sie ihn für Martín de Loyolas Komplizen hielt, hatte der Dolmetscher doch alles getan, um ihr Leben zu retten.
Als die beiden jungen Leute sich schließlich gegenübersaßen, brach sie in Tränen aus und warf ihm vor, das in Vilcabamba gegebene Versprechen nicht gehalten und zudem am Feldzug gegen ihren Bruder teilgenommen zu haben. Es habe ihr das Herz gebrochen, ihn zusammen mit den Siegern in Cuzco einmarschieren zu sehen.
Er versuchte, ihr die schwierigen Umstände zu erklären, unter denen dies alles erfolgt war, und sagte, dass er nur mit nach Vilcabamba marschiert sei, um sie und die Ihren zu beschützen. Dann versicherte er ihr, dass ihrem Bruder ein gerechtes Urteil zuteil werde.
Dies wollte sie gerne glauben. Und in ihrer Verzweiflung ließ sie ihn erneut schwören.
In der Zwischenzeit hatte der Vizekönig Francisco de Toledo jedoch Túpac Amarus Tod beschlossen. Die Nachricht verbreitete sich in Cuzco wie ein Lauffeuer. Niemand hatte es für möglich gehalten, dass sich vierzig Jahre nach Atahualpas Hinrichtung durch Pizarro diese Schmach wiederholen würde.
Als Diego de Acuña dies erfuhr, war er völlig niedergeschmettert. Er verfügte über keinerlei Macht. Nur Cristóbal de Fonseca konnte noch um eine Begnadigung des Inkas ersuchen. Wieder einmal musste er seinen Lehrer um Hilfe bitten.
Doch der Vizekönig war unerbittlich. Die Meinung Martín de Loyolas, dessen Ehrgeiz es war, die Hinrichtung des |223|von ihm gefassten Inkas zu erreichen, schien mehr Gewicht zu haben. Da man ihm die Hand der Inkaerbin Beatriz Clara Coya versprochen hatte, würden seine zukünftige Ehefrau und ihre gemeinsamen Nachfahren fortan an der Spitze der Erbfolgelinie stehen.
Als Diego über seinen Quechua-Lehrer davon erfuhr, versuchte er, sich mit Sírax zu treffen. Er wollte der jungen Frau erklären, was geschehen war. Doch sie wollte ihn nicht mehr sehen.
Am Tag der Hinrichtung begab Acuña sich mit Cristóbal de Fonseca zum Gefängnis von La Colcampata. Der Jesuit hegte noch immer die Hoffnung auf eine Begnadigung in letzter Stunde.
Sie sahen zu, wie der Gefangene aus der Zelle geholt und auf einen Maulesel gesetzt wurde. Dann wurde er den Hügel hinab zur Plaza de Armas geführt, wo einst Túpac Amarus Vorfahren ihre Siege gefeiert hatten und nun das mit schwarzen Tüchern bedeckte Schafott aufgebaut war.
Nach langem Suchen gewahrte Diego schließlich Sírax in der Menge. All seine Versuche, sich zu ihr durchzudrängen, waren vergebens. Selbst der oberste Henker, der vor dem Maulesel ging, konnte sich nur mit Mühe und der Hilfe seines Stocks einen Weg durch die Menge bahnen, die sämtliche Straßen und Plätze verstopfte.
Als der Angeklagte an ihnen vorbeikam, fielen viele seiner einstigen Untertanen auf die Knie. Túpac Amaru dankte ihnen mit einem düsteren, ausdruckslosen Neigen des Kopfes.
Mit unerschütterlicher Würde betrat der Inka das Podest. Als jedoch seine Kinder das Schafott bestiegen, um sich von ihm zu verabschieden, konnte er nur noch mit Mühe Haltung bewahren. Dann trat der Cañari-Indio, der ihn hinrichten sollte, auf ihn zu. Als er das Schwert zog, erhob sich ein lautes Wehgeschrei unter den versammelten Indios. Das Schreien und Wehklagen erreichte eine solche Lautstärke, dass es den Himmel zu erschüttern drohte.
|224|Da hob Túpac Amaru kurz seine rechte Hand. Selbst in diesem schwierigen Augenblick hatten seine Untertanen so großen Respekt vor ihm, dass ein solches Zeichen genügte, um die Menge zum Schweigen und zu sofortigem Gehorsam zu bringen. Tiefe Stille legte sich über den Platz. Niemand rührte sich. Der Inka sprach kurz auf Quechua zu ihnen und erwähnte dabei dreimal den Punchao.
Selbst viele Spanier waren ergriffen. Cristóbal de Fonseca und andere Kirchenleute ersuchten den Vizekönig erneut um eine Begnadigung des Inkas. Doch Toledo weigerte sich, auf ihre Gesuche einzugehen, und gab Anweisung, mit der Hinrichtung fortzufahren.
Da durchbrach ein Schrei die spannungsgeladene Stille auf dem Platz. Er kam von Diego, der neben Cristóbal de Fonseca stand. Er stieß Martín de Loyola beiseite und versuchte, aufs Schafott zu gelangen. Er kam nicht weit. Loyola streckte ihn mit einem Schlag nieder und befahl zweien seiner Hellebardiere, ihn festzuhalten.
So musste Acuña mit ansehen, wie der Henker auf ein Zeichen des Vizekönigs auf den Inka zuging, ihn mit der linken Hand an den Haaren packte, während seine rechte das Schwert hob. Die Schneide blitzte in der Luft auf, während sie auf den Hals des Inkas niederging. Und sie traf so genau, dass der Kopf im selben Augenblick vom Rumpf getrennt wurde. Blut spritzte in alle Richtungen.
Der Scharfrichter hob den Kopf in die Höhe. Er zuckte noch, die Augen blinzelten, während der Körper des Inkas langsam auf dem Hackklotz zusammensackte und auf das Podest fiel. Aus Tausenden von Kehlen erscholl ein einziger Schrei.
Die Hellebardiere hatten alle Hände voll zu tun, um mit ihren Lanzen die Menge in Schach zu halten. Inmitten dieses ganzen Tumults griff Diego de Acuña zum Schwert. Doch Loyola, bereits vorgewarnt, zog sogleich das seine und stach ihm in die Brust, wodurch er schwer verletzt niederging. |225|Er hätte den Dolmetscher gar an Ort und Stelle getötet, wäre nicht Cristóbal de Fonseca seinem Schüler zu Hilfe geeilt.
 
Als Acuña Tage später auf der Krankenstation der Jesuiten wieder zu sich kam, saß Sírax neben ihm.
Unter heftigem Schluchzen erzählte sie ihm den Rest der Geschichte: Nach der Hinrichtung wurde Túpac Amarus Kopf neben dem Schafott aufgespießt. Und als es Nacht wurde, versammelten sich dort Scharen von Indios, die sich von keiner Strafandrohung hatten abbringen lassen, ihrem Inka die letzte Ehre zu erweisen. Sie übergaben seinen von Priestern und Inkaadligen getragenen Leichnam den Dominikanerpatern. Sie sollten ihn neben seinem Bruder Sayri Túpac in der Gruft des Klosters Santo Domingo, wo einst der Sonnentempel Coricancha gestanden hatte, begraben.
Sírax wachte jede Nacht bei dem schwer verwundeten Dolmetscher. Bald schon ging es ihm besser, und er zeigte sich so munter, dass alle davon ausgingen, er würde sich erholen.
Doch ein paar Tage später setzte der Wundbrand ein. Da beschloss Diego, seinem Lehrer die wahre Identität der jungen Indiofrau zu enthüllen. Als Cristóbal de Fonseca die Wahrheit erfuhr, begann er sich um die Prinzessin zu sorgen und zu überlegen, wie er ihre Sicherheit gewährleisten konnte.
Auch auf seinem Gewissen lastete Martín de Loyolas Verhalten. Kraft der Ehe mit Beatriz Clara Coya hatte der Hauptmann sämtliche, im fruchtbaren Yucay-Tal gelegenen Ländereien übertragen bekommen, die einst Sayri Túpac gehört hatten. Der Neffe des heiligen Ignatius hatte gar noch eine unwürdige Forderung gestellt: Er wollte seinem Wappenzeichen ein geköpftes Haupt hinzufügen, in Anspielung auf Túpac Amarus Hinrichtung. Sein Wunsch wurde ihm zum Glück verwehrt.
|226|Für die jugendliche Erbprinzessin machte es nicht den geringsten Unterschied, verheiratet zu sein oder nicht. Denn ihr Ehemann sperrte sie nicht nur im Kloster Santa Clara ein, vielmehr kam er auch seinen ehelichen Pflichten nicht nach, sei es, weil sie eine Eingeborene war, oder weil er nichts mit Frauen anfangen konnte, wie böse Zungen behaupteten.
Das war die letzte Nachricht, die Cristóbal de Fonseca Diego de Acuña übermittelte, ehe er Vorbereitungen traf, mit Sírax nach Spanien zu reisen. Dies war nur deshalb möglich, weil der Vizekönig ihm den Geheimauftrag erteilt hatte, den Punchao nach Madrid zu bringen. Francisco de Toledo wollte Philipp II. diese geschätzte Beute darbieten, um so den Protesten entgegenzuwirken, die wegen der von ihm angeordneten Hinrichtung Túpac Amarus am Hofe eingingen. Deshalb schlug der Vizekönig seiner Majestät vor, den Papst damit zu beschenken. Um in dieser Angelegenheit vollkommene Diskretion zu gewährleisten, sollte ein Jesuit mit dieser Mission betraut werden und auf dem Schwarzen Schiff nach Spanien reisen.
Als dem Dolmetscher diese Pläne zu Ohren kamen, keimte in seinem Herzen der ungewöhnlichste Entschluss auf, den ein einfacher Schreiber je gefasst hatte. Er wollte seiner Chronik etwas hinzufügen und sie den beiden mitgeben, damit sie sie als Beweismittel einsetzen konnten, falls Sírax ihr rechtmäßiges Erbe einklagen wollte.
Er nahm all seine Kraft zusammen und verfasste eine Gedenkschrift, die jegliche Eroberung und Kolonisierung verdammte.
Dieses verzweifelte Plädoyer, das der Dolmetscher während seines Todeskampfs verfasste, ließ die Fieberkrämpfe ahnen, die ihn während dieses langen Wartens auf den Tod schüttelten, und die Bilder, die zu verschwimmen drohten, wenn er sie nicht vorher niederschriebe. Es lautete folgendermaßen:
 

|227|Ich, Diego de Acuña, ansässig in Cuzco, Hauptstadt des Vizekönigreiches Peru, möchte in körperlich geschwächtem Zustand, indes im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, meines Willens und meiner Erinnerung, mit diesem Schreiben Zeugnis ablegen, um meine Seele zu erleichtern. 

In diesem schwierigen Augenblick erkläre ich vor Seiner Majestät, König Philipp II., unserem Herrn, dass dieses Land, vor unserer Eroberung und Landnahme von ordentlicher Herrschaft und guten Sitten war. Die Menschen lebten friedlich unter der Herrschaft der Inkas, es gab reichlich Vieh, die Kornspeicher quollen über, das Land war in Terrassen angelegt und ordentlich bebaut und bewässert. 

Bis wir es ihnen mit Waffengewalt entrissen. Wir nahmen ihnen ihre Koppeln und Weiden weg, ohne gewahr zu werden, dass diese für sie heilig waren, da sie jeden Felsen, jeden Bach, jeden Baum verehrten. Nicht wie wir, für die das eigene Stück Land nicht mehr wert ist als das unseres Nachbarn, die wir das Grab unserer Väter und den Geburtsort unserer Kinder einfach zurücklassen. Sie behandeln die Erde wie eine Mutter, nicht wie einen Feind. 

Man verlangte von ihnen Tribut für Dinge, die sie weder besaßen noch anbauten. Obwohl man ihre Ernten zunichte machte, ihnen die Lebensgrundlage entzog, wurden sie gezwungen, Steuern zu zahlen. In der Kleidung, die sie tagsüber trugen, schliefen sie des Nachts, und wenn jemand ein ordentliches Gewand besaß, dann galt er als reich. 

Die von ihnen angelegten Terrassen wurden niedergerissen, Bewässerungskanäle wurden zugeschüttet, Wege und Brücken zerstört, ohne dass irgendjemand sie wieder aufbaute. Die Kornspeicher wurden geleert und die Lamaherden getötet. Ich sah, wie viele dieser Tiere man schlachtete, nur um ihr Hirn verspeisen zu können, während der Rest verschmäht wurde, sodass in vier Jahren mehr dieser Tiere den Tod fanden als zu Zeiten der Inkas in vierhundert. 

Wir haben ganze Volksstämme zugrunde gerichtet, die sehr gut wirtschafteten, die weder Verbrechen noch Hinterlist kannten. Das ging sogar so weit, dass ein Indio, der hunderttausend Gold- und Silberpesos in seinem Haus aufbewahrte, dieses nicht abschloss, sondern |228|nur einen Besen oder kleinen Stock schräg vor die Tür stellte, zum Zeichen, dass der Hausherr nicht anwesend war. Dadurch durfte, laut ihren Gebräuchen, niemand hereinkommen. Als sie unter den Unseren Diebe gewahrten, verachteten sie uns dafür. 

Auf diese Weise ging dieses Königreich zugrunde, weil wir das schlechte Beispiel gaben, denn obwohl seine Eingeborenen vor unserer Ankunft nichts Böses taten, sind sie nun so weit, dass sie nur noch wenig Gutes tun. Der Nahrung und der Wolle ihrer Tiere beraubt, treiben sie sich nun hungernd und halb nackt wie Büßerseelen herum, deren Klage von Hügel zu Hügel schallt. Und so wurde ein Volk, das auf seine Errungenschaften bauen konnte, einfach zerstört und unterworfen. 

Es ist eine große Schande, dass ein Herrscher wie Huayna Cápac als Barbar gilt, der sein Reich in so wunderbarer Ordnung gehalten hat, dass weder Alexander der Große noch ein anderer mächtiger König der Antike dies hätte besser machen können. Seine Ländereien waren reich und alle Menschen versorgt, während heute nur noch die verlassenen Häuser der Bauern zu sehen sind. Die einstige Herrschaft der Inkas muss sinnvoller und besser gewesen sein, denn durch sie vermehrten sich die Indios von Tag zu Tag, während das Volk dieser Eingeborenen nun, wenn es so weitergeht, in wenigen Jahren ausgestorben sein wird. Und wenn es keine Indios mehr gibt, wird auch unseres Königs Herrschaft über sie ein Ende haben, wird das Land mit all seinen Reichtümern zugrunde gehen, denn sie sind es, die es bewirtschaften und all dieses Gold und Silber dort abbauen, mit dem sich Spanien behängt. 

Sie haben die Lust am Leben verloren, denn sie spüren, dass alles, was sie, ihre Kinder und Nachfahren vom Leben haben werden, die Arbeit für die Spanier ist, ohne dass sie selbst Nutzen daraus ziehen. 

Einige verhungern aus freien Stücken, andere erhängen sich oder nehmen giftige Kräuter ein. Es gibt Mütter, die ihre Kinder gleich nach der Geburt töten, um sie vor der Fronarbeit, die sie selbst leisten, zu bewahren. Es ist ein großer Jammer, so bescheidene und gehorsame Menschen in einem solchen Zustand zu erleben. 


 
|229|Nach der Lektüre verharrten Umina und Sebastián in Schweigen. Sie waren tief betroffen.
»Hier ist noch eine Seite«, sagte der Ingenieur schließlich.
Dort hieß es, Diego habe Sírax diese Anklageschrift übersetzt, woraufhin die junge Frau etwas noch Ungewöhnlicheres getan habe: Sie bat den Schreiber, die Feder nicht wegzulegen, sondern noch niederzuschreiben, was sie ihm auf Quechua diktieren wolle. Und dann nahm sie das rote Quipu wie einen Rosenkranz in die Hände, und während ihre Finger die Schnüre und Knoten entlangfuhren, diktierte sie ihm eine lange Liste von Wörtern.
»Was mag das für eine Liste sein?«, fragte Umina und nahm die letzte Seite der Chronik näher in Augenschein. »Hier stehen ein paar Worte auf Quechua … Aber es geht nicht weiter, es müssen ein paar Seiten fehlen …«
»Wenn Sírax sie Diego mit dem Quipu in der Hand diktiert hat, dann ist das eine Umschrift der Knoten! Dann hätten wir hier etwas ganz Außergewöhnliches vor uns: die einzige noch existierende Umschrift, die es ermöglichen würde, diese Sprache aus Schnüren und Knoten zu entziffern!«
Der Ingenieur streichelte die Katze, die auf seinem Schoß geschlafen hatte, und begann die Heftung der Chronik zu untersuchen.
»Irgendjemand hat die letzten drei Seiten herausgerissen. Und wir wissen auch nicht, wo sich dieses Quipu heute befindet.«
Er zeigte Umina den Rücken der Chronik, wo die Reste der ausgerissenen Seiten sowie ein rotes Stück Schnur heraushingen.
Die Katze Luna streckte die Tatze nach dieser Schnur aus und verhedderte sich mit ihren Krallen darin. Als Sebastián dem Tier zu Hilfe kommen wollte, riss sie dabei die gesamte Heftschnur heraus. Die alten Bögen lösten sich und fielen einzeln zu Boden. Während der Ingenieur sie aufsammelte,entwand Umina der Katze die Schnur.
»Wenn man davon spricht … Hier haben Sie das Quipu.«
»Das ist das Quipu?«, fragte Sebastián ungläubig. »Das sieht aus wie Seide.«
|230|»Es ist feinste Vikunja-Wolle, mit der wir in den Anden weben. In diesen Schnüren und Knoten findet sich das, was so viele gesucht haben.«
Sie zeigte ihm den unverwechselbaren Knoten mit den vier Windungen.
»Können Sie das lesen?«
»Nein«, gab sie zu. »Nur ganz wenige Leute können ein solches Quipu entschlüsseln. Falls es überhaupt noch jemanden gibt, dann finden wir ihn nur in der Gegend um Cuzco.«
In diesem Moment unterbrach sie ein lauter Schrei des Wachmatrosen: Er hatte vom Mastkorb aus Land gesichtet.
Sebastián und Umina sahen sich an. Bald würde der Augenblick des Abschieds kommen. Sebastián würde den Autoritäten des Festlands überstellt werden, während Umina in dem heruntergekommenen Hafen Nombre de Dios würde warten müssen, bis sie und ihr Gepäck über Land weiterbefördert würden und sie von der Pazifikseite aus in einem Handelsschiff weiterreisen konnte.
»Jetzt oder nie«, sagte Sebastián und erhob sich.
»Wohin gehen Sie?«
»Ich muss endlich herausfinden, wem dieses Gepäck im Laderaum gehört.«
»Und was mache ich damit?«, fragte die Mestizin und zeigte auf die Chronik und das Quipu.
»Heben Sie beides gut auf«, antwortete er und wollte ihr schon seinen Wachstuchbeutel reichen, als ihm im letzten Moment noch etwas einfiel und er den Brief herauszog, den sein Onkel Álvaro ihm anvertraut hatte. »Könnten Sie diesen Brief bitte in Lima seinem Empfänger aushändigen? Was die Chronik und das Quipu betrifft, so bin ich mir sicher, dass Sie sie besser nutzen können als ich. Außerdem gehören sie in gewisser Weise Ihnen. Wir Fonsecas waren nur die Verwahrer, wie Sie gesagt haben.«


|231|Von Angesicht zu Angesicht

Es war die letzte Gelegenheit für Sebastián,herauszufinden, wer der Mörder seines Vaters und seines Onkels war. Und das war nur möglich, wenn er die Truhe mit dem grünen Cape ausfindig machte. Gelang ihm dies nicht, hielt der Mörder sämtliche Trümpfe in der Hand, zumal er nun von Uminas Anwesenheit an Bord wusste. Er musste handeln, auch wenn es eine Verzweiflungstat war, musste ausnutzen, dass Mannschaft und Passagiere sich auf die Ankunft im Hafen vorbereiteten.
Er ging zur Bugtreppe und stieg zum Unterdeck hinab, wo er das ganze Gepäck der Matrosen durchsuchte. Doch die Truhe, die er suchte, fand er nicht, weshalb er sich eine Etage tiefer in den Laderaum begab. Er musste sich beeilen: Sobald sie anlegten, würde das Entladen beginnen.
Er nahm eine Laterne, zündete sie an und begab sich in jenen Teil, den Hermógenes die »Heilige Gruft« nannte. Während er unter seinen Füßen die ersten Mandelschalen spürte, erinnerte er sich an einen Ausspruch des Zimmermanns: »Stinkender Kielraum, sicherer Rumpf.« Dessen Meinung nach schützten die öligen Schalen den Rumpf vor Holzwürmern. Stimmte das, so war die »África« bestens gewappnet: Aus ihrem dunklen Bauch schlug Sebastián ein Gestank entgegen, der ihm fast den Atem nahm.
Vorsichtig ging er über die seitlich des Laderaums befindliche Plattform, die eine Art Laderampe darstellte. Darunter waren riesige Fässer aufgetürmt, die gut und gerne sechzig spanische Arroben Wasser fassten und mit Keilen gesichert waren, damit sie nicht verrutschten. Viele von ihnen waren inzwischen leer.
|232|Sebastián untersuchte nun jene Stellen, zu denen er während der Tage als blinder Passagier keinen Zugang gehabt hatte. Er entdeckte ein paar schwere Holzkisten, die mit dem Zollsiegel verschlossen waren. Da eines davon durch den Sturm zerbrochen war, konnte er sehen, dass die Kisten feine Stoffe enthielten.
Er gelangte schließlich in eine Ecke mit Brennholz und Teerfässern. Ein Hohlraum zwischen den Fässern erregte seine Aufmerksamkeit: Er fand darin ein großes, in Segeltuch verpacktes Gepäckstück. Das Bündel befand sich unweit der großen, offenen Ladeluke am Bug. Es konnte also problemlos von außen dort hineingeschmuggelt worden sein und genauso schnell und heimlich wieder entladen werden.
Es trug keinerlei Zollmarke. Sebastián löste den Strick, mit dem die Segeltuchplane befestigt war, und als er mit seiner Laterne auf die geöffnete Plane leuchtete, sah er, dass es sich um einen englischen Handwebstuhl handelte. Doch er fand noch mehr. Bei der Untersuchung der Webstuhlteile entdeckte er Waffen.
Eine ganze Ladung Schmuggelware! Es musste die Ladung sein, die er Montilla in Cádiz mit den Engländern hatte absprechen sehen. Hatte sie etwas mit diesen britischen Fregatten zu tun, die sie angreifen wollten? Montilla kannte die Route der »África« und hatte darauf bestanden, dass der Kommandant nicht vor den feindlichen Schiffen floh. Nur jemand wie der Marqués konnte es wagen, solche Ware auf einem Kriegsschiff zu schmuggeln. Jemand, der mit einer eigenen Miliz in Peru ein konkretes Ziel verfolgen wollte: als wissenschaftliche Expedition getarnt die verlorene Stadt der Inkas und ihre Schätze zu finden.
Nun musste Sebastián nur noch das grüne Cape ausfindig machen und den Namen des Mannes herausbekommen, der in Montillas Schatten handelte und alle dunklen und gefährlichen Geschäfte erledigte, damit der Ruf des Marqués nicht zu Schaden kam.
In der Aufregung und Eile suchte er, ohne auf den Lärm zu achten, den er verursachte. Und so bemerkte er auch nicht, dass ihm jemand auf dem Vorsprung über ihm folgte.
|233|Kurz darauf entdeckte Sebastián eine eisenbeschlagene Truhe, an der außen der grüne Umhang befestigt war. Jetzt werde ich endlich erfahren, wer der Mörder ist, sagte er sich.
Er stemmte die Truhe auf. Zunächst fand er nur Wechselwäsche, doch dann kamen verschiedene Dokumente zum Vorschein. Und der Name, den er darauf las, versetzte ihn derart in Erstaunen, dass ihm fast die Laterne aus den Händen fiel. Vor allem, als er über sich auch noch eine Stimme vernahm:
»Die Ratten kehren immer in den Keller zurück. Haben Sie etwas Interessantes in meinem Gepäck gefunden?«
Als er sich umwandte und nach oben blickte, sah er eine glänzende Enteraxt aufblitzen. Das Gesicht seines Gegners konnte er im Gegenlicht nicht erkennen. Doch eine Ausbeulung am linken Ärmel unter dem Gehrock ließ ihn den Verband um jene Wunde erahnen, die sein Stemmeisen verursacht hatte.
Das war also der Mann, den Montilla während des Sturms angeblich verloren hatte. Als sein Plan, den Indio über Bord zu werfen, gescheitert war, hatte er sich gezwungen gesehen, sich bis zu seinem heimlichen Ausschiffen zu verstecken.
Nun,da Sebastián die Identität dieses Verbrechers herausbekommen hatte, würde dieser ihn nicht mehr lebend davonkommen lassen. Das Festland war nah, und er würde problemlos fliehen können. Der Mann musste dasselbe gedacht haben wie er selbst: jetzt oder nie.
Sebastián war eine leichte Beute. Er war unbewaffnet. Er löschte die Laterne. Er kannte den Laderaum gut, der nun lediglich von der Laterne des Gegners und dem schwachen Licht beleuchtet wurde, das durch die Luke drang.
Doch der Feind schien sich ebenfalls gut auszukennen. Und die Axthiebe, die er austeilte, waren in der Dunkelheit nicht weniger gefährlich.
Sie zischten an Sebastiáns Kopf vorbei und zwangen ihn, sich zurückzuziehen, bis er an ein paar Teerfässern weder vor noch zurück konnte.
In diesem Augenblick war ein heftiges Rucken zu spüren, ausgelöst |234|durch das Anlegemanöver des Schiffes. Einige der gestapelten Teerfässer über Sebastián fielen um und er konnte sich gerade noch an den Schiffsrumpf pressen, um nicht von ihnen erschlagen zu werden. Auf einmal war er zwischen den schweren Fässern eingeklemmt.
Er versuchte, sich einen kurzen Überblick über die Lage zu verschaffen. Sollte der Feind überprüfen wollen, ob er tot war, musste er zu ihm herabsteigen.
Er sah den Schein der Laterne. Der Angreifer war direkt über ihm und ließ sich gerade an einem Wasserfass herunter zu der Stelle, an der Sebastián gefangen war. Zwischen den Fässern hindurch sah dieser die silbernen Schuhschnallen seines Gegners aufblitzen.
Er tastete um sich, bis er ein Werkzeug fand. Es diente zum Verteilen und Festklopfen der Mandelschalen. Sein Endstück war aus Eisen und ziemlich scharf. Seine einzige Chance war, abzuwarten, bis der Gegner direkt vor ihm stand, um ihm dann einen tödlichen Schlag zu verpassen.
Er hörte, wie sein Gegner mithilfe der Axt die Fässer beiseiteräumte. Nun fehlte nur noch ein Fass, ein besonders schweres, und der Weg wäre frei.
Kaum war das letzte Fass weggeräumt, versetzte Sebastián ihm einen heftigen Schlag. Er vernahm den Aufschrei, den Versuch, sich zu fangen, spürte den Luftzug des Axthiebs, den der andere ihm verpassen wollte, der aber danebenging und das letzte Fass traf, das auf den Ingenieur kippte.
In diesem Augenblick wurden die Luken geöffnet, und Sonnenlicht fiel in die Tiefen des Laderaumes. Sebastián hörte, wie sein Gegner keuchend und fluchend davonkroch und schließlich über einen der Balken auf die Laderampe zurückkletterte.
Unter dem Fass eingeklemmt, hörte Sebastián die für die Ankunft im Hafen typischen Geräusche, die Schreie der Matrosen, die die Leute an der Mole zur Vorsicht ermahnten, das Knarren der Spills und das Quietschen der Taue, die über die Gepäckstücke gelegt wurden.
|235|Doch dies alles nahm er bereits wie durch einen Nebel wahr. Das schwere Fass war von der Axt des Gegners gespalten worden und nun ergoss sich sein Inhalt über ihn. Das Fass enthielt keinen Teer, sondern etwas Silbernes, das auf seiner Haut in winzige Kügelchen zerfiel.
Quecksilber.
Ehe der Ingenieur endgültig wegdämmerte, fiel ihm auf, dass er seine Reise beendete, wie er sie begonnen hatte: versteckt im stinkenden Laderaum. Dafür hatte er also den Atlantik überquert, die Chronik gelesen und schließlich sogar den Namen des Mörders herausgefunden, dessen Identität nun mit ihm begraben würde. Welch würdiges Ende für einen Sohn des Jahrhunderts der Aufklärung.
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|239|Callao

Es war nicht mehr die »África« und die Wasser auch nicht mehr die des Atlantiks: Auf einem lahmen Post- und Transportschiff durchquerten sie den Pazifischen Ozean. Offiziell trug es den Namen »Unsere Frau der Schmerzen«, doch die Matrosen nannten es respektlos »Das Wrack«. Es segelte die Küste entlang in Richtung Callao, zum Hafen von Lima.
»Ich brauche mehr Eier«, verlangte Umina.
Qaytu, der neben ihr stand, pflichtete ihr nickend bei.
»Schon gut, Sie haben gewonnen«, gab der Seemann nach.
Er trat an die Hühnerkäfige und holte so viele Eier heraus, wie er finden konnte. Umina legte sie vorsichtig in einen Korb und ging damit in die Kombüse. Dort trennte sie die Eier, gab die Eiweiße in eine große Schale und stieg wieder hinauf an Deck.
Aus den Papierballen, die das Schiff für eine Zigarrenmanufaktur mitführte, hatten sie einen Unterschlupf gebaut. Und dort ruhte auf einem Strohsack Sebastián de Fonseca.
»Trinken Sie das«, befahl die junge Frau, während sie ihm den Kopf stützte.
»Noch mehr Eiweiß?«, protestierte er. »Meine Kehle ist schon so geschmeidig, dass ich Opern singen könnte.«
»Um Himmels willen, nein, wir wollen es ja nicht noch schlimmer machen«, erwiderte sie lachend. »Aber Qaytu besteht darauf, dass das bei einer Quecksilbervergiftung das Beste ist.«
»Ist er jetzt auch noch zum Heiler geworden?«
»Das hat er in den Quecksilberminen von Huancavelica gesehen. Trinken Sie das, bitte, und wenn Sie dann noch ein bisschen |240|in der frischen Luft ausruhen, sehen Sie auch bald wieder wie ein Mensch aus.«
Sebastián war in einer schlimmen Verfassung gewesen: Er hatte Fieber gehabt, Schwindel, Krämpfe. Und obwohl es ihm nun wieder besser ging, zitterten seine Lippen und Lider noch immer leicht.
Qaytu und Umina hatten ihn mithilfe der Angestellten ihres Familienunternehmens in Panama aus dem Laderaum der »África« geholt. Als Kommandant Valdés Sebastiáns Zustand sah, überließ er ihn der Pflege der jungen Frau, da er um das Leben des Ingenieurs fürchtete, falls man ihn ins Gefängnis steckte. Und ehe er selbst seine Reise fortsetzte, hatte er der Mestizin noch die Dokumente übergeben, die sie den Behörden vorlegen sollte, sobald Fonseca außer Lebensgefahr sei. Der Kapitän war sich darüber im Klaren, dass sie nach bestem Wissen und Gewissen handeln würde.
Sobald der Ingenieur imstande war, an Bord zu gehen, machte Umina den Einfluss ihrer Handelsvertreter in Panama geltend und setzte sich für Sebastiáns Freilassung ein, wobei sie die verfänglichen Details wie seine Einschiffung als blinder Passagier einfach wegließ. Anschließend brachte sie ihn ohne weitere Erklärungen auf das Postschiff.
Anfangs waren die Erinnerungen des Ingenieurs aufgrund des Fiebers sehr wirr gewesen. Die Mestizin war nicht von seiner Seite gewichen. Mehr als einmal hatte er sie vor sich gesehen, wenn er aus seinen Träumen aufschreckte und sie gerade seine Stirn kühlte oder, von Müdigkeit übermannt, einfach nur neben ihm lag.
»Was ist im Laderaum der ›África‹ geschehen?«, hatte sie ihn gefragt.
»Ein Mann hat mich angegriffen. Aber ich konnte mich verteidigen, und als die Luken geöffnet wurden, ist er geflüchtet.«
»Konnten Sie herausfinden, wer es war?«
»Die Unterlagen in seinem Gepäck weisen ihn als Alonso Carvajal y Acuña aus.«
Als Umina und Qaytu diesen Namen hörten, sahen sie sich erschrocken an. Sie waren wie gelähmt.
|241|»Sind Sie sich da sicher?«
Als Sebastián dies bejahte, bemerkte er, wie sich das Gesicht der Frau verzerrte und ihr der Schweiß auf die Stirn trat. Er sah, dass sie zitterte.
»Gütiger Gott!«, rief sie in einer Mischung aus Verzweiflung und Ohnmacht.
Völlig verstört sprang sie auf und entfernte sich von Sebastiáns Lager. Es dauerte lange, bis sie wiederkam. Als sie an seine Seite zurückkehrte, war sie blass. Leichenblass.
»Kennen Sie diesen Mann?«, fragte er besorgt.
»Es wäre mir lieber, ich würde ihn nicht kennen«, antwortete Umina mit düsterer Miene. »Aber leider kenne ich ihn. Ich wusste nur nicht, dass Alonso Carvajal mit zweitem Familiennamen Acuña heißt. Er verwendet ihn nie.«
»Und genau darin liegt der Schlüssel zu dem Ganzen. Laut der Schriften und Zeugnisse, die er in seinem Gepäck mit sich führt, stammt er von Diego de Acuña ab.«
»Das erklärt einiges«, brachte Umina mit erstickter Stimme hervor.
Der Ingenieur wünschte sich, dass sie weiterspräche, doch Umina fiel es schwer, über diese erschütternde Nachricht hinwegzukommen. Und es war auch unverkennbar, dass sie in Anwesenheit von Qaytu nicht darüber sprechen wollte. Sie wartete ab, bis Sebastián ausgetrunken hatte, und hielt dem Indio dann die Schüssel hin, damit er sie dem Koch zurückbrachte.
»Wer ist dieser Carvajal?«, fragte Sebastián.
»Alonso Carvajal besitzt in der Nähe von Cuzco eine Tuchmanufaktur. La Providencia. Sie hat den Jesuiten gehört, bis diese vertrieben wurden. Danach hat er sie gekauft, und die Probleme fingen an.«
»Mit Ihnen?«
Sie zögerte und wandte den Blick ab. »Und mit meiner Familie … Er war es, der Qaytu die Zunge abgeschnitten hat, als er das Unrecht anklagte, das den Indios widerfuhr … Und er hat sie ihm nicht nur abgeschnitten …«
|242|Sebastián spürte die heftigen Gefühle, die diese Erinnerungen bei der jungen Frau auslösten. Er wartete geduldig ab, bis sie in der Lage war, weiterzusprechen.
»Er hat etwas Schreckliches getan, nachdem er sie abgeschnitten hat«, fuhr Umina schließlich stockend fort. »Er hat sie seinem Hund hingeworfen, einer schwarzen Spanischen Dogge, die sie vor Qaytus Augen auffraß, während er noch den Mund voller Blut hatte.«
Sebastián ergriff ihre Hand und bat sie, sich zu beruhigen, während er versuchte, die verschiedenen Fäden zusammenzufügen.
»Jetzt verstehe ich. Deshalb wollte er also Qaytu ins Meer werfen. Das heißt, ab dem Augenblick, in dem Carvajal erfuhr, dass Qaytu an Bord war, versuchte er zu verhindern, dass dieser ihn unter Montillas Expeditionsteilnehmern erkannte.«
»Vermutlich war es so«, antwortete sie. »Aber da ist noch etwas …« Erneut schien Umina mit schmerzlichen Erinnerungen zu kämpfen. »Ich glaube, er steckt auch hinter dem Tod meines Bruders …«
»Erzählen Sie.«
Sie senkte den Kopf und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die ihr in die Augen stiegen.
»Es war schrecklich …«
Carvajal musste für Umina einen wahren Alptraum darstellen, das war Sebastián nun klar. Dieser Mann schien seine Opfer wirklich übel zuzurichten. Aber es musste noch etwas anderes passiert sein, etwas so Entsetzliches, dass Umina nicht in der Lage war, darüber hinwegzukommen. Er wollte sie nicht drängen. Also drückte er nur ihre kalte Hand.
»Ich verstehe … Und deswegen mussten Sie an Ihres Bruders Stelle nach Madrid reisen«, sagte er vorsichtig.
Sie nickte, während sie sich die Augen trocknete. »Es gibt da noch etwas, das Sie wissen müssen. Es war vielleicht der unmittelbare Auslöser für das, was gerade geschieht. Vor zwei oder drei Jahren tauchte auf einmal ein Kazike namens José Gabriel Condorcanqui auf. Er hat in der Nähe von Cuzco Ländereien und |243|ein Geschäft für Maultiertransporte. 1777 kam er nach Lima, um als Nachfahre Túpac Amarus und rechtmäßiger Thronerbe der Inkas anerkannt zu werden. Meine Mutter und mein Bruder haben sich gegen diese Ansprüche verwahrt. Es kam zu einem großen Papierkrieg. Jetzt wird mir klar, dass das Carvajal auf den Plan gerufen hat. Er hat die Prozesse beobachtet, abwechselnd die einen und die anderen bestochen und zudem die Papiere seiner eigenen Familie zu Rate gezogen.«
»Und dabei muss er auf die Fonsecas gestoßen sein, zunächst auf Cristóbal und dann auf meinen Vater und meinen Onkel Álvaro, der in Peru war. Der erzählte mir kurz vor seinem Tode, dass ihm während der Vertreibung der Jesuiten jemand auf den Fersen war. Und dann hat Carvajal sich wohl mit verschiedenen Menschen in Spanien in Verbindung gesetzt, die ihn mit unseren schlimmsten Feinden zusammenbrachten, den Montillas. So bekam er den Marqués auf seine Seite. Dadurch dürfte es auch nicht schwer gewesen sein, offizielle oder zumindest halboffizielle Unterstützung zu erlangen.«
»So muss es gewesen sein«, bestätigte Umina. »Und diesen Kaziken Condorcanqui haben sie als Verbündeten der Jesuiten und Engländer hingestellt, der die Inkaherrschaft wiederherstellen und das Land von der spanischen Krone unabhängig machen will.«
»Haben sie einen großen Vorsprung?«
»Carvajal und Montilla sind bestimmt schon in Callao. Ihre Expedition hatte Vorrang. Und ich garantiere Ihnen, sobald sie in Peru von Bord gehen, wird Carvajal aus dem Schatten hervortreten und den Ton angeben, und der Marqués wird zu seinem Handlanger. Dort wird er in seinem Element sein.«
»Sie werden sehr vorsichtig sein müssen. Diese Leute warten auf Sie.«
»Es werden nicht die Einzigen sein, die uns erwarten. Ich habe Bescheid gegeben, dass man uns am Hafen abholt.«
 
Während sie auf dem Postschiff die Küste entlang Richtung Süden segelten, zog Meilen um Meilen gleichförmiges Land an |244|ihnen vorbei. Von Guayaquil bis Paita erblickten sie nur trockene Wüste ohne weitere Anzeichen von Leben als ein paar geisterhafte, knorrige Bäume. Dahinter war die Gebirgskette der Anden zu sehen, die die Rauheit des Meeres in Stein nachzubilden schien und sich dem Blick des Betrachters als unüberwindliche, sich über den schmalen Küstenstreifen erhebende Barriere darbot. Nur ganz vereinzelt bahnte sich ein wenig schüchternes Grün seinen Weg durch diese ockerfarbene Einöde, der schmale Saum eines kleinen Bächleins, das sich durch die Berge kämpfte.
Der Anblick blieb nahezu unverändert, bis sie eines Abends den Leuchtturm und das Zuchthaus auf der Insel San Lorenzo erblickten. Trostlos und grau stellte sich ihnen das Inselchen in den Weg und kündigte den Hafen von Callao und die Mauern der Festung Real Felipe an.
Das Schiff warf Anker, doch der Kapitän ließ sie wissen, dass zur Vermeidung von Schmuggelgeschäften weder Passagiere noch Waren in der Nacht das Schiff verlassen durften.
Also mussten die Passagiere sich damit begnügen, die weißen, mit der schwindenden Sonne immer gelber werdenden Häuser Callaos vom Schiff aus zu betrachten. Die Küste und das Tiefland wurden mit immer längeren Schatten überzogen, die sich auch über die Anhöhen und Ausläufer der Gebirgskette legten. Ein paar letzte, dunkelviolette Sonnenstrahlen blitzten noch auf den schneebedeckten Gipfeln auf, bevor auch diese dem Kreuz des Südens die Nacht überließen.
 
Das Morgengrauen überraschte sie mit einer merkwürdigen Stille. Callao war in dichten Nebel gehüllt. Nur schemenhaft ließen sich die Schiffe, Schlepper und Barkassen erahnen, die, begleitet vom Schreien der Möwen, Sturmvögel und Pelikane, langsam durch den Hafen glitten. Die Vögel flatterten zwischen den Masten hin und her und stürzten sich auf die Sardinenschwärme, die bei jedem Angriff auseinanderstoben und sich danach erneut formierten.
Die Häuser der Stadt waren ein einziger verschwommener |245|Fleck. Man konnte die gezackte Linie der Dächer erahnen, den massiven, dunklen Glockenturm der Kirche und die Bollwerke mit ihren bedrohlichen Kanonen. Das Ganze hatte etwas Unwirkliches, als betrachtete man es durch eine Linse.
Sebastián war früh aufgestanden. Unruhig spähte er an der Reling stehend in Richtung Hafeneinfahrt, als in der spannungsgeladenen Luft auf einmal ein hässliches Schnauben erklang. Er schrak zusammen, als ein Kopf, der ihm wie der eines Kalbes vorkam, aus dem Wasser auftauchte.
»Das ist ein Seelöwe«, erklärte Umina schmunzelnd, die plötzlich hinter ihm stand.
»Guten Morgen«, begrüßte er sie.
»Es ist Brunftzeit, deshalb kämpfen sie gegeneinander«, sagte sie und zeigte auf die Tiere. »Eigentlich sind sie harmlos und dienen den Seeleuten bei nebliger See als Führer. Sie zeigen ihnen, wo sich die Felsen befinden, denn hier gibt es keine Glocken, die den Nebel ankündigen.«
Kurz darauf unterrichtete sie der Kapitän, dass sie nun die Erlaubnis hätten, sich auszuschiffen, und ein Boot sie zur Mole bringen werde.
An Land luden die Hafenarbeiter ihre Gepäckstücke auf ein paar flache Karren, die sie anschließend zum Zoll brachten.
Am Ausgang wartete ein großer, beleibter Herr auf sie. Er trug Beinkleider, einen Rock aus blauem Samt mit breiten goldenen Knopfleisten und eine rote Weste, die auf seine Strümpfe abgestimmt war. An drei Fingern seiner Hand blitzten Diamantringe auf.
»Das ist Don Luis de Zúñiga«, erklärte die Mestizin Sebastián, »Kaufmann und Reeder, Geschäftspartner meines verstorbenen Vaters und einer der einflussreichsten Männer Limas.«
Er mochte um die fünfzig sein, und obwohl das Alter bereits seine Spuren hinterlassen hatte, wirkte er heiter und fröhlich. Dazu trugen auch die mit roten Äderchen überzogene Nase und die geröteten Wangen bei, die seine Leidenschaft für gutes Essen und Trinken verrieten.
|246|»Du hast meine Nachricht also erhalten«, begrüßte Umina ihn und küsste ihn liebevoll auf die Wange. »Das ist Sebastián de Fonseca, von dem ich dir geschrieben habe. Es macht dir doch nichts aus, wenn er mit uns kommt, oder?«
»Nein, damit habe ich gerechnet. Herzlich willkommen. Wir fahren, sobald das Gepäck aufgeladen ist. Das hier gefällt mir ganz und gar nicht.« Er deutete auf den Platz neben der Anlegestelle.
Sebastián dankte ihm und blickte in die Richtung. Es war schwer zu sagen, was Don Luis de Zúñiga meinte. Durch die Rauchschwaden der Holzöfen, die von emsigen einheimischen Frauen angefacht wurden, war nur schemenhaft etwas zu erkennen. Dorther kam auch der köstliche Duft nach fettem gebratenem Schweinefleisch, Fisch und Kartoffeln mit scharfem ají. Als der Rauch den Blick freigab, waren außerdem Salzblöcke aus Huacho, durchscheinend wie Alabaster, Bündel aus Chinabaumrinde und in Bananenblätter gewickelte,von einer Wolke von Fliegen umgebene Zuckerbrote zu sehen.
Doch das war es nicht, auf das Zuñiga sich bezog. Er meinte ein paar finstere Gestalten, die in der Nähe seiner Pferdedroschke herumlungerten, in der sie die gut drei Meilen zurücklegen wollten, die den Hafen von Callao von der Stadt Lima trennten.
Als die Kalesche fertig beladen war, stiegen sie deshalb schnell ein, und Don Luis erteilte den Befehl zur Abfahrt. Qaytu hatte sich auf dem Kutschbock neben dem Kutscher niedergelassen, und vier gut bewaffnete Männer ritten neben ihnen her. Die Glöckchen der Zügel erklangen, als die Kutsche sich in Gang setzte und über das Pflaster der Hauptstraße rumpelte. Kaum mehr als eine Reihe niedriger, gekalkter Häuser war zu sehen, auf deren Dächern Aasgeier darauf lauerten, eines toten Hundes oder Esels ansichtig zu werden.
Der Anstieg der Straße nach Lima war zunächst sanft, hinter dem Friedhof Bellavista war auf einigen Abschnitten des Camino Real, des Königlichen Wegs, die Steigung allerdings deutlich zu spüren. Ein Kreuz erinnerte an das Wunder während des Erdbebens von 1746, als eine riesenhafte Welle den Hafen mit solcher |247|Wucht überrollte, dass ein mächtiges Schiff samt seiner Besatzung landeinwärts geschwemmt wurde. Als das Wasser sich blitzartig wieder zurückzog, war es unversehrt liegengeblieben, ohne dass irgendjemand zu Schaden gekommen war.
Sie hatten angehalten, um dies alles dem staunenden Sebastián zu erklären, als sie auf ein paar Reiter aufmerksam wurden, die vom Hafen her kamen. Unter ihnen konnte Sebastián Bracamoros und ein paar weitere Teilnehmer aus Montillas Expedition erkennen, die, eingehüllt in eine Staubwolke, in Richtung Lima unterwegs waren.
»Das sind Männer von der ›África‹!«, sagte Sebastián überrascht. »Mit dem einen habe ich mich geprügelt.«
»Gut zu wissen«, erwiderte Zúñiga.
Als sie sich wieder in Bewegung setzten, erzählte Umina dem Kaufmann, was sie über die Expedition des Marqués de Montilla und seine Verschwörung mit Alonso Carvajal wussten.
Don Luis machte keinen Hehl aus seiner Besorgnis über diese Neuigkeiten.
»Das hat uns gerade noch gefehlt«, brummte er und schüttelte verärgert den Kopf. »Als hätten wir nicht schon genügend Unruhe in diesem Land.«
»Ist die Lage so ernst?«, fragte sie.
»Ja, sie ist noch viel schlimmer als zum Zeitpunkt deiner Abreise. Hier herrscht inzwischen ein heilloses Durcheinander.«
Die Landschaft wurde langsam abwechslungsreicher. Weiden und Zuckerrohrfelder säumten nun die Bewässerungsgräben. Diese erstreckten sich mit den Luzernen- und Maisfeldern bis hinunter zum Rímac, dem Fluss, der Lima einst seinen Namen gab. Unweit der Stadt erblickte man mit Lehmmauern umgebene Gärten, in denen Orangen-, Feigen- und Granatapfelbäume sowie Weinreben wuchsen. Aus den Taubenschlägen erklang das Gurren der Vögel. Bald schon gelangten sie an eine Allee, die zur Stadtmauer und zum Fluss führte. Sie fuhren über eine Brücke und kamen schließlich zur Plaza Mayor, die von der Kathedrale, dem Palast des Vizekönigs und dem Rathaus beherrscht wurde.
|248|Don Luis de Zúñiga musste sich dem Ingenieur gegenüber durchsetzen, damit dieser seine Gastfreundschaft auch annahm.
»Ich will Ihnen nicht zur Last fallen«, versuchte Sebastián sich zu widersetzen.
»Sie fallen mir zur Last,wenn Sie meine Einladung ausschlagen«, erwiderte Zúñiga. »Es wäre vollkommen unvernünftig, wenn Sie sich in irgendeiner Herberge einquartierten. Sie wissen nicht, wie gefährlich dieser Alonso Carvajal ist. Und Sie sollten wissen, dass einer meiner Nachnamen ebenfalls Fonseca lautet. Vielleicht sind wir sogar entfernte Verwandte. «



|249|Lima

Kaum hielt die Kalesche vor dem Palast, an dessen Front zwei prächtige Balkone in maurischem Stil prangten, gingen auch schon die bronzebeschlagenen Tore auf, und die Kutsche fuhr in den Hof, vorbei an einem Keramikbrunnen, der in seiner Mitte sprudelte. Sie hielten vor den üppigen Blumentöpfen mit Stechapfelblüten, Nelken und Jasmin. Am Eingang zur Vorhalle waren dicke Stahlringe zu sehen, da das Gebäude zu den sogenannten »Kettenhäusern« zählte.
»Das ist ein altes Adelsprivileg«, erklärte Umina Sebastián. »Die Gerichtsbarkeit von Lima darf diese Kette nicht ohne die Erlaubnis des Hauseigentümers überschreiten.«
»Nur Freunde des Hauses dürfen das«, fügte Luis de Zúñiga hinzu. »Betrachten Sie sich als Freund. Ich weiß, wie unverhofft diese Reise für Sie war. Ich finde hoffentlich ein paar Kleider, die Ihnen passen. Wenn es Ihnen recht ist, schicke ich Ihnen meinen Barbier, sobald Sie sich ein wenig frisch gemacht haben.«
Sebastián war dankbar für Zúñigas Gastfreundschaft. Sein Zimmer im oberen Stockwerk war mit edlen Tapeten, Vorhängen und Teppichen sowie mit prächtigen Spiegeln, Stuck im andalusischen Stil und vergoldeten Holzmöbeln mit Perlmutteinlagen ausgestattet. Zum ersten Mal seit vielen Monaten empfand er wieder die Behaglichkeit eines echten Heims.
Nach einer kurzen Ruhepause teilte Zúñiga ihm mit, dass er für den nächsten Tag ein paar Freunde seines Vertrauens eingeladen habe, hohe Würdenträger im Dienste der Kolonie.
»Es sind Leute, die wissen, wovon sie reden«, erklärte er. »Nach |250|allem, was Umina mir über Ihre Angelegenheiten erzählt hat, werden ihre Ansichten Ihnen von Nutzen sein. Zumindest hier in Lima.«
Es war in der Tat eine gewichtige Zusammenkunft. Weniger der Anzahl der Gäste nach, die ein halbes Dutzend nicht überstieg, sondern weil es sich um so bedeutsame Persönlichkeiten handelte.
Don Luis empfing seine Gäste gegen Mittag, und während sie auf das Essen warteten, achtete er sorgsam darauf, nicht von Sebastiáns Seite zu weichen.
Es herrschte ein herzlicher Umgangston. Doch Sebastián entging nicht, wie merkwürdig einer der Gäste, Don Pedro de Ampuero, der Oberrichter des Königlichen Gerichtshofes, ihn bei der Begrüßung ansah.
»Haben Sie Familie in diesem Land?«, erkundigte sich der Magistrat.
»Nicht, dass ich wüsste. Warum fragen Sie?«, erwiderte der Ingenieur.
»Ach, nicht wichtig …«, antwortete der Richter ausweichend und wandte sich schnell wieder den übrigen Besuchern zu.
Sebastián war verwirrt. Wie sollte man diese seltsame Art, seine markanten Gesichtszüge zu mustern, nennen? War das ein Wiedererkennen? Er wusste, dass das absurd war, doch genauso war es ihm vorgekommen. Aber vielleicht war es ja auch nur wegen seines Nachnamens. Hatte dieser Mann vielleicht seinen Jesuitenonkel vertreten, als er sich in Lima aufhielt?
Don Luis riss ihn aus diesen Gedanken, indem er ihn am Arm nahm und zu den Gästen führte, die gerade voller Leidenschaft ihre Meinungen austauschten.
»Ich habe Fonseca erklärt, dass wir zwischen zwei Vizekönigen stehen«, sagte Zúñiga. »Und dass Aufstände hier an der Tagesordnung sind. Die Leute sind aufgebracht wegen der Steuererhöhungen in der Zeit des Interregnums.«
»Es ist schade, dass wir in Amerika so wenige Truppen haben«, erklärte einer der Gäste. »In ganz Peru gibt es ungefähr dreitausendfünfhundert |251|reguläre Soldaten. In der Region um Lima und Callao können sie kaum tausend mobil machen.«
Sebastián dachte an die Truppe von Carvajal und Montilla mit ihren fünfzig gut bewaffneten Männern, die demnächst das Land unsicher machen würden.
»Dann kann jemand, der über fünfzig Mann verfügt, von sich behaupten, ein Kapital zu besitzen«, merkte er an.
»Das ist wohl wahr. Vor allem, wenn sie gut ausgerüstet und erfahren sind.«
Don Luis machte Umina ein Zeichen, die Gäste nun am Tisch zu platzieren. Der Gastgeber hatte ein fürstliches Mahl zubereiten lassen, beginnend mit der berühmten »Theologensuppe« und dem unerlässlichen Puchero, einem Eintopf, den Zúñiga wie einen weiteren Besucher vorstellte.
»Hier ist er. Er durfte nicht fehlen, meine lieben Freunde. Ich weiß, Sie kommen in mein bescheidenes Heim nicht meinetwegen, sondern wegen dieses Eintopfes.«
»Reichen Sie mir Ihren Teller«, bat Umina den Ingenieur.
Während sie ihm auftat, konnte Sebastián den Blick nicht von der jungen Frau wenden, die neben ihm an einer der Stirnseiten des Tisches saß. Sie trug dem Anlass gemäß ein prächtiges Brokatkleid, dessen safrangelbe Seide mit Gold- und Silberfäden zu großflächigen Rosetten gewirkt war. Das prachtvolle Gewand, das jede andere Frau ihrer Natürlichkeit beraubt hätte, unterstrich ihren Liebreiz, die Reinheit ihrer mestizischen Züge und ihre angeborene Sinnlichkeit.
Während die Tischgesellschaft mit großem Appetit aß, kam man auf das zu sprechen, was sie alle am meisten beschäftigte: die Ankunft des neuen Vizekönigs und dessen Fähigkeiten, Rebellionen einzudämmen.
»Wir haben schon schlimmere Zeiten erlebt«, spaßte einer, bei dem sich bereits die Wirkung des Weines bemerkbar machte. »Wir haben zwar keine Truppen, dafür aber ein riesiges, kriegserfahrenes Heer von Beamten, eine Universität mit einer großen Tradition und eine Aristokratie von Markgrafen und Grafen, dass |252|man fast Handel mit ihnen treiben könnte … Das ist doch eine gute Grundlage, um Aufstände abzuwenden.«
»Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete Ampuero, der weniger der Ironie zugeneigt zu sein schien als die Übrigen. »In den Bergen brodelt es. Denken Sie nur an diesen José Gabriel Condorcanqui. Er hat 1777 einen Gutteil des Jahres hier in Lima dafür gekämpft, als Erbe der Inkas anerkannt zu werden. Er schwingt sich zum Beschützer der Indios gegenüber den Großgrundbesitzern auf.«
»Sie hatten bei diesem Prozess den Vorsitz, nicht wahr?«, fragte Umina und warf dabei Sebastián einen Blick zu, um seine Aufmerksamkeit auf diese Angelegenheit zu lenken, die den übrigen Tischgenossen hinreichend bekannt war.
»In der Tat, Señora«, antwortete der Richter. »Condorcanqui behauptet, Nachfahre von Túpac Amaru, dem letzten Inka von Vilcabamba, zu sein, der 1572 hingerichtet wurde. Er hat in Cuzco bei den Jesuiten im Adligen-Kolleg des heiligen Franz von Borja studiert.«
»Ich habe gehört, dieser Condorcanqui sei Kazike«, fügte die junge Frau hinzu, »und besitze auch dort einen Zug von dreihundertfünzig Maultieren, die ihm den Handel und ein sorgenfreies Leben ermöglichen.«
»So ist es. Vor gut zwei Jahren kam er nach Lima, um als rechtmäßiger Nachfahre der Inkas anerkannt zu werden.«
»Diese Forderung ist weit davon entfernt, rechtmäßig zu sein«, widersprach Umina.
»Gewiss, gewiss, Señora«, pflichtete Ampuero ihr ritterlich bei. »Aber Condorcanqui hält sich für einen Nachfahren Túpac Amarus, hat dessen Namen angenommen und gibt ein Vermögen für Anwälte aus.«
»Das ist nichts Neues«, schaltete Don Luis sich ein. »Es hat in Cuzco immer Menschen gegeben, die sich als Nachfolger der Inkas bezeichnet haben, gestern Juan Santos, heute Condorcanqui … Genauso wie es stets diese wissenschaftlichen Expeditionen gegeben hat: gestern Don Jorge Juan und Don Antonio |253|de Ulloa oder die Franzosen Gaudin und La Condamine; heute Hipólito Ruiz, dieser Marqués de Montilla oder Perico de los Palotes. So, wie Bischöfe stets ihre Privilegien einfordern, Mönche die gleichen Vorrechte beanspruchen wie die aus dem benachbarten Kloster, die Universität um ihre Professorenstellen kämpft, Kaufleute wie wir weniger Steuern zahlen wollen …«
Die Gesellschaft schloss sich dieser kritischen Meinung an. Doch Ampuero machte keinen Hehl aus seiner Besorgnis:
»Diesmal ist es anders, Zúñiga, glauben Sie mir. Die Teilung des Vizekönigreiches hat bewirkt, dass Buenos Aires und der Río de la Plata den Löwenanteil davongetragen haben. Die Engländer, die um diese Unzufriedenheit wissen, liegen auf der Lauer. Und die vertriebenen Jesuiten hegen großen Groll …«
»Gott ist im Himmel, der König in Spanien, und wir sind hier. Das Mutterland ist weit weg, und seine Gesetze müssen sich an das Klima dieser Breiten anpassen«, fügte jemand hinzu.
»Auf große Entfernungen große Lügen. Ein Prozess, der auf die Iberische Halbinsel geschickt wird, bedeutet nicht Gerechtigkeit, sondern Vorhölle der Gerechten und ewiges Leben, amen«, sagte ein anderer.
»Es war nur gut, dass die Jesuiten vertrieben wurden«, mischte Ampuero sich ein, verärgert über die Verunglimpfung seines Berufsstandes.
»Ah, das ist ein anderes Thema«, erwiderte der Erste. »Ihre Doktrin lehrte nicht nur die Untreue gegenüber dem König, sondern befürwortete vor allem die Herrschaft des Volkes. Die ehrwürdigen Padres verkündeten in aller Öffentlichkeit, Gott übertrage die Macht nicht dem König, sondern dem Volk, und dieses gebe sie dann an den Monarchen weiter oder auch nicht. Nicht wenige Jesuiten, die hier auf Kosten anderer gelebt haben, stehen im Dienst der Engländer, seit wir im letzten Jahr unsere Beziehungen zu dieser Nation abgebrochen haben. Und derzeit unterstützen bekanntermaßen viele die Aufstände in den Anden. Ebenso wie diesen Condorcanqui.«
»Sie werden aber auch zugeben, dass die Vertreibung der Jesuiten |254|in weiten Teilen Europas große Zustimmung fand. Und das waren nicht die ungebildetsten Kreise«, fügte ein anderer hinzu.
Da konnte Sebastián nicht mehr an sich halten. »Ja, dasselbe Europa, das immer noch gegen die Vertreibung der Juden durch die katholischen Könige, die Verfolgung der Protestanten durch Philipp II. oder die der Mauren durch Philipp III. wettert. Waren die Jesuiten etwa weniger spanisch als diese oder weniger peruanisch als die Leute hier?«
»Ihr aberwitziger Hochmut war nicht länger zu ertragen, ihre Falschheit …«
»Das war bei vielen nicht anders«, entgegnete Sebastián. »In Europa wird in unzähligen Schriften die Schwarze Legende verbreitet. Diese Schriften werden mit dem Geld finanziert, das die protestantischen Länder mit dem Sklavenhandel einnehmen!«
»Beruhigen Sie sich, meine Herren«, fiel der Gastgeber ein. »Wir können hier keine Verteidigungsrede für die ehrwürdigen Padres halten, denn das hieße, unserem Herrscher Karl III. die Loyalität zu verweigern, die wir ihm schulden. Beruhigen Sie sich und lassen Sie uns lieber den nächsten Gang genießen.«
Daraufhin wurden Täubchen mit Mandeln und scharfer Soße aufgetischt, dazu tamales, köstliche Pasteten in Maisblättern, mit gerösteten Schweinefiletstreifen. Außerdem wurden ein ceviche mit Bitterorangen und eine Krabbentortilla mit Rübchen und Zwiebeln serviert. Den Abschluss bildete ein Obstsalat, eine Mischung aus süßen und sauren, milden und würzigen Früchten. Das i-Tüpfelchen bildete ein Klecks leche frita, gestockte Milch.
Als das Dessert geschafft war, schien der Moment gekommen zu sein, auf Montillas wissenschaftliche Expedition zu sprechen zu kommen.
»Ich habe davon gehört«, sagte einer. »Sie sollen wohl die Arbeit von Hipólito Ruiz zu Ende bringen, der hier seit zwei Jahren irgendwelche Pflanzen untersucht. Und der Marqués ist auf der Suche nach einer Pinie für Schiffsmasten.«
Darauf hatte Sebastián die Unterhaltung bringen wollen.
»Der Marqués ist wohl nicht allein …«, wagte er sich vor.
|255|Doch niemand ging darauf ein. Alle schwiegen betreten, selbst die größten Schwätzer mit dem losesten Mundwerk.
Als der Ingenieur Anstalten machte, auf dem Thema zu beharren, genügte ein Blick von Umina, um ihm zu verstehen zu geben, dass dies nicht angebracht sei. Zumindest nicht in diesem Hause.
Don Luis de Zúñiga, dem die Situation sofort klar war, zögerte nicht lange und hob die Tafel auf. Als die Liköre kredenzt wurden und Umina sich um die Gäste kümmerte, nahm er Sebastián beiseite. Sogleich gesellte sich jedoch Don Pedro de Ampuero zu ihnen.
»Fonseca, interessieren Sie sich eigentlich für alte Bücher?«
»Gewiss«, bejahte der Ingenieur.
»Dann will mein lieber Freund Zúñiga Ihnen sicher eine Rarität zeigen.«
»Aber gern«, erwiderte der Gastgeber und wies ihnen den Weg in die Bibliothek. Dort führten die beiden Männer Sebastián zu einem Lesepult, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag.
»Ich bin kein Mann der Geisteswissenschaften, doch scheint es mir ein ganz alter ›Don Quijote‹ zu sein«, erklärte der Ingenieur nach einem ersten Blick auf das Werk.
»Die erste Ausgabe von 1605. Am Ende ebendieses Jahres gelangte einer meiner Vorfahren, der Vizekönig Don Gaspar de Zúñiga Acevedo y Fonseca, in den Besitz dieses Exemplars. Der dort drüben …« Zúñiga wies auf ein Porträt, das Don Gaspar vor einem samtenen Vorhang mit den Familienwappen zeigte.
Sebastián ging zu dem Gemälde, doch entdeckte er nur fünf rote Sterne auf goldenem Grund.
Da bat Don Luis erneut um Sebastiáns Aufmerksamkeit, um ihm die Widmung des Buches zu zeigen.
»›Für Juan de Avendaño. Miguel de Cervantes‹. Er war ein guter Freund der Familie und Studienkollege von Cervantes. Ihre Freundschaft brach nie ab, deshalb ermunterte er ihn auch, zu ihm nach Peru zu kommen. Cervantes stellte einen Antrag, auf den König Philipp II. ihm 1590 mit den Worten geantwortet hat: ›Der |256|Antragsteller möge hier nach einer Belohnung für seine Dienste suchen.‹«
»Sehr interessant«, antwortete Sebastián. »Doch haben Sie beide mich bestimmt nicht hierhergeführt, um mir dieses Buch zu zeigen.«
»Selbstverständlich nicht«, gab Ampuero zu. »Lassen sie es mich so erklären: Ich bringe mein Leben damit zu, über andere zu richten, und ich erachte mich deshalb als fähig, einen aufrechten Menschen zu erkennen. Niemand hier hätte die in Ungnade gefallenen Jesuiten so verteidigt, wie Sie es getan haben. Genau deshalb möchte ich Sie warnen: Seien Sie vorsichtig und fragen Sie hier nicht offen nach Alonso Carvajal. Dieser Mann hat seine Ohren überall.«
»Könnten Sie sich bitte etwas deutlicher ausdrücken?«, fragte Sebastián.
»Das würde ich nur zu gern, aber es geht nicht. Ich kann Ihnen lediglich sagen, dass Carvajal Condorcanquis Forderungen genauestens verfolgt hat und dann, als es ihm opportun schien, seine eigenen Beweise und die seiner Vorfahren vorgelegt hat. Als er jetzt aus Spanien wiederkam, hat er sich als Erstes über sämtliche Dokumente unterrichten lassen, die in der Zwischenzeit in dieser Streitsache vorgelegt worden sind. Im Augenblick bereitet er seine Reise nach Cuzco vor. Denn eine Angelegenheit, die noch nicht geklärt ist, ist die Untersuchung von Túpac Amarus Grabstätte, die sich in der Krypta des Klosters Santo Domingo befinden soll.«
»Er erhält die Erlaubnis, die Krypta zu betreten?«, wunderte sich Zúñiga. »Darum haben schon viele ersucht, angeblich befinden sich dort auch die Überreste des Coricancha, des alten Sonnentempels der Inkas. Sowie deren versteckte Schätze.«
»Gut möglich,dass er sie bekommt. Das Kloster steckt in großen wirtschaftlichen Schwierigkeiten, und der gerade gewählte Prior ist ein sehr geschäftstüchtiger Mann. Wenn man all das wirklich dort findet, wäre dies dem Ansehen und den Finanzen des Klosters sehr zuträglich. Es könnte sich dann sogar Königliches Kloster Santo Domingo nennen.«
|257|Sebastián wurde klar, dass Umina und er so schnell wie möglich nach Cuzco reisen mussten, um Carvajal und Montilla zuvorzukommen. Doch zunächst musste er eine weitere, nicht weniger heikle Mission in Lima erfüllen.
»Wissen Sie, ob bei diesen ganzen Streitereien Dokumente aus dem alten Archiv der Jesuiten aufgetaucht sind?«, fragte er.
»Ich habe bereits viel zu viel gesagt«, wich Ampuero ihm aus und machte Anstalten, zu gehen.
»Warten Sie!«, bat Sebastián ihn. »Nur noch eines: Weshalb fragten Sie, ob ich Familie in Peru hätte?«
»Das ist etwas heikel. Und ich will Sie keinesfalls beleidigen,aber Sie erinnern mich an diesen José Gabriel Condorcanqui. Er nennt sich zwar Túpac Amaru, aber sein Blut ist nicht rein, er ist Mestize. Er ist für einen Indio zu weiß, für einen Spanier zu dunkel.«
»Lieber Himmel!«, rief Sebastián belustigt aus und wandte sich dann an Zúñiga: »Erinnere ich Sie auch an Condorcanqui?«
»Ich hatte noch nicht das Vergnügen, ihn kennenzulernen«, antwortete Don Luis ausweichend.
Als der Magistrat gegangen war, hielt der Gastgeber Sebastián zurück.
»Auch ich muss Sie vor Alonso Carvajal warnen … Es stimmt, was Ampuero gesagt hat. Niemand wird je gegen ihn aussagen. Er ist äußerst gefürchtet und einer der mächtigsten und erbarmungslosesten Großgrundbesitzer. Und er ist der wichtigste Vertreter der Interessen der criollos, der in Peru geborenen Spanier. Es ist besser, Sie kommen ihm nicht in die Quere.«
»Ich fürchte, das ist bereits geschehen.«
»In diesem Fall können Sie nur mit einem Verbündeten rechnen. Dem Einzigen, der keine Angst hat, ihm entgegenzutreten.«
»Sie meinen sicher nicht José Gabriel Condorcanqui?«
»Natürlich nicht. Er ist zwar ein erklärter Feind Carvajals, doch nach dem Wenigen, das ich über ihn gehört habe, bezweifle ich, dass Sie sich mit ihm verstehen würden.«
»Dann sprechen Sie von Umina. Ich weiß, dass Carvajal ihren Bruder getötet hat.«
|258|»Sie hat Ihnen die Geschichte erzählt?«, wunderte sich Zúñiga. Die Besorgnis in seiner Stimme war nicht zu überhören.
»Ja, aber nur ganz grob. Ich hatte gehofft, Sie würden mir mehr erzählen.«
»Das werde ich nicht. Es war grauenvoll. Warum, meinen Sie wohl, will niemand darüber sprechen?«


|259|María de Ondegardo

Sebastián war spät aufgestanden, hatte eine cremige, nach Zimt und Vanille duftende Schokolade und Toasts zum Frühstück eingenommen und fühlte sich gestärkt, den Auftrag des Onkels zu erfüllen und Gil de Ondegardo aufzusuchen, um mehr über dessen Geschichte herauszufinden.
Er ahnte, dass hinter dem Mord an seinem Onkel sehr viel mehr steckte als nur eine persönliche Abrechnung. Und er begann die Verwicklung Alonso Carvajal y Acuñas ernst zu nehmen. Wenn sich hinter der Familiengeschichte der Fonsecas jene in der Chronik enthüllte Vorgeschichte verbarg, warum sollte sie nicht auch die Taten dieses Mannes leiten? Immerhin war er Diego de Acuñas Nachfahre und hatte Zugang zu geheimen, seit zwei Jahrhunderten in Vergessenheit geratenen Dokumenten gehabt.
Sebastián war auf das Schlimmste gefasst. Am meisten beunruhigte ihn Uminas Beziehung zu diesem Mann. Es gab da etwas Schreckliches, das die Mestizin ihm verbarg. In ihrem Blick nahm er ein flüchtiges Aufflackern von Furcht und Entsetzen wahr, wenn er herauszufinden suchte, was mit ihrem Bruder passiert war.
Er konnte Umina und Don Luis davon überzeugen, dass er Gil de Ondegardo allein aufsuchen musste. Der Archivar war der Einzige, der ihm sagen konnte, wie die Chronik sich in die derzeitigen Ereignisse einfügte. Sein Name und seine Anschrift waren die wichtigsten Fährten, die er hatte.
Es war frisch. Doch die Kälte störte Sebastián weniger als der Nebel und die Feuchtigkeit, die über der Stadt lagen. Die Sonne |260|schien in ein Leichentuch gehüllt zu sein, und der feine Sprühregen hatte ihn bald bis auf die Haut durchnässt. Selbst das Glockengeläut klang dumpf, als entspränge es tiefem Morast.
Es war einfach, sich in den Straßen Limas zurechtzufinden, da sie breit und schnurgerade waren. Die zivilen Gebäude hatten wenig Beeindruckendes an sich. Von außen überraschten einzig die übergroßen, prächtigen Holzbalkone, hinter denen dann und wann ein Paar weiblicher Augen aufblitzte, die ihn unverfroren musterten.
In der Mitte der Plaza de Armas erhob sich ein alter bronzener Brunnen, um den Wasserträger mit ihren Eseln, Packsatteln und Fässchen lagerten. Ein paar Barbiere mühten sich mit ihrer Kundschaft ab und besuchten zwischendurch die lärmenden Kolonialwarenläden, wo die neuesten Nachrichten gehandelt wurden.
Sebastián war überrascht über das eigentümliche Spanisch, das gesprochen wurde. Es klang, als sprächen durch diese Menschen seine Vorfahren zu ihm. Nicht weniger auffällig war die Vermischung der Völker. Die Hautfarben reichten in allen erdenklichen Abstufungen vom Weiß der spanischen Neuankömmlinge über den dunkleren Ton der echten criollos bis hin zum Kupferton der Indios und dem Schwarz der afrikanischen Sklaven. Und aus all diesen Völkern und Mischungen ragten Limas Frauen heraus. Nichts kam ihrer Ungezwungenheit, ihrer Lebendigkeit und der grazilen Anmut ihres Ganges gleich, die von ihren Schuhen aus makellos weißer Atlasseide noch betont wurden. Alles an ihnen verriet reine Lebensfreude, die sie über ihr Lachen oder die flammenden Blicke ausstrahlten, die sie Sebastián zuwarfen. Sie waren hübsch, klug und aufmerksam, und in ihren Antworten flink wie ein Kolibri.
Umina hatte ihn insbesondere vor den verschleierten Frauen gewarnt, die durch ihre nahezu einheitliche Tracht eine vollkommene Anonymität wahrten. Es sei schon vorgekommen, dass sie von ihren eigenen Ehemännern nicht erkannt wurden. Die Frauen würden in Lima alleine auf die Straße gehen, und jeder Durchreisende könne sie ansprechen, ohne dass dies als unhöflich gelte. |261|Es seien oftmals sogar die Verhüllten, die die Initiative ergriffen, insbesondere, wenn ein Fremder ihre Aufmerksamkeit errege.
Genau dies erlebte der Ingenieur nun am eigenen Leib. Er hatte versucht, die umtriebigen Straßenverkäuferinnen zu umgehen, die Biskuits, Maispasteten und Eibischblätter anpriesen, doch vergebens. An einem Blumenstand flüsterte ihm die Verkäuferin vertraulich ins Ohr:
»Señor, kaufen Sie ihr ein paar Ranunkeln, Ananaskirschen oder Nelken.«
»Für wen soll ich das kaufen?«, fragte Sebastián verwundert.
Sie lachte spitzbübisch.
»Sie werden mir doch nicht weismachen wollen, dass Sie sie nicht gesehen haben, Señor …« Und als sie seinen überraschten Blick bemerkte, zeigte sie verstohlen hinter ihn. »Die Verschleierte dort neben der Säule. Kaufen Sie ihr ein paar Blumen, und sie wird Ihnen noch mehr zuneigt sein.«
Sebastián ließ die Blumenhändlerin stehen. Aber er selbst hatte bereits das Gefühl gehabt, dass die Verschleierte auf höchst eindringliche Weise seinen Blick suchte. Und nun bestätigte ihm dieses Blumenmädchen, dass die Verhüllte etwas von ihm wollte. Er trieb sich noch ein wenig auf dem Platz herum und merkte, dass es tatsächlich so war. Die Frau stellte sich ihm wie zufällig in den Weg, offenbarte ein so lebhaftes Interesse und zeigte derart einschmeichelnde Gesten, dass er sich die Dringlichkeit seiner Mission wieder in Erinnerung rufen musste.
 
Die auf dem Briefumschlag seines Onkels verzeichnete Anschrift befand sich in der Nähe der Kathedrale am Ende einer Sackgasse. Er fand die Türen des Hauses fest verriegelt vor. Energisch betätigte er den Türklopfer.
Erst nach einer Weile vernahm er drinnen Schritte. Doch wurde nicht die massive Tür geöffnet, sondern ein kleines, vergittertes Guckloch auf Augenhöhe.
»Was wünschen Sie, Señor?«, fragte die Frau, die wie eine Dienerin aussah.
|262|»Ich möchte zu Gil de Ondegardo.«
Die Frau sah ihn verwundert an, ehe sie trocken antwortete: »Señor Gil de Ondegardo ist verstorben.«
Sebastián war wie versteinert. »Wann?« »Vor ungefähr einem Jahr«, antwortete sie und schickte sich an, das Guckloch zu schließen.
Der Ingenieur schob seine Hand vor die Klappe, damit sie sie ihm nicht vor der Nase zuschlug.
»Und ich habe einen Brief für seine Mutter.«
»Die ist auch tot«, erwiderte die Bedienstete, ohne zu zögern.
»Aber … das ist unmöglich!«, stammelte der Ingenieur.
In diesem Augenblick erklang von drinnen eine gebieterische Frauenstimme, die sich erkundigte, mit wem die Dienerin spreche. Erschrocken schloss sie geschwind das Guckloch.
Da begann der Ingenieur laut zu rufen und erneut energisch den Türklopfer zu betätigen.
Seine Schreie schienen jedoch lediglich auf der Straße Wirkung zu zeigen,wo sie fünf Männer auf den Plan riefen. In dem gespenstischen Morgennebel waren sie nur schwer zu erkennen, doch ihr Anblick war keineswegs vertrauenerweckend. Wieder bearbeitete Sebastián heftig die Tür, während die fünf Männer langsam auf ihn zukamen. Instinktiv griff er zu seinem Gürtel, musste jedoch erkennen, dass er nicht einmal einen Dolch bei sich hatte.
Da wurde ihm endlich geöffnet. Doch war es nicht die Dienerin, sondern ein kräftig gebauter Mann mit einem Knüppel in der Hand. Schnell streckte Sebastián ihm den Brief entgegen. »Hier! Ich komme aus Spanien.«
Der Mann nahm ihn wortlos entgegen und schlug die Tür wieder zu. Unruhig blickte Sebastián zurück auf die Straße und sah, dass die fünf Männer stehen geblieben waren und abzuwarten schienen, was geschah.
Nach ein paar Minuten kam zum Glück die Dienerin zurück, um ihn zu ihrer Herrin zu führen.
Deren Zimmer war in Halbdunkel getaucht. Sie saß auf einem Sofa, eine frühzeitig gealterte Frau. Der Schmerz hatte tiefe Spuren |263|des Leids in ihrem Gesicht hinterlassen, sodass diese selbst bei gedämpftem Licht sofort ins Auge sprangen. Dennoch war sie, nach allem, was sein Onkel Álvaro ihm erzählt hatte, zu jung, um die Mutter des Archivars zu sein. Doch wenn die Mutter von Gil de Ondegardo verstorben war, wie die Dienerin ihm mitgeteilt hatte, wer war dann diese Frau?
Er setzte sich auf den Stuhl, den sie ihm wies, und wartete schweigend ab.
»Sind Sie mit Álvaro de Fonseca verwandt?«
»Er war mein Onkel.«
»War?«
»Er ist vor drei Monaten verstorben.«
Die Frau schlug die Hände vors Gesicht. »Wie schrecklich!«
Sebastián spürte, wie sie darum rang, vor ihm, dem Fremden, Fassung und Würde zu wahren.
»Verzeihen Sie, Señora«, fragte er schließlich vorsichtig, »aber wie sind Sie mit Gil de Ondegardo verwandt?«
»Ich bin seine Witwe.«
»Seine Witwe?«
»Wussten Sie nicht, dass er verheiratet war? Er hat mich geehelicht, als er aus der Gemeinschaft Jesu austrat.«
Da Sebastián nichts darauf erwiderte, fragte sie ihn: »Kennen Sie den Inhalt dieses Briefes?«
»Nein, natürlich nicht.«
Sie reichte ihm das Schriftstück. »Lesen Sie selbst. Ich habe nicht die Kraft, Ihnen das zu erzählen. Zumal Sie mir sowieso nicht glauben würden.«
Sebastián trat damit ans Fenster. Je weiter er durch diese zittrigen Zeilen vordrang, umso besser verstand er das Verhalten dieser Frau.
Der unglückselige Brief ließ keinen Zweifel daran, dass Álvaro de Fonseca weder von Gil de Ondegardos Tod noch von seiner Heirat gewusst hatte.
Dieses Schreiben enthüllte,dass Álvaro de Fonseca und der Ehemann dieser Frau ein Liebespaar gewesen waren: Der verzweifelte |264|Álvaro warnte seinen Gil vor der Gefahr,in der er sich befand,und brachte seine Gefühle für den Geliebten zum Ausdruck.
Da verstand der Ingenieur, weshalb sein Vater so viel Geld für die Rettung seines Bruders hatte zahlen müssen. Dadurch hatte er sich das Stillschweigen gewisser Leute erkauft, damit diese Sache, die gewiss einen ungeheuren Skandal verursacht hätte, in Vergessenheit geriet. Vielleicht war diese verbotene Beziehung ja letztlich der Grund gewesen, weshalb Ondegardo nach der Rückkehr seines Onkels nach Spanien aus dem Orden ausgetreten war.
Sebastián suchte nach Worten, als er der Frau den Brief zurückgab. Was sollte er ihr sagen? Er dachte an Álvaro. Daran, was dieser in seinem Versteck im Palast der Fonsecas wohl durchgemacht hatte, als er erfahren musste, wie die Schlinge um Gils Hals immer enger wurde, bis ihre Feinde seinem Geliebten schließlich auf die Spur kamen. Und er fragte sich erneut, was für Familiengeheimnisse ihn noch erwarteten.
Unter Schluchzen gestand María de Ondegardo ihm nun, dass ihr Mann sich hätte retten können, wenn sie nicht Álvaros Briefe abgefangen hätte. Denn in der letzten Zeit sei sie misstrauisch geworden und habe sie schließlich sogar geöffnet und ihrem Mann vorenthalten, um dieser unseligen Beziehung ein Ende zu setzen.
»Ich tat es aus Eifersucht. Aus purer Eifersucht«, klagte sie. »Weil ich die Hoffnung hatte, er würde ihn vergessen, wenn er keinen Brief mehr bekäme.«
Dennoch habe sich Gil, wie die Witwe Sebastián dann erzählte, stets mehr von ihr entfernt, sei immer unruhiger geworden. Natürlich habe sie die Warnungen gelesen, die Álvaro de Fonseca ihrem Mann schickte, doch habe sie diese für eine Kapriole des Geliebten gehalten, für den Versuch, auf sich aufmerksam zu machen. Bis Gil zu Tode gekommen sei.
»Álvaro de Fonseca hat ihm jene Liebe bewiesen, zu der ich nicht in der Lage war«, schloss sie mit versagender Stimme.
Sebastián hörte still zu und bemühte sich dann, die Witwe zu trösten, während er gleichzeitig seine Lage einzuschätzen suchte.
Da wurde ihm klar, dass er einen großen Fehler begangen hatte. |265|Mit seinem Besuch bei dieser Frau hatte er dem Mörder eine Fährte bestätigt, die bislang noch zweifelhaft gewesen war, und vielleicht war es die letzte, die dieser noch gebraucht hatte.


|266|Die Schokolade der Jesuiten

Die Witwe schien es als Erleichterung zu empfinden, sich bei jemandem aussprechen zu können. Vor allem, nachdem Sebastián ihr geschildert hatte, was seinem Onkel und seinem Vater widerfahren war. Je mehr sie ihm ihr Herz ausschüttete, umso deutlicher traten die Gründe zutage, weshalb eine Frau ihres Ranges einen Mestizen wie Gil de Ondegardo geheiratet hatte.
»Gil war Mestize?«, fragte der Ingenieur überrascht.
»Ja. War Ihnen das nicht bekannt?«
Was hatte der Onkel ihm noch alles nicht mehr erzählen können? Ondegardos Austritt: War er ein Akt der Verzweiflung gewesen? Und seine Ehe? Hatte das alles mit dem zu tun, was Ondegardo über die Dokumente im Jesuitenarchiv hatte herausfinden können? Hatte er sie benutzt, um daraus Gewinn zu schlagen oder um sich hinter Álvaros oder gar des Ordens Rücken mit jemandem zu verbünden?
»Aber ich kann Ihnen sagen, dass meine Ehe dennoch glücklich war.«
»Trotz allem?«, wagte er zu fragen.
»Ja, sie war stets ein wenig überschattet, aber ich maß dem keine Bedeutung bei … bis ich erfuhr, dass jemand meinen Mann verfolgte.«
»Weil er Sie geheiratet hat?«
»Nein, weil er ein ehemaliger Jesuit war.«
»Aber er ist doch aus dem Orden ausgetreten.«
»Er trat 1767 aus, um seine Ausweisung aus Peru zu verhindern.«
|267|»Und ab dem Zeitpunkt wurde er verfolgt?«
»Damals waren viele Geschichten über die sagenhaften Reichtümer der Gesellschaft Jesu im Umlauf. Es hieß, sie hätten die Schätze der Inka gefunden und würden riesige Mengen Schokolade nach Spanien schicken, um die Gunst des Königs und seiner Familie sowie anderer einflussreicher Leute zu erlangen. Eine Schokolade, so schwer und so gehaltvoll, dass die Redensart entstand: ›Schwerer als die Schokolade der Jesuiten.‹ Bis jemand, dem das Gewicht der vielen Sendungen verdächtig vorkam, eine der Schachteln öffnete. In jeder Unze Schokolade versteckte sich eine Unze Gold. Und diese Bestechung muss Erfolg gehabt haben, schließlich war hier in Peru der Befehl zur Vertreibung der Jesuiten bereits vorher bekannt.«
Sebastián erinnerte sich daran, was sein Onkel Álvaro ihm erzählt hatte, der das Schreiben mit dieser Nachricht Paco anvertraut hatte.
»Gerüchten zufolge«, fuhr die Witwe fort, »haben die Jesuiten die Vertreter der Staatsgewalt schon im Refektorium erwartet, das Brevier in der einen und das Kleiderbündel in der anderen Hand.«
»Die Benachrichtigung hat also Wirkung gezeigt.«
»O ja. Eine so starke Wirkung, dass die Jesuiten noch einige ihre wertvollsten Güter verstecken konnten, sodass es eine weitere Beute für diejenigen gibt, die auf der Suche nach verborgenen Schätzen sind«, erklärte María de Ondegardo. »Diejenigen, die die Vertreibung der Gesellschaft Jesu wollten, verbreiteten Gerüchte über die Reichtümer, die der Orden angeblich anhäufte, um einen unabhängigen Staat in Südamerika zu schaffen. Ihr wichtigster Beweis dafür war die Verbindung der Familien des bedeutsamsten Jesuiten mit der der Inkas. Es hieß sogar, die Jesuiten hätten die wertvollste Reliquie der Inkas in Verwahrung, den Punchao, diese Sonnenscheibe mit der Asche der Herzen all ihrer Herrscher.«
»Das sind Gerüchte, die zurzeit neu aufkeimen.«
»Ja. Vor kurzem hat die Suche verstärkt eingesetzt, und in Lima wollten sie gar die Kirche der Gemeinschaft niederreißen, um an ihren Grundfesten herumpicken zu können. Deshalb müssen Sie |268|mir mein Misstrauen verzeihen. In Spanien gibt es eine Betrügerbande, die Karten mit Angaben über in Amerika vergrabene Schätze fälscht. Sie behaupten, diese Dokumente im Nachlass ihrer Angehörigen gefunden zu haben, oder Geschichten in der Art.«
»Aber warum haben sich die Nachforschungen über die Jesuiten auf Ihren Gatten konzentriert?«
»Er war der Archivar. Außerdem war er Mestize und konnte Quechua. Und er unterhielt Kontakte zu den Indios, um die in dieser Sprache verfassten Dokumente besser verstehen zu können. Viele Menschen hatten ihn im Visier.«
»Hat Ihr Gatte Ihnen gegenüber einmal Dokumente erwähnt, die mein Onkel Álvaro hierher nach Lima brachte? Sie stammten aus dem Jesuitenarchiv in Madrid und hatten mit einem Schiff zu tun, das 1573 geheime Reisen zu den Küsten Andalusiens unternahm.«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Gil war äußerst beunruhigt, seit ihn ein Mann aufgesucht und nach ein paar Dokumenten gefragt hatte. Vielleicht waren das ja die, die Ihr Onkel aus Madrid mitbrachte.«
»Erinnern Sie sich an den Namen dieses Mannes? … Lautete er zufällig Alonso Carvajal y Acuña?«
Sebastián hatte erwartet, der Name Carvajal würde die Witwe aufschrecken. Doch dem war nicht so. Sie schüttelte den Kopf.
»Gil hat ihn mir nie genannt. Doch da dieser Mensch ihm nicht geheuer war, sagte er mir, wo die Papiere versteckt sind, falls ihm etwas zustieße. Und er erzählte mir, dass die Jesuiten ihm vor ihrer Vertreibung ein paar ihrer heikelsten Dokumente aus dem Archiv anvertraut hätten.«
»Wussten seine Vorgesetzten von seiner Absicht, aus dem Orden auszutreten?«
»Ja. Aber sie wussten auch um seine absolute Loyalität und Ehrbarkeit. Außerdem kannte er die Dokumente bereits … Anfangs wusste Gil nicht, wo er sie verstecken sollte. Als er dann aber einen Schwarzen mit Maurerkelle durch die Straße kommen sah, kam |269|ihm eine Idee: Er verband ihm die Augen, führte ihn ein paarmal im Kreis und befahl ihm dann, ein Versteck zu mauern, wo er die Papiere verstecken konnte.«
»Dann könnten Sie mich dorthin führen?«, unterbrach Sebastián sie.
Das war ungeschickt gewesen. Sebastián merkte, dass sie zu zweifeln begann, ob sie ihm jenes Geheimnis enthüllen sollte, das Ondegardo das Leben gekostet hatte. Also setzte er alles auf eine Karte.
»Doña María, wenn Sie mir nicht vertrauen, dann waren der Tod Ihres Mannes, meines Vaters und meines Onkels umsonst.«
Sie dachte über seine Worte nach. Schließlich gab sie sich einen Ruck.
»Gil meinte, der Maurer sei damals, als er im Keller an dem doppelten Boden gearbeitet habe, über Lärm in seiner unmittelbaren Nähe erschrocken. Er stammte vom Entladen des Getreides, das in dem Silo am Ende dieser Sackgasse gelagert werden sollte. Zu diesem Silo hat man vom Keller aus Zugang«, schloss die Witwe, »ohne auf die Straße zu müssen.«
»Können Sie ihn mir zeigen?«
Die Witwe läutete ein silbernes Glöckchen. Als die Dienerin kurz darauf erschien, bat sie sie, die Kellerschlüssel zu holen und den Ingenieur zum Zugang des Silos zu führen. Vorsichtig öffnete Sebastián dort die Bodenluke. Dann stieg er in das Silo hinab und fand problemlos das gemauerte Versteck. Und darin die Papiere seines Onkels sowie jene aus dem Archiv von Lima.
Die Witwe zeigte Sebastián einen Tisch im Salon, wo er die Dokumente ausbreiten konnte, und zündete einen Leuchter an.
Sebastián schlug die Akte auf. Auf dem obersten Blatt stand zu lesen, dass Diego de Acuña im Jahre 1572 in Cuzco verstorben und Sírax anschließend mit dem Jesuiten Cristóbal de Fonseca auf einem geheimen Schiff nach Spanien gereist war.
Danach bezeugte die Mutter Oberin eines Klosters in Cádiz, in das man Sírax gesteckt hatte, dass die Inkaprinzessin keinerlei Kontakt zur Außenwelt gehabt habe, außer zu Cristóbal de Fonseca, |270|der sie regelmäßig besucht habe. Die Ordensfrau erklärte, das Verhalten der Indiofrau und ihrer Dienerin sei mustergültig gewesen, außer dass Sírax sich unter keinen Umständen das Haar habe abschneiden lassen wollen, eine lange, glänzend schwarze Mähne, die sie gepflegt und gekämmt habe, als sei sie das Leben selbst. Die Nonne wollte mit diesem Zeugnis das Kloster von jeglicher Verantwortung für den Tod und das spätere Schicksal der Inkaprinzessin entbinden.
Die weiteren Papiere lieferten nur bruchstückhafte Erkenntnisse über Sírax: Nach ihrem Tod wurde ihr Leichnam 1573 Cristóbal de Fonseca übergeben, der ihr stets als Dolmetscher gedient hatte und nun versprach, sie in der Burg seiner Familie zu bestatten.
Was Sebastián dann aber las, war vielleicht die Fährte, die so viele Menschen suchten: In Wahrheit war Sírax’ mumifizierter Leichnam unter der Obhut ihrer indianischen Dienerin Sulca nach Peru überführt und in der Krypta des Klosters Santo Domingo, wo sich einst der Sonnentempel der Inkas erhoben hatte, bestattet worden. Und mit ihm seine Geheimnisse, all das, was Sírax ihrem Heimatland hatte zurückgeben wollen.
Das ist es!, dachte Sebastián, der sein Glück kaum fassen konnte. Doch er durfte seine Lektüre nicht unterbrechen,die Zeit drängte. Wie Gil de Ondegardo schrieb, wurde Cristóbal de Fonseca kurz darauf ins Gefängnis geworfen. Man beschuldigte ihn, den Punchao nicht ausgehändigt zu haben, den der Vizekönig ihm anvertraut hatte,damit er ihn nach Spanien brachte. Fonseca behauptete, von Indios überfallen worden zu sein, und legte glaubwürdiges Zeugnis davon ab. Doch es nutzte ihm nichts. Er blieb im Gefängnis von Cádiz, bis zu seinem Tod im Jahre 1596, als die Stadt von den Engländern geplündert wurde. Der Großteil seiner Schriften fiel damals dem Feuer zum Opfer. Dies war ein unwiederbringlicher Verlust,hatte er doch zahlreiche Schriften über Peru verfasst. Wenn überhaupt etwas davon der Nachwelt überliefert worden war, dann nur, weil der Inka Garcilaso de la Vega angeblich einen Teil von Fonsecas Schriften aus der Asche gerettet und für seine ›Wahrhaftigen Kommentare zum Reich der Inkas‹ verwendet hatte. |271|Böse Zungen behaupteten allerdings, er habe das, was der Jesuit über die Quipus geschrieben habe, vorab zensiert, insbesondere das, was Fonseca über ein rotes Quipu geschrieben habe, das nur die Herrscher und ihre engsten Vertrauten gekannt hätten. Dessen Wert sei unermesslich, weil es das Verständnis aller weiteren Botschaften ermögliche.
Ein weiteres Dokument enthüllte, dass die Gesellschaft Jesu nach Cristóbal de Fonsecas Tod beschloss, einige ihrer Archivare mit der Erforschung der Quipus zu betrauen und sie nach diesem besonderen Exemplar sowie nach anderen Zeugnissen zu dieser »Schrift« der Inkas suchen zu lassen. Unglücklicherweise hatte das zwischen 1581 und 1583 abgehaltene Dritte Konzil von Lima die geheimnisvollen Knotenschnüre jedoch zu Götzen erklärt und ihre Zerstörung angeordnet.
Diese Unterlagen verdeutlichten, dass die Gesellschaft Jesu die Spur des roten Quipus hartnäckig verfolgt hatte. Dank der Arbeit seiner Vorgänger hatte Gil de Ondegardo ein unermessliches Wissen darüber anhäufen können. Diese Schriften waren von entscheidender Bedeutung. Carvajal und Montilla wussten um ihre Wichtigkeit und auch darum, welche Rolle sie für die Pläne der Engländer und anderer Verschwörer spielen konnten.
Und schließlich erregten drei weitere Blätter Sebastiáns Aufmerksamkeit. Das Papier war von derselben Beschaffenheit wie Diego de Acuñas Chronik, auch Tinte und Schrift stimmten mit dem Werk überein. Der gezackte Rand verriet, dass die Blätter aus einem gebundenen Buch herausgerissen worden waren. Es handelte sich um eine Auflistung von Wörtern in Quechua.
Deswegen hat mein Onkel Álvaro sie aus der Chronik herausgerissen. Er wollte sie in Lima übersetzen lassen!, dachte Sebastián.
Als er sie gerade untersuchte, kam die Dienerin herein. Unruhig flüsterte sie María de Ondegardo etwas ins Ohr, worauf diese ans Fenster trat und vorsichtig den Vorhang beiseiteschob. Dann drehte sie sich zu Sebastián um.
»Sagten Sie nicht, Sie seien alleine gekommen?«, fragte sie in vorwurfsvollem Ton und deutete hinaus auf die Straße.
|272|Sebastián trat an ihre Seite. Unten standen die fünf Männer, die ihm gefolgt waren.
»Ich habe nichts mit diesen Männern zu tun«, erklärte er der Witwe. »Ich weiß nicht, wer sie sind.«
»Trotzdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie jetzt gingen. Sie haben mich in eine missliche Lage gebracht. Und sich selbst in Gefahr.«
»Dürfte ich diese Papiere mitnehmen?«
Zu seiner großen Überraschung nickte die Witwe.
»Sie dürfen. Da Sie solche Risiken dafür eingegangen sind, kann ich Ihnen diesen Wunsch nicht verwehren. Und mich befreien Sie so davon. Aber jetzt verschwinden Sie. Sie sollten das Haus durch die Hintertür verlassen.«
 
Der Hinterausgang führte auf eine enge Gasse, die mit dem sich gerade erst auflösenden Nebel ein bedrohliches Szenarium bot. Sebastián drückte sich an der Mauer entlang in Richtung Kathedrale. Hoffentlich hatten seine Verfolger nichts bemerkt. Doch auf halber Strecke stellten sich ihm die fünf Männer in den Weg. Sie zückten ihre Schwerter und bauten sich vor ihm auf.


|273|Die Verschleierte

Das Halbdunkel der Kathedrale wurde von Zeit zu Zeit von einem flüchtigen Sonnenstrahl erhellt, der, dem Nebel entronnen, durchs Fenster auf die brennenden Altarkerzen herabfiel, vor denen sich die murmelnden Betschwestern scharten.
Von der Kanzel herab leitete Padre Tarsicio gerade die Rosenkranzandacht. Warum habe ich nur meinen Mantel und den Priesterhut im Beichtstuhl liegenlassen?, fragte er sich. Trotz des kleinen Kohleofens, den der Geistliche vorsichtshalber zu seinen Füßen aufgestellt hatte, war es ungemütlich kalt. Gerade dachte er an einen neuerlichen Schluck Messwein, mit dem er sich zuvor klugerweise gestärkt hatte, als er die Tür am Ende des Querschiffs quietschen hörte und der Kopf eines Mannes zum Vorschein kam, der vorsichtig nach links und rechts blickte. Er wirkte atemlos und ziemlich fehl am Platz zwischen den Betenden. Seiner Haltung nach zu urteilen, war der Fremde sich durchaus bewusst, dass er ihre Andacht störte. Dennoch trat er ein, zog die Tür hinter sich zu, schlich auf Zehenspitzen an Padre Tarsicios hingebungsvollen Schäfchen vorbei und setzte sich hinter sie.
Kurze Zeit später knarrte die Tür erneut. Nun sahen alle Anwesenden in die Richtung und erblickten dort fünf finstere Gesellen, die die Gemeinde musterten und dann miteinander zu flüstern begannen, sodass Padre Tarsicio, der allmählich ungeduldig wurde, ihnen bedeutete, leise zu sein und die Tür wieder zu schließen. Er tat dies zunächst mit diskreten Gesten, dann mit zunehmender Vehemenz, bis die Kerle endlich verschwanden.
Ein paar Gesätze des schmerzhaften Rosenkranzes später war |274|jedoch ein neuerliches Quietschen des schweren Holzportals zu vernehmen. Doch waren die Männer nicht zurückgekehrt, wie der Padre dachte: Nun trat eine verschleierte Dame ein. Klackernden Schrittes ging sie an den Betschwestern vorbei und setzte sich hinter den Fremden, das einzige männliche Wesen in dieser verschwörerischen Gesellschaft alter Schachteln.
Dieses unverschämte Ding!, rief Padre Tarsicio innerlich aus, während er die Frau genauestens unter die Lupe nahm. Das Folgende verschlug ihm dann vollends die Sprache. Die Frau schob ihren Schleier beiseite, näherte ihren Mund dem Ohr des Mannes und flüsterte ihm etwas zu. Und nicht nur das: Kurz darauf stand sie auf und begab sich hinter den Betschwestern auf die gegenüberliegende Seite. Der Pfeiler, an dem die Kanzel hing, versperrte Padre Tarsicio und seinen Schäfchen nun die Sicht, doch konnte er ein unverwechselbares Quietschen vernehmen: das Geräusch, das die Scharniere der Beichtstuhltür machten.
Unerhört! Mein Beichtstuhl!, dachte er. Er hatte sich noch nicht wieder von dem Schrecken erholt, als er sah, dass der Mann ebenfalls aufstand, um sich zu der Verschleierten zu gesellen. Von der privilegierten Höhe seiner Kanzel herab konnte Padre Tarsicio als Einziger das Ganze beobachten. Er war empört über die Verletzung des Anstands im Hause des Herrn. Sollte er den Rosenkranz abbrechen? Während seine Stimme, bereits misstönend, sich in lateinischen Verherrlichungen der Keuschheit erging, malte er sich aus, wie sein Beichtstuhl entweiht wurde. Mehr denn je sehnte er sich nach einem Schluck Messwein. Das Quietschen machte es ihm unmöglich, sich auf die Gebete zu konzentrieren. Aber vielleicht sind sie ja unschuldig, versuchte er sich selbst einzureden. War nicht dafür das Recht auf Asyl da? Denn diese finster dreinblickenden Kerle, die sich im Gotteshaus umgesehen hatten, waren keineswegs friedliebende Gesellen gewesen. Vielleicht war ja ein gehörnter Ehemann darunter, der Rache suchte? Hatte nicht Jesus ebenfalls die Ehebrecherin beschützt?
Der Padre versuchte, in das Gebet zurückzufinden, da er sah, wie die ungeduldigen Blicke seiner Schäfchen, die ihren üblichen |275|Schwall von ora pro nobis unterbrochen hatten, sich wie eine nach Rechenschaft verlangende Gewehrsalve auf ihn richteten. Er hatte die Heiligenanrufung gerade wiederaufgenommen, als er hörte, wie die Tür des Beichtstuhls aufging. Vorsichtig drehte er sich um und entdeckte die Verschleierte, die hinter dem Presbyterium und Hauptaltar zur Seitentür ging, durch die sie gekommen war. Er folgte ihr mit dem Blick, und als sie gerade das Portal öffnete, sah er, wie sie den Rock etwas raffte. Doch was sie dabei entblößte, war keineswegs das zarte Bein einer Frau, sondern ein äußerst kräftiges, behaartes. Jesus, Maria und Josef! Was ist in meinem Beichtstuhl passiert?, fragte er sich. Allein bei dem Gedanken trat ihm der kalte Schweiß auf die Stirn, sodass er in einer der Taschen seiner Soutane nach einem Taschentuch suchen musste. Und als er seinen Rosenkranz wieder zur Hand nahm, vertat er sich und übersprang ein Geheimnis. Die Betschwestern blickten sich entsetzt an und zeigten einander flüsternd ihre Rosenkränze, worauf er versuchte, den Fehler zu beheben, dabei aber zu allem Unglück ein Geheimnis wiederholte, das sie bereits gebetet hatten.
Da vernahm er erneut das Quietschen der Beichtstuhlstür. Und nun war seine Verwirrung komplett: Ein Priester strebte eilig zum Ausgang.
»Aber außer mir gibt es hier doch gar keinen Pfarrer!« Padre Tarsicio merkte nicht, dass er laut gesprochen hatte.


|276|Karten und andere theologische Abhandlungen

Qaytu lenkte die Kalesche am Keramikbrunnen des Innenhofs vorbei zu der breiten, zum Obergeschoss führenden Treppe, wo Don Luis de Zúñiga sie bereits erwartete. Amüsiert hörte er Umina zu, die erzählte, wie sie Sebastián, in ihren Schleier gehüllt, gefolgt war und und auf welche Art sie ihn später in der Kathedrale gerettet hatte.
»Es ist mir schleierhaft, wie Sie sich in so etwas bewegen können«, brummte voll Unbehagen der Ingenieur, der in seiner weiblichen Verkleidung hinter ihr ausgestiegen war.
»Sie müssen noch viel lernen, wenn Sie eine Frau aus Lima hofieren wollen«, antwortete Umina ungerührt.
»Denken Sie an die alte Regel, Fonseca: Was ein Bart nicht schafft, schafft ein Rock«, mischte Zúñiga sich schmunzelnd ein. »Allerdings habe ich noch nie jemanden erlebt, der bei der Eroberung einer Frau so weit ging wie Sie. Aber ich denke, Sie wollen sich jetzt trotzdem etwas Passenderes anziehen.«
 
Als Sebastián sich umgezogen hatte, begab er sich hinunter in den Salon zu Umina.
Nun, da er ihre Kleider getragen hatte, fiel ihm ganz besonders auf, wie anmutig sich die Mestizin bewegte: Ihre Sinnlichkeit hatte nichts Künstliches an sich. Schnell versuchte er, die Erinnerung an ihre körperliche Nähe im Beichtstuhl beiseitezuschieben, indem er ihr die drei Blätter zeigte.
»Dem Papier und der Schrift nach zu urteilen, wurden sie aus der Chronik herausgerissen.«
|277|»Dann könnte es die Liste der Wörter sein, die Sírax Diego de Acuña vor dessen Tod diktiert hat.«
Auf den drei Blättern standen zunächst mehrere Wörter in Großbuchstaben.
»Und was bedeutet PUCAMARCA, CHUMBIMARCA, ILLACAMARCA?«
»Das sind Namen von Dörfern«, murmelte Umina. »Pucamarca bedeutet ›rotes Dorf‹; Chumbimarca ›Dorf des Webers‹; Illacamarca ›Dorf des Schatzes‹ … CACHIPUQUIU,CORCORPUQUIU, CHURUPUQUIU, MICAYPUQUIU: ›Quelle der Salzes‹, ›Quelle des Wilden Schilfes‹, ›Quelle der Schnecke‹, ›Quelle des Sumpfes‹ …«
Darunter kamen dann etliche Wörter in Kleinbuchstaben, die Sebastián ihr nacheinander vorlas.
»Qenqo Grande.« 
»Qenquo bedeutet auf Quechua etwas zickzackartig Gewundenes. Der Ort liegt im Umland von Cuzco, in der Nähe eines unserer Lager, auf dem Weg nach Pisac. Dort wohnt eine Schwester von Qaytu mit ihrem Mann.«
»Ollantaytambo.« 
»Der Gasthof von Ollantay. Tambos sind Herbergen, die die Inkas entlang ihrer Wege und Straßen errichtet haben. Viele von ihnen sind noch erhalten. Man bezeichnet aber auch Siedlungen so, wie zum Beispiel die in der Nähe der Ländereien meiner Mutter in Yucay.«
»Cóndor Guachana.« 
»Das ›Kondornest‹. Das kann überall sein, dazu braucht es nur ein paar Kondore. Vielleicht ist das eine heilige Stätte.«
»Ñusta Hispana.« 
Umina schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht übersetzen.«
»Warum nicht?«
»Ich habe meine Gründe dafür. Fahren Sie fort.«
»Totorgoaylla.« 
»›Wiese des Rohrkolbens‹.«
|278|»Was ist ein Rohrkolben?«, fragte Sebastián.
»Eine an Gewässern wachsende Pflanze mit langen schmalen Blättern und braunem Kolben. Damit werden Dächer, Häuser und sogar Schiffe gebaut.«
»Cajana.« 
»Das muss eine andere Schreibweise für Qasana sein, was ›Ort des Eises‹ bedeutet. Es kann jede Art von Gletscher sein.«
»Pactaguañui.« 
»Vorsicht, der Tod!«
»Guanipata.« 
»›Terrasse der Prüfung‹. Eine Warnung vor Gefahr.«
»Inca Ruminahui.« 
»Nahui bedeutet ›Auge‹ und Rumi ›Stein‹. Hier haben Sie Ihr ›Auge des Inkas‹;wahrscheinlich handelt es sich um eine Art Berghöhle.«
»Und was sollen diese ganzen Namen?«, fragte Sebastián verwundert. »Und warum sind so viele Menschen hinter ihnen her?«
»Das weiß ich nicht. Es sind ganz allgemein gefasste Begriffe«, antwortete Umina nachdenklich. »Vielleicht sind es huacas.«
»Huacas?« 
»Das bedeutet ›heilige Stätten‹.«
»Also sind das alles Namen von Tempeln?«
»Nicht unbedingt. Es sind eher so etwas wie Marksteine: Bergkuppen, Quellen, Höhlen oder Felsen mit charakteristischen Formen. Alles, was den Indios irgendwie heilig war. Sie glaubten, ihre Vorfahren wären diesen Stätten entsprungen, weshalb sie dort die Mumien ihrer Ahnen verehrten. Für viele Familien war es das, was sie mit einer Gegend verband und sie berechtigte, diese zu bewohnen. Ihr Eigentumstitel sozusagen.«
»Und warum wollte Sírax sie niedergeschrieben haben?«
»Sie wurden geheim gehalten, weil dort Opfer dargebracht und wertvolle Gegenstände niedergelegt wurden. Die Indios mussten sie vor den Spaniern schützen, damit diese sie nicht plünderten. Oder damit die Missionare sie nicht zerstörten … Geben Sie mir die Liste.«
|279|Umina nahm die drei Blätter in die Hand und fuhr mit dem Finger daran entlang.
»Was machen Sie da?«, fragte Sebastián.
Die junge Frau gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.
»Ich habe die Wörter gezählt«, antwortete sie, als sie fertig war.
»Wozu?«
»Ich erkläre es Ihnen gleich.« Umina stand auf. »Geben Sie mir jetzt bitte das Quipu, mit dem die Chronik gebunden war.«
Sie trat an den Tisch des Salons und breitete die rote Knotenschnur aus, sorgsam darauf bedacht, den Hauptstrang, von dem die dünnen Schnüre abgingen, gerade hinzulegen. Dann zählte sie diese.
»Einundvierzig, es sind genau einundvierzig Schnüre! Die gleiche Anzahl wie die Namen in Großbuchstaben«, erklärte sie, als sie fertig war. »Jetzt zählen Sie bitte die Knoten an jeder dieser Schnüre, während ich die kleingeschriebenen Wörter auf der Liste noch einmal durchgehe.«
»Es sind dreihundertachtundzwanzig Knoten, nicht wahr?«, fragte sie Sebastián nach einer geraumen Weile, und als er nickte, lächelte sie zufrieden. »Damit ist klar, dass eine enge Beziehung zwischen dieser von Diego de Acuña niedergeschriebenen Liste der huacas und dem roten Quipu besteht.«
»Was für eine Art von Beziehung?«
»Das wird nur ein quipucamayo feststellen können, der die Sprache dieser Schnüre und Knoten beherrscht.«
Sebastián blickte sie erstaunt an. »Gibt es heute noch quipucamayos?«
»Vielleicht in Cuzco. Meine Mutter wird das sicher wissen.«
»Genaues können wir also erst dort herausfinden. Aber was denken Sie darüber?«
»Hm … möglicherweise wurde dieses Quipu ja im sechzehnten Jahrhundert als eine Art Landkarte des Inkareiches oder zumindest der Region um Cuzco und Vilcabamba verwendet. In diesem Fall würden sich die Namen auf Orte beziehen, die den Indios |280|damals gut bekannt waren. Heute wird es bedeutend schwieriger sein, sie ausfindig zu machen. Einige Orte dürften nicht mehr bewohnt sein, weshalb sich niemand daran erinnern wird, andere haben vielleicht inzwischen neue, spanische Namen.«
»Das heißt, mein Vater hat keineswegs irregeredet«, schloss der Ingenieur.
»Was meinen Sie damit?«
»Als Sie ihn in Madrid besuchten, haben Sie doch auch seinen Sekretär gesehen, nicht wahr?«
»Ja, und mir fielen die vielen Fächer auf.«
»Er hat ihn dafür verwendet, die Bezugspunkte der Chronik zu ordnen, sie entsprechend ihrer Beziehung zur Tektonik, dem Textilen und den Texten in die jeweiligen Fächer einzusortieren.«
»Nein, Ihr Vater hat keineswegs irregeredet, er wusste genauestens Bescheid«, sagte Umina anerkennend und stand auf. »Und wenn Sie das noch besser verstehen wollen, dann kommen sie am besten mit aufs Dach.«
Sie stiegen hinauf auf die Dachterrasse, und dort erklärte die Mestizin ihm am Beispiel des im Bau befindlichen Nachbarhauses, dass wegen der häufigen Erdbeben in Lima solider Stein nur für die Fundamente der Gebäude verwendet wurde. Entlang dieses Grundrisses hatten die Indios Pfosten in den Boden gerammt, zwischen denen sie mit Lederbändern nun dünne Stöcke befestigten. Sobald dieses Gerüst stand, flochten sie Schilfrohr dazwischen. Danach machte sich ein Maurer ans Werk: Er bestrich das Ganze mit einem Gemisch aus Lehm und Stroh, ähnlich jenem, das man für Luftziegel und Lehmmauern verwendete, bis das Rohrgeflecht wie eine Mauer aussah. Andere Handwerker deckten und teerten dann das Dach. Schließlich verputzten sie die Wände noch mit Lehm, und einer bemalte diese geschwind, damit sie wie Stein aussahen.
Limas imposante, nach außen hin so stabil wirkende Gebäude waren also, wie Sebastián feststellen konnte, in Wirklichkeit nichts anderes als große, aus Schilfrohr geflochtene Körbe, die auf dem Kies des Schwemmlandes aufgestellt worden waren und in sich |281|zusammenfallen würden, sollten sich je so starke Regenfälle oder Stürme wie in anderen Breitengraden über die Stadt ergießen. In einen Lehmstrom verwandelt, würden ihre Häuser bis zum Hafen von Callao hinunterrutschen, und übrig blieben lediglich ein paar erbärmliche Gerippe aus Rohrgeflecht.
Da verstand er, was sein Vater mit seinem merkwürdigen Sekretär und den Zetteln versucht hatte, die er in die drei Gruppen Tektonik, Textil und Text eingeteilt hatte. Und er verstand, dass ein Haus für die Menschen hier wie eine Art Gewebe war und dass früher vermutlich alle Häuser so gebaut worden waren wie dieses, das sie gerade vor sich hatten. Juan de Fonseca war weder im Besitz des Quipus und dessen Niederschrift auf diesen drei aus der Chronik herausgerissenen Seiten gewesen, noch hatte er die Botschaft gekannt, die Sírax in ihrem Grab hinterlassen hatte. Und dennoch hatte er versucht, die Karte über die von Diego de Acuña erwähnten Orte zu rekonstruieren, ohne dabei die enge Beziehung außer Acht zu lassen, die zwischen dessen Text und den huacas sowie der Architektur der Orte bestand. In diesen Beziehungen und dem Quipu musste der Hinweis auf das Auge des Inkas und die verlorene Stadt Vilcabamba zu finden sein.
 
»Die einzige Möglichkeit, die Orte aus der Liste mit den entsprechenden Knoten des Quipus in Verbindung zu bringen«, meinte Umina auf der Treppe hinunter zur Bibliothek, »ist, nach Cuzco zu reisen, Sírax’ Grab zu finden und einen quipucamayo zu befragen.«
»Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Carvajal und Montilla mit ihrer bewaffneten Truppe auch bald dorthin aufbrechen werden«, erklärte ihnen Luis de Zúñiga, dem sie kurz darauf von ihren Plänen berichteten.
»Wir müssen Cuzco unbedingt vor ihnen erreichen!«, rief Sebastián und sprang auf.
Zúñiga schüttelte den Kopf. »Falls Sie irgendwann eines natürlichen Todes sterben möchten und nicht an einem Unfall, wird das nicht möglich sein, Fonseca. Qaytu wird noch drei bis vier Tage |282|brauchen, bis er einen Maultierzug zusammengestellt hat. Er ist ein sehr erfahrener Maultiertreiber, aber man darf keine Wunder von ihm erwarten, er braucht die Zeit.«
Don Luis stand auf und holte seine von Juan de la Cruz Cano y Olmedilla gezeichnete Landkarte des südlichen Amerikas. Mit einem Stift zeigte er ihnen die Reiseroute die Küste enlang zu den in blutigen Schlachten umkämpften Bergen und Tälern, die so sprechende Namen wie Cristo, Concepción und Trinidad, »Christus«, »Empfängnis« und »Dreifaltigkeit«, trugen.
»Das sieht mir nicht nach einer Landkarte, sondern vielmehr nach einer theologischen Abhandlung aus«, entfuhr es Sebastián.
Don Luis lächelte. »Ja, und hier, zwischen Curahuasi und Marcahuasi, befindet sich schließlich die Hölle: die Brücke über den Apurímac.« Er zeigte auf die Karte. »Ihr müsst sie passieren, ehe sie gesperrt wird. Jede Umgehung verlängert die Reise um eine gute Woche.«
»Und warum ist diese Brücke so höllisch gefährlich?«
»Sie erstreckt sich über eine Kluft von schwindelerregender Höhe. Und sie ist nur aus Seilen gemacht und schaukelt wie eine Hängematte.«
»Wie lange werden wir für die Reise brauchen?«
»Der Karte zufolge sind es hundertvierundachzig Meilen, aber Qaytu kennt sämtliche Abkürzungen. Ungefähr zwanzig Tage, grob geschätzt, wenn nichts dazwischenkommt …«
»Was soll denn dazwischenkommen?«
»Es herrscht gerade viel Unruhe in den Anden; ihr müsst euch auf allerlei Angriffe einstellen. Allein die natürlichen Hindernisse sind genug. Obgleich die Regenzeit vorbei ist, wird es noch angeschwollene Flüsse geben, kaputte Brücken, Abgründe und Lawinen … Aber auch ohne das alles halten die Maultiere, und wenn sie noch so gut sind, nicht länger als zwei oder drei Tagesmärsche zu zehn Meilen täglich durch, denn in vielen Gegenden finden sie nichts zu fressen, sodass ihr auch Trockenfutter mitführen müsst. Wir werden aber versuchen, nur erfahrene Tiere zu nehmen.«
»Und unser Proviant?«, fragte Umina.
|283|»Ihr solltet eine ordentliche Menge Speck mitnehmen, und auch vorgegartes Fleisch, Trockenwurst, Reis, Tomaten, Zwiebeln, Knoblauch und Zitronen als Essigersatz, denn der ist dort rar. Eier mitzunehmen empfiehlt sich nicht, sie gehen nur zu Bruch und sind außerdem in den Dörfern leicht zu bekommen.«
»Dann werde ich mich gleich darum kümmern«, sagte die Mestizin.
»Ich begleite Sie«, bot Sebastián sich an.
Doch Zúñiga schüttelte den Kopf. »Nach allem, was passiert ist, halte ich das für keine gute Idee. Umina, nimm, wenn du in die Stadt gehst, besser jemanden mit, der sich dort auskennt. Ich werde derweil mit Fonseca die letzten Einzelheiten besprechen.«
»Dann nehme ich Qaytu mit.«
»Qaytu sucht gerade die Maultiere aus und hat deshalb sehr wenig Zeit. Ich besorge dir einen anderen vertrauenswürdigen Begleiter.«
Als sie sich von der jungen Frau verabschiedet hatten, bat Don Luis den Ingenieur, ihn zu den Stallungen zu begleiten, wo er ihm zwei stattliche Pferde zeigte.
»Die sind für Sie und Umina. Sie wurden in den Anden zugeritten und haben diese Reise bereits viermal zurückgelegt.«
Nachdem sie die Waffen ausgesucht hatten, versorgte er Sebastián noch mit warmen Sachen, dicken Stiefeln, einem Schal und einem Poncho aus Vikunja-Wolle, der ihm bis über die Knie reichte. Und für das Nachtlager gab er ihm eine leichte Wollmatratze, deren Unterseite mit Leder wasserdicht gemacht war.
»Ihre Hängematte schützt gut vor Feuchtigkeit und Schmutz«, erklärte er, »aber in den Anden nutzt sie Ihnen wenig, denn Sie werden dort kaum Bäume finden. Und auch in den Unterständen ist es nicht möglich, sie aufzuhängen, da sie sehr niedrig sind. Diese Matte können Sie problemlos über das Maultier legen und haben sie so abends gleich zur Hand.«
Mit solchen und ähnlichen Vorbereitungen waren sie gerade beschäftigt, als Uminas Begleiter hereingestürmt kam und atemlos ausrief: »Señor! Es ist etwas ganz Schreckliches passiert!«
|284|Der arg geschundene Mann zeigte auf den Strick, den man ihm um den Hals gelegt hatte und der den unverwechselbaren Koten aufwies, den Sebastián sofort erkannte.
»Sie haben Umina entführt.«


|285|Carvajal

Luis de Zúñiga war nicht in der Lage, Sebastián zu beruhigen, der nervös am Zaun der Viehweide auf und ab schritt. Hinter ihnen ruhten sich zwanzig bewaffnete Männer aus. Ihr Anführer war Gálvez, ein criollo und ehemaliger Unteroffizier, der seine Erfahrung nun an den Meistbietenden verkaufte. Unter normalen Umständen wäre er nicht Don Luis’ erste Wahl gewesen. Doch seine Patrouille war die einzige, die beabsichtigte, nach Cuzco zu reisen, um die Sicherheitskräfte der Stadt zu verstärken. Und so hatte Don Luis ihn mit einer ordentlichen Belohnung gelockt, sich mit seinen Leuten dem Zug anzuschließen.
Drei Tage hatten sie mit den Maultiertreibern geübt, ohne sich auch nur eine Minute Ruhe zu gönnen. Und so hatten Sebastián und Qaytu es geschafft, alle einigermaßen aufeinander abzustimmen, damit sie den Zug schützen konnten.
»Sie sollten sich ausruhen«,empfahl Zúñiga. »Sie sind erschöpft.«
»Wir haben keine Zeit zu verlieren. Jede Stunde zählt«, drängte der Ingenieur.
Carvajal und Montilla hatten bereits einen Vorsprung von zwei Tagen. Und vor allem hatten sie Umina in ihrer Gewalt. Ihre Entführer hatten keinerlei Interesse gezeigt, auch ihren Begleiter mitzunehmen, sondern ließen ihn laufen, damit er Bericht erstatten konnte.
»Sie wissen genau, dass ich mich auch um Umina sorge, aber jede Nachlässigkeit wird Sie unterwegs teuer zu stehen kommen, glauben Sie mir. So ein Maultierzug ist etwas ganz anderes als eine Militärkolonne.«
|286|Er wies auf Qaytu, der gerade dabei war, die letzten der rund fünfzig Maultiere auszuwählen. Er untersuchte die Reittiere mit großer Sorgfalt, probierte die einen aus, wies die anderen zurück, ohne dass seine Gründe auf den ersten Blick ersichtlich waren.
»Warum hat er die dort ausgesondert?«, fragte Sebastián, ungeduldig auf die Tiere weisend, die sich in einem Gatter drängten.
»Sie sind zu jung«, erwiderte Zúñiga. »Um einen so harten Marsch auszuhalten, müssen sie mindestens vier Jahre alt sein.«
»Und die dort drüben?«, bohrte der Ingenieur weiter, als er ein paar fertig gerüstete Tiere sah, die ein anderer Treiber gerade aussuchte.
»Die taugen für hier unten, aber nicht für die Anden. Maultiere, die in den sandigen Küstentälern aufgewachsen sind, verletzen sich in höheren Lagen an dem harten Untergrund, sie ermüden beim Aufstieg und stürzen oft ab.«
Als Qaytu mit der Auswahl der Maultiere fertig war, wollte Sebastián ihn zur Eile mahnen. Doch Zúñiga hielt ihn zurück.
»Lassen Sie ihn machen. Und sehen Sie zu, wie man ein Maultier bändigt; Ihr Leben wird vielleicht davon abhängen.«
Der Maultiertreiber hatte ein Lasso in die eine und einen Poncho in die andere Hand genommen, um es mit einem kräftigen Maultier aufzunehmen, das man noch nicht hatte zähmen können.
Das Tier bleckte die gelblichen Zähne, schnappte nach ihm und schlug dann so heftig aus, dass es jedem, der ihm in die Quere gekommen wäre, die Rippen gebrochen hätte. Qaytu hielt sich zunächst abseits, doch kaum war das Maultier etwas weniger wachsam, drängte er es in eine Ecke des Gatters, wo er den Poncho über seinen Kopf warf, damit es nichts mehr sehen konnte. Das Tier machte einen Satz, aber das hatte der Indio vorausgesehen. Er stürzte sich auf es, drückte es gewaltsam zu Boden und gab den Arbeitern ein Zeichen, ihm zu Hilfe zu kommen und die Vorder- und Hinterbeine festzuhalten, während er ihm ein Halfter über den Kopf streifte. Danach ließen sie es wieder los. Kaum, dass es sich aufgerichtet hatte, begann es auch schon wieder auszuschlagen. Qaytu ließ das Tier zunächst gewähren. Doch dann, |287|in einem unerwarteten Augenblick, warf er sich erneut auf es und zwang es wieder zu Boden, bis das Tier keuchte. Dennoch wollte das Maultier die Unterwerfung noch immer nicht hinnehmen, und Qaytu wusste, dass seine Arbeit erst vollendet war, wenn es sich reiten ließ. Sich ganz auf sein Gefühl verlassend, setzte er entsprechend sanfte oder auch harte Mittel ein. Erst als er glaubte, das Tier habe seine Fluchtabsichten aufgegeben, ließ er es los. Er trieb es zunächst ein wenig an, bis es schließlich bei gelockerten Zügeln zu seiner vollen Zufriedenheit trabte, und erst dann reihte er es zwischen die anderen Maultiere ein.
»Haben Sie das gesehen?«, fragte Don Luis Sebastián. »Niemand außer Qaytu ist zu so etwas in der Lage.«
»Aber warum will er ein so widerspenstiges Tier mitnehmen?«
»Er würde niemals ohne Cerrera aufbrechen. Er hat sie aus einer Mine gerettet, in die man Maultiere gleich nach ihrer Geburt steckt, weil sie später nicht mehr durch die engen Stolleneingänge passen. Sind sie einmal drin, schleppen sie dort bis an ihr Lebensende die Lasten, ohne je wieder ans Tageslicht zu gelangen. Qaytu und sie haben eine ganz enge Beziehung. Er hat sie großgezogen. Das Problem ist nur, dass Cerrera verwildert, wenn Qaytu sie längere Zeit nicht reitet. Dann probiert sie aus, ob er weich geworden ist oder immer noch das Sagen hat.«
»Er hätte doch genauso gut ein anderes Tier nehmen können.«
»Cerrera ist anders als andere«, erwiderte Zúñiga. »Sie hat einen großartigen Instinkt für die besten Pfade. Die übrigen Tiere folgen ihr blind. Man muss sie nur an die Spitze der Herde setzen, und schon ist die Hälfte der Strecke gesichert.«
»Wo hat Qaytu eigentlich so viel über diese Tiere gelernt?«
»In der Tuchmanufaktur La Providencia. Dorthin werden sie wohl auch Umina bringen.«
»Ich verstehe Sie nicht.«
»Man hat Ihnen nichts davon erzählt, nicht wahr?«
»Wovon?«, wunderte sich der Ingenieur.
»Ich glaube, Sie sollten unbedingt ein paar Dinge über Carvajal erfahren, schließlich werden Sie ihm gegenübertreten.«
|288|Und Don Luis erzählte ihm, dass Qaytus Eltern, einfache Indios, die nicht alle ihre Kinder ernähren konnten, ihren Erstgeborenen zum Arbeiten in die nahe dem Fluss Apurímac gelegene Tuchmanufaktur La Providencia geschickt hatten, die in jener Zeit noch von der Gesellschaft Jesu verwaltet wurde. Der Verwalter, Padre Lucas, der die guten Anlagen des Jungen erkannte, nahm Qaytu unter seine Fittiche und brachte ihm Lesen und Schreiben bei.
Der Jesuit erkannte bald, dass die Zukunft der Manufaktur im Transport ihrer Ware mit den Maultieren lag. Das Problem war nur, dass diese im Hochland von Cuzco teuer waren, da sie fern von Peru, auf den Weiden um Buenos Aires, gezüchtet wurden.
In Salta fand jedes Jahr im März ein großer Viehmarkt statt, auf dem über sechzigtausend Maultiere zusammengetrieben wurden. Dorthin reiste der Padre nun, um die Tiere direkt bei den Züchtern zu kaufen. Und er nahm Qaytu mit, der als Achtzehnjähriger bereits ein Riesenkerl war und ihn auf der Reise beschützen konnte und zudem gut mit Tieren umzugehen wusste. Sie kauften fünfhundert Tiere. Rund hundert behielt der Verwalter für die Manufaktur, die anderen verkaufte er mit Gewinn weiter, sodass er die für die Werkstatt erworbenen Tiere fast umsonst bekam.
Zu diesem Zweck rief Padre Lucas die Maultiertreiber sowie die Arbeiter aus der Gegend zusammen und überließ jedem von ihnen so viele Tiere, wie er übernehmen wollte. Zunächst waren sie noch von der Manufaktur abhängig, doch wenn sie den erhaltenen Vorschuss über ihre Arbeit abgezahlt hatten, konnten sie sich selbstständig machen. Da die Arbeitsbedingungen bei den Jesuiten aber überaus vorteilhaft für sie waren, blieb der Großteil von ihnen gern an La Providencia gebunden, die ihrem Namen, »die Vorsehung«, so alle Ehre machte und sich zu einem Zentrum des Wohlstands entwickelte. Sie zog Indios aus der ganzen Gegend an und erregte dadurch bald die Missgunst der anderen Großgrundbesitzer.
Qaytu hatte als Maultiertreiber mit nur sechs Lasttieren begonnen, doch bald schon hatte er eine beachtliche Herde beisammen, die es ihm ermöglichte, sich für schwerere Frachten verpflichten |289|zu lassen und Wolle oder Tuch zu transportieren. Sein Ziel war es, zwei Lasttierherden zu besitzen, um feste Routen einrichten zu können. Doch das gefiel einigen encomenderos ganz und gar nicht.
»Sie neideten den Erfolg bereits den Jesuiten, einem einfachen Indio konnten sie ihn erst recht nicht zugestehen. Damals setzte er sich mit mir und Uminas Vater in Verbindung … Ich mach’s kurz: Es kam das Jahr 1767 und damit die Vertreibung der Jesuiten. Anfangs übernahm die Säkularisierungskommission die Manufaktur«, fuhr Don Luis fort, »die eingegangenen Verpflichtungen mit den Maultiertreibern wurden beibehalten, damit diese ihre Schulden über die Transporte abbezahlen konnten. Qaytu sah darin seine Rettung: Er hatte sehr viele Maultiere angeschafft und sich hoch verschuldet.
Alles änderte sich, als Alonso Carvajal in Erscheinung trat. Der Großgrundbesitzer war einer derjenigen, die dem Aufstieg der Jesuiten am meisten misstraut hatten und die encomenderos anführten. Nun sah er den Augenblick der Vergeltung gekommen. Mithilfe von Bestechungen in Lima und der Einschüchterung des von der Säkularisierungskommission eingesetzten Verwalters gelang es ihm, sich La Providencia und das dazugehörige Land zu einem Spottpreis unter den Nagel zu reißen. Damit erwarb er nicht nur eine der besten Tuchmanufakturen Perus, sondern konnte sich auch mitten hineinsetzen in das Geschäft mit den Maultiertransporten, ins Herzstück der Route zwischen Lima, Cuzco und Potosí.
Dafür benötigte er aber eine ordentliche Finanzierung. Und so trat er an Uminas Vater, Santiago de Silva, heran. Damals kannten weder Santiago noch ich Carvajals wahres Gesicht. Er kann sehr liebenswürdig sein, wenn er will. Er ging in Santiagos Haus ein und aus und erwarb sich dessen Gunst, ebenso wie die seiner Frau Uyán, Uminas Mutter.«
»Dieser Lump hat eine enge Beziehung zu Uminas Eltern unterhalten?«, rief Sebastián überrascht.
»Ja. Bis Qayto sich einmischte. Manuel, Uminas großer Bruder, der seinen Vater bei seinen Geschäften unterstützte, schätzte den |290|Maultiertreiber sehr, und von ihm erfuhr er, wie Carvajal die Indios behandelte. Er hatte ihre Abgaben erhöht und zwang ihnen Dinge auf, die sie überhaupt nicht brauchten. Sogar Brillen hat er ihnen verkauft.«
»Brillen?«
»Ja. Er hatte aus Versehen eine Kiste Brillen bei einem Schmuggelgeschäft ergattert und wusste nichts damit anzufangen, woraufhin er seinen Indios befahl, mit Brille zum Gottesdienst zu erscheinen. Stellen Sie sich das mal vor: Diese armen Leute, die kaum etwas zu essen hatten, mussten zu einem unerhört hohen Preis etwas kaufen, das sie gar nicht benötigten. Der Unmut der Indios ließ natürlich nicht lange auf sich warten. Carvajal musste es an Qaytus Augen abgelesen haben. Er fühlte sich herausgefordert und wollte ein Exempel statuieren. Er beschloss also, die Maultiere von Qaytu zurückzufordern, die die Jesuiten ihm überlassen hatten, samt der angefallenen Zinsen. Er wusste genau, dass Qaytu diese nicht bezahlen konnte, und so sollte der Indio seine Schulden in der Manufaktur abarbeiten. Und da er dies allein nicht schaffen konnte, verpflichtete Carvajal auch Qaytus Eltern und Geschwister.
Für jemanden wie Qaytu, der es gewohnt war, an der frischen Luft zu sein und frei mit seinen Tieren herumzuziehen, war es schrecklich, den ganzen Tag in der Manufaktur eingesperrt zu sein. Vergebens bat er darum, man möge ihn die Schulden über die Maultierherde abstottern lassen: Er wurde zur Arbeit in der Färberei verpflichtet, wo er mit Lauge, Kalk, Kupfervitriol und anderen beißenden Substanzen in Berührung kam. Für ihn war es eine Tragödie: Statt seine Familie aus dem Elend zu erretten, hatte er sie erst recht hineingestürzt.
In der Manufaktur wird seither in zwei Schichten von je zwölf Stunden gearbeitet. Dort arbeiten junge wie alte Indios, Frauen wie Kinder. Carvajal zwingt auch die Indiofrauen zu schwerer Arbeit, selbst wenn sie schwanger sind oder gerade erst entbunden haben. Einige erleiden Fehlgeburten, und viele sind schon am Webstuhl gestorben«, erklärte Don Luis betrübt. »Die Arbeitsbedingungen |291|und Strafen sind in La Providencia so unmenschlich, dass sie alles übertreffen, was man sich vorstellen kann. Die Arbeiter haben dort dieselben Überlebenschancen wie Galeerensträflinge. Am schlimmsten trifft es dabei die Indios. Denn Carvajal lässt lieber zehn Indios sterben als einen schwarzen Sklaven. Schließlich hat der ihn teures Geld gekostet, während er die Indios umsonst haben kann.«
»Und niemand tut etwas gegen diese Ausbeutung?«, fragte Sebastián empört. »Es muss doch Menschen geben, die das überwachen.«
»Die gibt es, aber die drücken gern ein Auge zu. Wenn sie die Bestechungsgelder ausschlagen, prasseln Drohungen auf sie nieder. Diejenigen, die versucht haben, die Missstände anzuzeigen, wurden ausgeschaltet. Das ist Carvajals Spezialität. Diese ganzen Vergeltungsmaßnahmen nennt er dann ›Lektion‹. Und aus den Belehrten werden Gewarnte.«
»Ich hatte von den unseligen Bedingungen in den Minen gehört, aber das hier ist ja nichts anderes!«
»Es ist sogar noch schlimmer, weil die Indios in der Manufaktur zu wenig zu essen und Aufgaben zugeteilt bekommen, die ihre Kräfte übersteigen, weil sie weder Pausen noch Rechte haben und um ihre Tagelöhne betrogen werden. Ein Vizekönig hat einmal zu Recht gesagt, dass nach Spanien kein Silber gebracht werde, sondern der Schweiß und das Blut der Indios«, schloss Zúñiga.
»Und Uminas Bruder? Was ist mit ihm passiert?«
»Nun, als Manuel merkte, dass Qaytu nicht mehr nach Cuzco kam, reiste er zu der Manufaktur und fragte nach ihm. Carvajal versuchte, ihn einzuwickeln, doch der Maultiertreiber erzählte ihm die Wahrheit. Daraufhin erhob Manuel Anklage, weil in der Werkstatt die Schutzgesetze nicht eingehalten wurden. Doch statt Carvajal zu bestrafen, unterrichtete der bestochene Richter diesen über die Anzeige und ihren Ursprung. Und als Warnung für alle ließ Carvajal Qaytu die Zunge abschneiden, die dann seinem Hund hingeworfen wurde, damit der sie vor seinen Augen auffraß.«
|292|»Und Qaytu hat Carvajal deswegen nicht angezeigt?«
»Seine Familie wird immer noch in der Manufaktur festgehalten. Außerdem sehen Sie doch, wohin solche Anzeigen führen. Uminas Bruder und ich haben Qaytu danach angeboten, für uns zu arbeiten. Solange er in unseren Diensten steht und keine Vorwürfe gegen ihn erhoben werden, wird Carvajal es nicht wagen, öffentlich gegen ihn vorzugehen. Obwohl er es im Verborgenen sicher längst versucht.«
»Und was ist mit Uminas Bruder passiert?«
»Das war grauenvoll. Als er sah, dass er hier nichts erreichen würde, wollte er nach Spanien reisen. Nicht nur, um seine Rechte als direkter Nachfahre der Inkas geltend zu machen, sondern auch, um Carvajals Machenschaften anzuzeigen. Doch er hat das Schiff nie betreten. Er wurde zuvor umgebracht.«
»Und wie?«
»Genau weiß ich das auch nicht. Ich weiß nur, wie Umina und ihre Mutter davon erfahren haben. Eines Tages wurde ihnen in ihrem Haus in Cuzco eine Kiste zugestellt. Und als sie sie öffneten, fanden sie darin Manuels Kopf. Man hatte ihn in Öl gebraten, damit er sich hielt.«
»O mein Gott! Jetzt verstehe ich Uminas Reaktion auf dem Schiff nach Callao, als ich ihr erzählte, dass Carvajal hinter dem Ganzen steckt. Sie muss schreckliche Angst haben.«
»Dessen können Sie sicher sein. Ihre Entführung ist die Rache, weil sie Ihnen geholfen hat, Ihren Feinden zu entkommen. Das hat dieser Kerl ihr gewaltig verübelt. Noch nie ist er so offen vorgegangen und hat so viel riskiert.«
»Das macht ihn nur noch gefährlicher.«
»So ist es. Hier, nehmen Sie das für Umina mit.« Don Luis hielt Sebastián den schwarzen Spiegel aus Obsidian hin. »Er war in ihrem Schlafzimmer, und ich weiß, dass er eine Art Talisman für sie ist.«


|293|Das Hochland

Endlich machten sie sich entlang der Küste auf den Weg nach Süden. Kaum, dass die Flussaue des Rímac hinter ihnen lag, führte die Route durch eine trockene Steppe. Gálvez wies Sebastián auf die salpeterhaltige Erde, die kargen Weiden und das wenige Wasser hin, woraufhin dieser beschloss, nicht auf Chilca, sondern lieber auf das Nachbardorf Mala zuzuhalten, wodurch sie noch einmal fünf Meilen gewannen. Qaytu hatte keine Einwände, da er wusste, dass es dort gutes Futter für seine Tiere gab, doch konnte Sebastián dabei feststellen, dass der Maultiertreiber und Gálvez sich nicht sonderlich gut verstanden.
Zwischen Asia und Llangas, wo die Hängebrücken über die Flüsse in gutem Zustand waren, gab es keine Zwischenfälle. Die Leute waren gastfreundlich und verlangten vernünftige Preise. In Viñac trafen sie auf andere Maultierzüge, die Obst und Gemüse nach Huancavelica brachten. Hier begann der beschwerliche Anstieg, zwischen hohen, verschneiten Bergen hindurch. Die Weiden wurden spärlicher und wandelten sich in die für die raue Hochebene so typische Steppe mit hartem, stacheligem Puna-Gras.
Die Einsamkeit dieser Gegend hatte etwas Majestätisches. Es gab kaum noch Anzeichen für menschliches Leben, nur hier und da ein paar Pfade, begrenzt von kleinen zeremoniellen Steinhaufen, die die Reisenden hinterließen, nur ganz selten die Ruinen eines Unterschlupfs, in dem man bei Einbruch der Dunkelheit Schutz suchen konnte. Hoch oben in den Lüften kreisten die Kondore, Herrscher über dieses reine, stählerne Blau, und bisweilen sah man ein paar scheue Vikunjas unter der Obhut eines |294|männlichen Tieres, welches beim kleinsten Alarmzeichen mit den Hufen scharrte und einen merkwürdigen Laut ausstieß, woraufhin die ganze Herde flüchtete. Die Kälte war in all ihrer Grausamkeit zu spüren, und morgens waren die Bäche mit einer Eiskruste überzogen, und an den Felsen hingen Eiszapfen. Anfangs waren sie noch dankbar für die kalte Luft des Hochlands gewesen, die ihre Lungen reinigte, jedoch wurde sie bald zunehmend dünner und trockener, sodass jede Bewegung zur Anstrengung wurde und Sebastiáns Hände und Füße anschwollen. Hin und wieder lag ein Tierkadaver am Wegesrand, über den sich dann die Kondore hermachten, scharf beäugt von ein paar Königsgeiern, die es nicht wagten, ihre Schnäbel in das tote Tier zu graben, ehe die Kondore satt waren und ihnen den Platz überließen.
Dies alles waren unverkennbare Anzeichen dafür,dass sie sich im Herzen des Hochlands befanden. Sie stiegen jedoch weiter hinauf, und die Reise wurde noch beschwerlicher. Von nun an würden sie höchstens in Höhlen nächtigen können und kaum noch Weiden, Wasser oder Holz finden. Auf einmal mussten sie gegen eisiges Schneegestöber ankämpfen,das ihnen feine,harte Hagelkörner ins Gesicht blies. Bald schon war der Pfad nicht mehr zu erkennen. Sebastián ging es nicht gut. Die Höhenkrankheit hatte ihn voll im Griff und machte ihn schwindlig, bis er an einem windgepeitschten Hügel schließlich bewusstlos vom Pferd fiel. Qaytu befahl seinen Maultiertreibern, so schnell wie möglich den nächsten Zufluchtsort anzusteuern. Hätte man den Ingenieur nicht zu der Herberge gebracht, wäre es wohl nicht gut um ihn gestanden.
Die Herberge war nichts weiter als ein flaches, aus Steinen und Lehm errichtetes und mit Puna-Gras gedecktes Gebäude, neben dem sich ein mit Steinen eingefasstes Tiergehege befand, wo nachts die Maulesel und Lamas untergebracht wurden. Der schmale Eingang war mit einer ungegerbten Lederhaut verschlossen, der Boden bestand aus Lehm, das Mobiliar aus einem Tisch und einer Bank. Die Indios, die dort auf Schafspelzen und Vikunja-Häuten lagerten, machten ihnen neben dem mit Trockenmist entfachten Feuer Platz.
|295|Das Erste, was Qaytu mit ihnen aushandelte, war der Brennstoff. Es gab nur noch ein paar Disteln, die zu stark qualmten. Deshalb kaufte er den Maultiertreibern eine Ladung von ihrem Pfirsichholz ab, das zwar sehr teuer, aber hervorragend zum Feuermachen geeignet war. Anschließend ließ er einen Weinschlauch mit Schnaps herumgehen. Dann bereitete er einen chupe zu, einen pikanten Eintopf, bestehend aus getrockneten Kartoffeln, Kürbis, Bohnen, ají-Pfeffer, Hochlandkäse und gedörrtem Lammfleisch. Und er sorgte dafür, dass Sebastián ein paar Kokablätter zum Kauen und beim Essen wie am Feuer den Vorzug erhielt.
Indessen unterhielt sich Gálvez mit den Indios. Er wusste mit den Eingeborenen umzugehen und wurde als Kreole nicht von ihnen angefeindet, zumal er auch noch gut Quechua sprach.
Nach einer Weile begab Gálvez sich zu Sebastiáns Lager und überbrachte ihm die Neuigkeiten.
»Diese Indios sagen, die Wege seien ziemlich gut. Allerdings seien die Indios mancherorts recht aufrührerisch.«
»Haben sie Carvajals und Montillas Expedition getroffen?«
»Ich glaube,ja. Sie sprechen von einer Gruppe von fünfzig Männern. Einer der Anführer habe einen großen schwarzen Hund dabei. Das muss Carvajals Spanische Dogge sein.«
»Und Umina? Haben Sie etwas über Umina in Erfahrung gebracht?«, fragte der Ingenieur beklommen.
»Von einer Frau haben sie nichts erzählt.«
»Das kann nicht sein!«, rief Sebastián alarmiert aus.
»Beruhigen Sie sich. Sie haben bestimmt nicht gewagt, sie zu töten.«
»Sind sie uns weit voraus?«
»Ungefähr zwei Tage.«
»Wir müssen unseren Marsch beschleunigen«, drängte Sebastián.
»Wir können unmöglich noch schneller reisen. Sehen Sie sich an. Sie sind am Ende Ihrer Kräfte.«
»Ich halte das schon durch.«
»Das werden Sie nicht. Glauben Sie mir.«
|296|»Was passiert, wenn sie vor uns an die Brücke über den Apúrimac gelangen?«
»Dann ist alles möglich.«
»Was würden Sie an Carvajals Stelle tun?«
»Ich würde sie zerstören, um uns zu einem Umweg zu zwingen, der uns eine ganze Woche kostet.«
Sebastián fand danach nur mit Mühe in den Schlaf. Was mochte Umina zugestoßen sein? Warum war sie nicht bei der Expedition dabei? Er ging sämtliche Möglichkeiten durch und fand sie alle so erschreckend, dass er sie schnell wieder zu verdrängen suchte. Er holte den Obsidianspiegel hervor und betrachtete sein fiebriges Spiegelbild, bis er endlich doch einschlief, jenen Gegenstand umklammernd, dem der unauslöschliche Geruch der Mestizin anhaftete.
 
Am nächsten Morgen wurde er von Geschrei geweckt. Es war Gálvez, der sich mit Qaytu stritt. Um sie herum war alles in Raureif gehüllt, der sich auch auf ihre Gerätschaften gelegt hatte, die nun steif wie getrockneter Thunfisch waren. Qaytu wollte warten, bis die Sonne die Luft etwas erwärmt hätte, während Gálvez sich unverzüglich auf den Weg machen wollte.
Im Blick des Maultiertreibers spürte Sebastián abgrundtiefe Bitternis, als er dem Kreolen schweren Herzens zustimmte. Er war sich sicher, dass Qaytu die Weiterreise nur deshalb aufschieben wollte, weil Sebastián sich von der Höhenkrankheit erholen sollte.
Während er, noch sichtlich geschwächt, neben Gálvez einherritt, legte der ehemalige Unteroffizier noch einmal den Finger in die Wunde.
»Dieser Qaytu ist so stur wie sein Maultier. Wenn man diese Indios gewähren lässt, benehmen sie sich wie Zuchtesel. Wissen Sie, wie man es schafft, diese mit Stuten zu kreuzen?«
Verstimmt zuckte Sebastián mit den Achseln. Der Ton der Unterhaltung gefiel ihm nicht. Doch der Kreole schien das nicht zu bemerken.
|297|»Das Schwierigste ist, einen Esel dazu zu bringen, sich wie ein Pferd zu fühlen. Deshalb muss man eine trächtige Stute bis zur Niederkunft in einen dunklen Raum sperren. Dann nimmt man ihr das Fohlen weg, tötet und häutet es. Dieses Fell legt man danach einem neugeborenen Esel über und bringt diesen dann zu der Stute, die ihn so für ihr Junges hält und bereitwillig aufzieht. Später nehmen diese Esel ihre Rolle so ernst, dass sie sogar die Eselinnen verschmähen.«
Da hielt Sebastián sein Pferd an und sah dem ehemaligen Offizier in die Augen:
»Hören Sie mir gut zu, Gálvez, denn ich werde nicht wiederholen, was ich jetzt sage. Es war das letzte Mal, dass Sie sich mit Qaytu vor den anderen Männern gestritten haben. Er kann nicht sprechen, und Sie haben kein Recht, ihn bloßzustellen. Wenn Ihnen irgendetwas nicht genehm ist, dann sagen Sie es ihm, wenn ich dabei bin. Und achten Sie darauf, dass Sie nie wieder in dieser Art über ihn sprechen. Haben Sie mich verstanden?«
»Ich habe verstanden, Señor.«
Als Sebastián Gálvez davontrotten sah, vermisste er erneut Umina. Sie hätte den Konflikt sicher besser gelöst. Er hatte sich damit nur einen neuen Feind geschaffen. Aber was hätte er tun sollen? Seine Nerven lagen blank, und der Gedanke an die Gefahr, in der die Mestizin schwebte, ließ ihn nicht los. Wenn sie überhaupt noch am Leben ist, kam ihm in den Sinn, doch diesen Gedanken verdrängte er lieber schnell.
Während sie ins Tal hinabritten und Sebastiáns Höhenkrankheit allmählich besser wurde, ging Umina ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatte ihm von der unerschöpflichen Vielfalt dieses Landes erzählt, von dem Kontrast zwischen der verbrannten Steppenlandschaft und den schneebedeckten Anden mit ihren wechselnden Klimazonen. Sebastián hatte Spanien bisher stets für ein Land mit unzugänglichen Wegen gehalten, doch der Paso de Despeñaperros, der berüchtigte Bergpass in der Sierra Morena, erschien ihm nun im Vergleich zu den Gefahren der Anden wie ein Kinderspiel. Hier wirkten die Kräfte der Natur in einem für |298|Europäer unvorstellbaren Maße. Alles war gigantischer und wilder. Reißende Flüsse stürzten sich mit unglaublicher Wucht von den Berggipfeln in tiefe, unüberwindbare Schluchten.
Zum Glück erweckte die Niederung, die sich bald vor ihnen auftat, den Eindruck, als gelangten sie in eine gemäßigtere Zone mit milderem Klima. Sie kamen in kleine Dörfer, die von bescheidenen Äckern, kleinen Lamaherden oder von Gänse-, Enten- oder Wasserhühnerzucht lebten. Die Natur war ihnen nun nicht mehr feindselig gesinnt, dafür aber jetzt die Bevölkerung. Das Handeln mit den Indios in den kleinen pulperías, den Schenken mit Lebensmittelverkauf, wo sie Käse, Eier und Dörrfleisch erstanden, gestaltete sich zunehmend schwierig, und kaum einer war bereit, sie für die Nacht aufzunehmen.
Selbst Qaytu und Gálvez war diese Haltung anfangs unverständlich. Bis sie eines Abends in ein Dorf kamen, das in tiefer Stille dalag. Anfangs hielten sie es für verlassen, doch dann merkten sie, dass seine Bewohner sich versteckt hatten. In mehreren Häusern fanden sie danach Verletzte. Einer von ihnen erzählte schließlich ängstlich, sie seien am Vortag von einer halben Hundertschaft von Spaniern angegriffen worden. Seiner Beschreibung nach handelte es sich um die Truppe von Carvajal und Montilla.
»Das klingt mir nach einer Strafaktion«, murmelte Gálvez. »Das ist eine von Carvajals gängigen Methoden: Er tötet die Anführer der Orte, die eine wichtige Rolle im Widerstand gegen die encomenderos spielen.«
»Und warum hat er gerade dieses Dorf angegriffen?«
»Vermutlich hat man ihm in Lima eine Liste gegeben. Oder er hat sich unterwegs bei den Großgrundbesitzern erkundigt.«
»Frag sie, ob auch eine Frau dabei war.«
In fließendem Quechua beschrieb der Kreole den Indios Umina. Doch alle schüttelten den Kopf.
»Sie kann doch nicht vom Erdboden verschluckt worden sein! Es ist zum Verzweifeln!«, klagte Sebastián.
 
|299|Sie zogen weiter zu einem einsam gelegenen, schlecht ausgestatteten, doch wegen der ihn umgebenden Mauern leicht zu verteidigenden tambo. Dort aßen sie zu Abend und wollten sich gerade schlafen legen, als in der nächtlichen Stille auf einmal die Pferde wieherten und jemand »Halt! Stehen bleiben!« schrie.
Sebastián eilte hinaus, wo Gálvez’ Männer im Schein des Lagerfeuers einen Mann mit langem wirrem Haar umstellt hatten, das wie von Sonne und Wind gebleichte Putzwolle anmutete. Die verrückt dreinblickenden Augen lagen sehr tief, und die Haut spannte sich pergamenten über seinem ausgemergelten Körper.
»Ich bin ein cachicamayo«, stotterte der Mann, als wollte er damit sein Aussehen entschuldigen.
»Ein Salpeterarbeiter«, übersetzte Gálvez Sebastián leise. »Das ist ein schmutziger und von allen verachteter Beruf.«
Der Mann war unterwegs, um den Diebstahl eines Postens Salpeter anzuzeigen, den er den Behörden hatte überbringen wollen, welche das Monopol auf den Verkauf dieses Salzes hatten.
»Haben Sie unterwegs eine bewaffnete Truppe von ungefähr fünfzig Mann getroffen?«, wollte Sebastián sofort von dem Arbeiter wissen.
»Ja, aber ich habe ihnen nicht über den Weg getraut und mich versteckt.«
»Hatten sie eine Frau dabei?«
»Eine Frau …?« Der Mann stutzte. »Aber klar doch, jetzt verstehe ich das Ganze!«
»Was verstehen Sie?«, fragte der Ingenieur hoffnungsvoll und trat auf ihn zu.
»Ich hatte mich im Schilf eines Bachs versteckt. Und da kamen zwei Männer. Einer davon war bewaffnet. Mich wunderte, warum der eine den anderen bewachte. Vor allem, als dieser sich auszog, um sich zu waschen, und den anderen bat, sich zu entfernen. Er hatte eine sehr zarte Stimme für einen Soldaten, schien mir. Das Haar war sehr lang. Mehr konnte ich nicht erkennen, weil der Wächter auf die Stelle zukam, wo ich mich versteckt hielt, sodass ich noch tiefer ins Rohrdickicht stapfen musste.«
|300|»Sie haben Umina als Mann verkleidet! Da hätten wir auch früher draufkommen können!«, rief Sebastián aus. »Wo war das?«
»Eine halbe Tagesreise von hier.«
Qaytu bot dem Indio etwas zu essen an, während sich Sebastián und Gálvez leise über das Gehörte berieten.
»Was dieser Mann erzählt, gefällt mir gar nicht«, sagte der ehemalige Unteroffizier. »Wissen Sie, warum Salpeter dem königlichen Monopol unterstellt ist?«
»Weil er ein Bestandteil des Schwarzpulvers ist.«
»Richtig. Man muss nur noch Schwefel und Kohlenstoff hinzufügen, die wesentlich leichter zu bekommen sind. Wenn also jemand Salpeter stiehlt, dann führt er etwas Großes im Schilde.«
 
Am nächsten Morgen brachen sie beim ersten Morgengrauen auf. Doch obwohl sie ihren Marsch beschleunigten, konnten sie Carvajals Truppe den ganzen Tag über nicht entdecken. Und die Nacht traf sie so unvorbereitet, dass sie sich gezwungen sahen, ihr Nachtlager in einem kleinen Dorf zu suchen.
Wäre nicht der Pfarrer gewesen, hätten sie unter freiem Himmel nächtigen müssen. Dieser war ein junger, rühriger und gastfreundlicher Mann, den die Indios achteten. Er lud Sebastián und Gálvez ein, sein kärgliches Mahl mit ihm zu teilen, und sie fragten ihn nach Carvajals und Montillas Truppe. Doch er schüttelte den Kopf.
»Hier kam keine bewaffnete Truppe vorbei.«
»Also meiden sie die Dörfer«, murmelte Sebastián.
»Das wundert mich nicht«, erwiderte der Pfarrer. »Und Sie sollten das ebenfalls tun.«
»Wir wissen uns zu verteidigen«, erklärte Gálvez.
»Das wage ich zu bezweifeln, zumindest, falls meine Befürchtungen zutreffen. Sobald Sie aufgegessen haben, zeige ich Ihnen was.«
Nach dem Abendessen führte der Pfarrer sie in seine Kirche, die bereits für das bevorstehende Fronleichnamsfest geschmückt war.
»Sehen Sie sich die Heiligenstatue dort an«, sagte er.
|301|Er zeigte auf eine Holzfigur vor dem mit durchscheinenden Huamanga-Steinen verzierten Seitenaltar, einen bärtigen Reiter auf einem weißen, mit Federn geschmückten Pferd. Der Heilige trug die Sturmhaube der Eroberer, in der einen Hand das Schwert, in der anderen den Rundschild und die Standarte mit dem Kreuz, und zwang gerade einen Inkaadligen zu Boden. Um jeden Zweifel auszuräumen, stand der gespornte Fuß des Reiters auf dem Nacken des Indios, dessen Kopf dadurch so heftig nach unten gedrückt wurde, dass er sprichwörtlich ins Gras biss.
»Das ist Santiago matamoros, der ›Maurentöter‹, nicht wahr?«, mutmaßte Sebastián.
»Besser gesagt, Santiago mataíndios, der Indiotöter«, verbesserte ihn Gálvez.
»Aber warum hat ihm jemand die Hände gefesselt?«, fragte der Ingenieur und wies auf den Strick, der die Hände der geschnitzten Heiligenfigur umfing.
»Genau das wollte ich Ihnen zeigen. Es heißt, während der Eroberung Cuzcos sei der heilige Jakobus erschienen, um den Spaniern zu helfen. Seitdem fürchten die Indios ihn. Wenn sie das Gefühl haben, die Feindseligkeiten nehmen zu, dann verhüllen oder fesseln sie sein Abbild, damit der Heilige sich nicht wieder versündigt.«
»Das bestätigt, was uns der Salpeterarbeiter gesagt hat«, brummte Gálvez. »Sie hecken etwas Großes aus.«
»Und Umina befindet sich in einer äußerst misslichen Lage«, sagte Sebastián.
»Wie alle Mestizen«, erwiderte Gálvez.
Er wollte noch etwas hinzufügen, verstummte jedoch, als er Sebastiáns vernichtenden Blick sah.


|302|Yahuar Fiesta

Carvajals Truppe hatte auch Huanta gemieden, doch gab Qaytu ihnen zu verstehen, dass noch nicht alles verloren sei. Die Stadt Huamanga könne er nicht umgehen, weil dahinter die Quebrada Honda, die tiefe Schlucht, durchquert werden müsse.
Sie brachen sofort auf. Zu ihrem Unglück wurden sie am Ortseingang aber von der Fronleichnamsprozession aufgehalten. Sie war endlos lang, wie es sich für ein Bistum mit über zwanzig Kirchen und einer Kathedrale gehörte. Zuerst kamen die Honoratioren der Stadt, dann die Bruderschaften, die zum Klang der Trommeln, Glöckchen und zahlreicher charangos, jener Mandolinen, für die die Stadt Huamanga berühmt war, ihre Standarten schwangen, darauf die religiösen Orden, aufgestellt nach dem Jahr ihrer Gründung: Dominikaner, Franziskaner und Mercedarier. Ein Dutzend Ministranten schwenkten die Weihrauchfässer um den Baldachin, der die goldene Monstranz schützte. Das Schlusslicht bildeten Hellebardiere.
Endlich konnten sie weiterziehen. Sie durchquerten eine felsige, verbrannte und unfruchtbare Gegend und ließen Ocros und Chincheros hinter sich. An keinem dieser Orte konnten sie etwas über Carvajals Truppe in Erfahrung bringen, denn die Bewohner waren äußerst abweisend. In Andahuaylas begegneten sie ihnen sogar mit offener Feindseligkeit.
Am Kirchenportal drängten sich die Indios vor einem Anschlag. Es war eine aufrührerische Schmähschrift, in der gegen jene Allianz gewettert wurde, die die spanischen Bourbonen gerade mit den Franzosen gegen die Engländer eingegangen waren:
 
|303|Ich sch… auf die gute Union
von Spaniern und Franzosen.
Ich sch… dreihundert Mal in die Hosen
auf diese große Expedition;
Ich sch… auf die Legionen
von Mörsern und Kanonen.
Ich sch… auf die Tyrannen
Für immer und ewig, amen.
 
Der Anschlag endete auf recht originelle Art, indem er die tüchtige englische Flotte rühmte und sich über das Vaterland mokierte:
 
Es mangelt ihr nicht an Schiffen,
es fehlet ihr nicht an Mut,
an Wildheit hat sie nicht verloren,
und zaudern, das mag sie nicht,
nicht, nicht, nicht.
Nicht glücklich Spanien,
einst groß und heute ein Nichts,
nicht einer wird dich mehr fürchten,
und Ruhm erlangst du nicht,
Nicht, nicht, nicht.
 
»Das gefällt mir gar nicht, nicht, nicht«, brummte Gálvez.
Sebastián war jedoch nicht zum Scherzen aufgelegt. »Lassen Sie uns verschwinden, bevor hier ein Aufstand losbricht.«
»Davor fürchte ich mich nicht. Wir haben gute Soldaten«, erwiderte der Unteroffizier.
»Es geht nicht darum, dass wir uns den Weg mit Waffengewalt bahnen. Wir brauchen die Einheimischen, damit sie uns helfen, Carvajal und Montilla ausfindig zu machen. Sie dürfen uns auf keinen Fall mit diesen Schlächtern verwechseln.«
Folglich verhielten sie sich äußerst wachsam, bis sie in eine sanft bewaldete, von großen Bergschluchten und Zuckerrohrfeldern geprägte Gegend kamen, die erfüllt war von summenden |304|Wespen und dem betäubenden Geruch nach bitterer Melasse und Trester.
Als sie gerade einen Steilhang erklommen, entdeckten sie sie schließlich.
Sebastiáns Herz tat einen Satz, als er durchs Fernglas Umina erblickte, die, als Mann verkleidet und das Haar unter einem breitkrempigen, hohen Hut versteckt, zwischen Carvajal und Montilla ritt. Erleichtert atmete er auf, als er sah, dass es ihr gut zu gehen schien, und ließ den Zug hinter der Kuppe rasten, während er mit Gálvez und Qaytu die Lage erörterte.
Der Maultiertreiber versuchte, ihm etwas mitzuteilen. Sebastián verstand ihn nicht, weshalb Gálvez ihm zu Hilfe kam.
»Ich glaube, er meint die Leute, die von allen Seiten zusammenströmen. Sie wollen alle in die Stadt.«
Und er zeigte auf die Pfade, die sich zwischen den Landgütern hindurchschlängelten und in Abancay zusammenführten.
»Gibt es keinen anderen Weg hindurch?«
»Nein. Die Stadt ist vollständig von Landgütern umgeben. Die einzige Möglichkeit, die Talsohle zu durchqueren, führt über die Hauptstraße.«
Da rüttelte Qaytu Sebastián an der Schulter und zeigte nach unten. Das war in der Tat äußerst merkwürdig. Eine immer größer werdende Zahl von Indios umringte Carvajals Truppe und drängte sie in die Stadt hinein.
»Was passiert mit Umina?«, fragte Sebastián besorgt, als er sah, dass sie sie ebenfalls bedrängten.
»Keine Angst, ihr passiert schon nichts. Carvajal wird sie beschützen.«
Dem Ingenieur missfiel Gálvez’ ironischer Ton, den er immer bemerkte, wenn es um die Mestizin ging.
»Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte er ihn geradeheraus.
»Ich meine, dass mit einer so wertvollen Geisel alles passieren kann«, erwiderte Gálvez zweideutig. »Vermutlich wollen sie zu seinen Ländereien, die hinter der Stadt liegen.«
|305|Qaytu wies nun auf eine Gruppe Indios, die sehr ausgelassen wirkte und neben einem Karren mit einem Käfig herlief.
»Was ist das?«, fragte Sebastián Qatyu, während er ihm das Fernglas reichte.
Der Maultiertreiber sah hindurch, gab es ihm zurück und ahmte mit seinen Armen den Flügelschlag eines Vogels nach.
»Er meint einen Kondor«, antwortete Gálvez. »Sie feiern wohl die Yahuar Fiesta, das Fest des Blutes. Das ist so etwas wie für Sie ein Stierkampf. Das wird Ihnen nicht gefallen. Wir sollten die Stadt besser meiden.«
»Wie bitte?«, platzte der Ingenieur wütend heraus. »Wir verfolgen diesen Schuft nun seit zwei Wochen, und jetzt, da wir ihn fast eingeholt haben, wollen Sie nichts unternehmen? Weshalb, glauben Sie, habe ich Sie und Ihre Männer wohl mitgenommen?«
»Ist schon gut«, beschwichtigte Gálvez, als er Sebastiáns und auch Qaytus Wut gewahr wurde. »Aber heute hat es keinen Zweck mehr, es wird gleich Nacht. Lassen Sie uns hier unser Lager aufschlagen und morgen nach Abancay einreiten.«
 
Als sie sich am nächsten Morgen dem Ort näherten, erlebten sie ein völlig anderes Fest als jene Fronleichnamsprozession in Huamanga. Hier wurde alles von den Indios beherrscht, die in so großer Zahl aus den Bergen herabgeströmt waren, dass die Stadt von Feiernden förmlich überquoll.
Mit äußerster Vorsicht ritten sie zwischen ihnen durch, wobei sie den schlimmsten Betrunkenen auswichen, mangelte es doch nicht an chicha, dem typischen Schnaps aus fermentiertem Mais. Auf einmal hörten sie einen heftigen Knall.
»Was war das?«, fragte Sebastián beunruhigt.
»Halten Sie Ihr Pferd gut fest, jetzt wird es ernst«, empfahl Gálvez.
Sie mussten ihre Reittiere stramm am Zügel packen und sie beruhigen, da man eine Zündschnur angezündet hatte, die verschiedene Feuerwerkskörper miteinander verband, die nun einer nach dem anderen funkensprühend explodierten. Als der letzte |306|Kracher hochgegangen war, erscholl das unheilvolle Tuten eines aus dem Horn eines Stiers gefertigten Blasinstruments.
Der Ingenieur bemerkte, dass sich ein paar Indios Qaytu näherten und ihm etwas ins Ohr flüsterten. Und sie zeigten auf Sebastián, als würden sie ihn kennen.
»Wir sollten besser absteigen«, schlug der Ingenieur vor. »Wir fallen zu sehr auf.«
Aber es war bereits zu spät. Der Maultiertreiber kam auf Sebastián zu und versuchte, ihm mit Gesten etwas zu vermitteln. Da auch Gálvez ihn nicht verstand, wandte dieser sich direkt an die Indios.
»Was ist los?«, wollte Sebastián wissen.
»Das sind Indios von der anderen Seite des Flusses, die Qaytu und seine Familie kennen. Einer von ihnen hat mit ihm in der Manufaktur gearbeitet. Sie haben uns zu der Yahuar Fiesta eingeladen.«
»Diesem ›Fest des Blutes‹, wie Sie mir erklärt haben?«
»Ja. Ich habe ihnen gesagt, dass es Ihnen höchstwahrscheinlich nicht gefällt und wir außerdem so schnell wie möglich die Brücke über den Apurímac passieren müssten. Doch sie bestehen darauf, dass Sie bleiben.«
»Und warum zeigen sie auf mich?«
»Sie halten Sie für eine hohe Persönlichkeit und wollen, dass Sie den Ehrenvorsitz über das Fest übernehmen.«
»Ich??«
»Ich habe ihnen bereits gesagt, Sie seien keineswegs eine hohe Persönlichkeit«, sagte Gálvez. »Aber offensichtlich gibt es sonst keine Spanier dafür.«
»Und Carvajal?«
Der ehemalige Unteroffizier gab die Frage an die Indios weiter, die empört reagierten.
»Sie sagen, er habe sich auf sein Landgut geflüchtet«, übersetzte er. »Und die übrigen encomenderos würden sich weigern. Unter uns gesagt, ich glaube, sie haben allesamt Angst, weil die Indios hier sehr aufrührerisch sind. Außerdem habe Carvajal erklärt, er |307|habe mit dem gespendeten Stier seinen Beitrag zum Fest bereits geleistet, und hinter ihm komme ein Maultierzug mit einem anderen Großgrundbesitzer, der den Vorsitz übernehmen könne. Womit Sie gemeint waren.«
»Sind Sie sich da sicher?«
»Ich fürchte, ja. Irgendjemand muss ihm verraten haben, dass wir ihnen folgen.«
»Und während die Leute uns hier festhalten, überquert er in aller Ruhe die Brücke über den Apurímac und zerstört sie hinterher, damit wir nicht mehr drüberkommen. Und was hat er mit Umina vor?«
Es erfolgte ein neuerlicher Austausch von Fragen und Antworten, wonach der Kreole erklärte: »Ich glaube, die ganze Truppe ist unterwegs zur Manufaktur, die hier ganz in der Nähe liegt.«
»Gut«, erwiderte der Ingenieur. »Dann sagen Sie ihnen, dass wir jetzt ebenfalls dorthin reiten.«
Gálvez schüttelte den Kopf. »Werden Sie jetzt bitte nicht wieder zornig auf mich, aber ohne einen Spanier ergibt dieses Fest keinen Sinn.«
»Und wozu? Um derbe Scherze mit ihm zu treiben? Rufen Sie Ihre Leute zusammen. Wir reiten weiter.«
»Zu Befehl«, seufzte Gálvez widerwillig.
Er ging zu seinen Soldaten und befahl ihnen, mit Sebastián, Qaytu und dem Rest der Zugs von der Hauptstraße abzubiegen, sobald sie eine Seitengasse fänden.
Sie versuchten es. Doch vergebens. Bald wurden sie von einer lärmenden Menge umringt, die sie samt ihren Tieren die Hauptstraße entlang zum Marktplatz drängten, wo das Gatter für das blutige Spektakel aufgebaut war.
Sie hielten erst inne, als sie auf einen Mischling trafen, vor dem die Indios sich ehrerbietig verbeugten. Die Züge des Mannes waren die eines Indios, mit Ausnahme der Augen vielleicht, die größer waren. Dem edlen, prachtvoll geschirrten und mit Silberringen geschmückten Pferd, seinem stolzen Verhalten und seiner Kleidung nach hätte man ihn jedoch gut für einen spanischen |308|Adligen halten können. Auf dem langen, krausen Haar saß ein Dreispitz, und er trug einen Gehrock, ein besticktes Hemd und eine Weste aus Goldbrokat, schwarzsamtene Kniehosen, weiße Seidenstrümpfe und goldene Schnallen an den Schuhen. Über den Rock hatte er einen dunkelvioletten Mantel oder uncu aus einheimischer Wolle geworfen, in den die Insignien seiner Vorfahren gestickt waren. Seine ganze Erscheinung drückte die Würde eines geborenen Herrschers aus.
Der Mann blickte Sebastián unverwandt an, während Gálvez dem Ingenieur ins Ohr flüsterte: »Das ist der Kazike, der sich Túpac Amaru nennen lässt.«
Das also ist der berühmte José Gabriel Condorcanqui,dachte Sebastián, über den in Zúñigas Haus so viel gesprochen worden ist. Der Mann hatte etwas an sich, das ihn tief berührte. Ihm gegenüberzustehen war, als erblickte er sich selbst in Uminas schwarzem Spiegel. Und Condorcanqui schien es ähnlich zu ergehen, denn es war offensichtlich,dass er dieselbe Überraschung empfand,die Sebastián bei der Mestizin und Qaytu hatte beobachten können, als sie ihn im Theater von Madrid zum ersten Mal sahen.
Man schob Sebastián und seine Männer nun zu einer Tribüne, der gegenüber sich eine weitere erhob, auf der der Kazike Platz nahm.
»Der Stierkampf hier verläuft anders als in Spanien«, flüsterte Gálvez Sebastián zu. »Zwar gibt es einen wilden, in Freiheit aufgewachsenen Stier, aber er wird von einem Kondor angegriffen werden.«
»Der, den wir vorhin in dem Käfig gesehen haben?«
»Genau der. Der Kondor ist nach dem Puma und der Schlange das heiligste Tier der Indios.«
»Und wie schaffen sie es, dass ein Stier und ein Kondor gegeneinander kämpfen?«
»Das werden Sie gleich sehen. Diese Tradition wird im Übrigen nur von Indios gepflegt, die nicht im Dienste von Spaniern stehen, sondern noch in ihren ursprünglichen Gemeinschaften leben, den sogenannten ayllus.«
|309|»Und wie lange wird das Ganze dauern?«
»So lange, wie der Kondor braucht, um den Stier zu besiegen.«
»Woher wissen Sie, dass der Kondor gewinnen wird?
»Das ist meistens der Fall. Danach wird er im Triumphzug durch die Stadt getragen, und anschließend lassen sie ihn frei, damit er auf die Berggipfel fliegen kann und sie fortan beschützt.«
»Und wenn der Stier gewinnt?«
»Beten Sie, dass das nicht passiert. Wenn der Kondor ernsthaft verwundet wird oder, schlimmer noch, wenn er stirbt, so bedeutet das Unglück. Die Indios sind eh schon in großer Aufruhr.«
Sie verstummten, als sie den Feuerwerker bemerkten, der nun den Docht eines Krachers entzündete, das Zeichen zum Loslassen der Tiere. Die Indios auf den Tribünen um den Marktplatz sprangen auf, als das Tor aufging und der Stier auf den Festplatz stürmte. Den Kondor hatte man mithilfe einiger Metallringe auf seinen Rücken gebunden. Erschrocken über die Kracher und das Geschrei der Menge, versuchte der Geier das Gleichgewicht zu halten, indem er mit den Flügeln schlug und seine messerscharfen Klauen und den Schnabel in den Rücken des Kampfstieres schlug. Wie verrückt rannte der Stier hin und her und versuchte ihn abzuschütteln, riss alles nieder, was ihm in die Quere kam, doch bald war er gänzlich mit Blut überströmt.
Schließlich traten ein paar junge Indios auf den Platz. Sie trugen einen Kopfschmuck in den Farben ihrer Dörfer, und über die nackten Oberkörper hatten sie dünne Ponchos geworfen. So erwarteten sie den Angriff des Stiers, den sie parierten, indem sie im letzten Augenblick zur Seite sprangen. Und jede dieser Mutproben schien den Tribünen zu gelten, die auf der einen Seite von Sebastián und auf der anderen von Condorcanqui präsidiert wurden.
Sebastián fühlte sich zunehmend unwohler, empfand er sich doch als Zielscheibe sämtlicher Blicke. Es war unverkennbar, dass der Kampf des Kondors mit dem Stier den Widerstand der Eroberten gegen die Spanier repräsentierte. Der Kondor, der in Freiheit umherflog, sah sich auf einmal dem Stier gegenüber, verkörpert |310|durch den encomendero. Und das vergossene Blut stellte den Tribut an die Mutter Erde dar, an jene Pacha Mama, der man das zurückgab, was ihr rechtmäßig zustand.
Es war eine endlose Qual. Stier und Kondor wurden immer wieder neu angestachelt, bis beide vollkommen erschöpft waren. In seiner Verzweiflung flüchtete der Stier sich schließlich mit hängender Zunge und Schaum vorm Maul in eine Ecke, wo er mit markerschütterndem Gebrüll zu taumeln begann, zur Seite fiel und den Kondor unter sich begrub.
Einen Augenblick lang waren alle wie gelähmt. Es herrschte vollkommene Stille. Als die Blicke sich wieder auf Condorcanquis und Sebastiáns Tribünen richteten, hatte Qaytu bereits seine Maultiertreiber angewiesen, die Tiere loszubinden.
Gálvez beugte sich zu Sebastián hinüber. »Machen Sie jetzt ein einziges Mal, was ich Ihnen sage, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Wir müssen hier schnellstens weg. Aber es darf unter keinen Umständen nach Flucht aussehen. Gehen Sie unauffällig hinter die Tribüne und steigen Sie auf ihr Pferd, das Qaytu dort für Sie bereithält.«
Doch es war bereits zu spät, erneut wurden sie von den Indios umringt.
»Ich habe Sie gewarnt: Wir hätten diese Stadt nie betreten sollen«, murmelte Gálvez düster.


|311|Die Manufaktur

Da erklang hinter dieser menschlichen Mauer auf einmal eine wohlklingende, Autorität verströmende Stimme, worauf die Indios zurückwichen. Es war José Gabriel Condorcanqui, jener Kazike, der sich Túpac Amaru II. nennen ließ. Und die Menschen reagierten auf seine Worte mit derselben respektvollen Stille, die sein Vorgänger zwei Jahrhunderte zuvor in Cuzco erfahren hatte, wie Sebastián aus der Chronik wusste.
Sebastián schritt durch die so wundersam eröffnete Gasse zu seinem Pferd. Er war wachsam, doch niemand wagte es, ihm auch nur ein Haar zu krümmen. Der Kazike sprach ihn nicht an, als er an ihm vorbeiging. Doch er bedachte ihn erneut mit einem seltsam musternden Blick wie bereits vor dem Stierkampf. Der Ingenieur wurde das Gefühl nicht los, dass er sicher anders gehandelt hätte, wäre Gálvez nicht zugegen gewesen. Doch offensichtlich wollte Condorcanqui weder den Ingenieur in etwas hineinziehen noch sich selbst in Schwierigkeiten bringen. Aber warum hatte der Kazike wohl so gehandelt? Sebastián spürte, dass hinter dem Ganzen noch ein anderer, ihm unbekannter Grund lag.
»Mit welchen Worten hat Condorcanqui die Menge eigentlich besänftigt?«, fragte er deshalb Gálvez, sobald sie die Stadt hinter sich gelassen hatten.
»Er hat sie daran erinnert, dass der eigentliche Verantwortliche für das Ganze nicht Sie sind, sondern …«
»Carvajal.«
»So ist es. Und er fügte hinzu, dass er sich auf dem Fest hätte zeigen müssen, anstatt sich auf seinen Ländereien zu verschanzen.«
|312|»Wir müssen hin!«, rief Sebastián voller Entschlossenheit aus.
»Sind Sie verrückt? Condorcanqui hätte deutlicher nicht sein können. Seine Worte waren eine Aufforderung, Carvajal anzugreifen. Wohin, meinen Sie wohl, sind die ganzen Leute unterwegs?«
»Verflucht seien Sie, Gálvez! Umina ist in der Tuchmanufaktur. Und auch Qaytus Familie.«
Der Unteroffizier drehte sich zu Qyatu um, der hinter ihnen ritt. Dessen angsterfülltes Gesicht sagte alles.
»Ohne Artillerie kann man diesen Ort nicht einnehmen, er ist unbezwingbar«, versuchte der Kreole sich herauszureden. »Und wie Sie selbst uns gerade in Erinnerung riefen, haben Carvajal und Montilla Geiseln. Was können wir da alleine ausrichten?«
»Wir sind nicht allein.«
Sebastián zeigte auf die wütende Menge hinter ihnen, die nun in Richtung Manufaktur marschierte.
»Das ist ja noch schlimmer«, erwiderte Gálvez. »Damit werden wir zu Komplizen des Pöbels. Ich habe Sie mit meinen Soldaten begleitet, um Ihren Zug zu eskortieren, nicht um die Ländereien eines encomendero anzugreifen. Und am wenigsten die von Carvajal!«
»Wir werden niemanden angreifen, wir werden lediglich Umina und die festgehaltenen Indios befreien. Oder wollen Sie sie etwa ihrem Schicksal überlassen?«
»Ich sehe schon, diese Mestizin hat Ihnen ordentlich den Kopf verdreht. Aber ich kann Ihnen versichern, ihr wird nichts passieren. Das habe ich Ihnen schon mehrmals zu verstehen gegeben, aber Sie wollen es einfach nicht begreifen. Ich habe früher oft für Uminas Vater gearbeitet. In seinem Haus war Carvajal immer hochwillkommen. Was glauben Sie, weshalb?«
»Was wollen Sie damit andeuten, Sie elender Kerl?«, schrie Sebastián aufgebracht.
Gálvez sah ihn herausfordernd an. Seine Soldaten bauten sich um ihn herum auf. Da wurde Sebastián bewusst, dass eine Schlägerei mit dem Kreolen unvorhersehbare Folgen haben konnte, |313|und das zu einem Zeitpunkt, in dem Umina sich in größter Gefahr befand. Er musste sich beherrschen.
»Wenn wir den Geiseln in der Manufaktur helfen wollen, ist es unsere Pflicht, die nächstgelegenen Truppen zu verständigen. Und genau das gedenke ich nun zu tun«, erklärte der ehemalige Unteroffizier, und dann befahl er seinen Männern, die Reise auf der vorgesehenen Route bis Cuzco fortzusetzen.
Ohnmächtig und mit geballten Fäusten mussten Sebastián und Qaytu mit ansehen, wie sie davonritten. Sie blickten sich an. Sosehr es sie auch zuzugeben schmerzte, Gálvez hatte doch recht: Die Behörden würden die Sache nicht im Einzelnen untersuchen, und wenn sie erführen, dass sie an einem Überfall beteiligt gewesen waren, würden sie schlichtweg als ein paar Angreifer mehr gelten. Vor allem, wenn ihnen Condorcanquis Ansprache an die Indios und die ihnen zuteil gewordene Unterstützung zu Ohren käme. Und sähe man ihn, Sebastián de Fonseca, in einen Aufstand solchen Ausmaßes verstrickt, konnte er seine Karriere an den Nagel hängen: seine langen Studienjahre, die Bestrebungen seines Vaters, seine Beförderung mit dem finanziellen Ruin zu erkaufen, wären völlig umsonst gewesen … Und nicht nur das. Er würde zu einem Gesetzlosen werden. Denn kein Gericht würde die Beteiligung eines Offiziers an einem derartigen Unterfangen dulden, ganz gleich, wie viele persönliche Gründe er dafür vorbrächte.
Hinzu kamen die unmittelbaren Gefahren. Sie waren nun ohne bewaffneten Schutz. Trotz seiner Bemühungen, den Maultiertreibern den Umgang mit der Waffe beizubringen, waren diese doch mehrheitlich unerfahrene Schützen, die nicht auf ihre eigenen Leute schießen würden. Und die aufgebrachte Menge drang weiter in Richtung Tuchmanufaktur vor, ohne dass irgendjemand sie hätte aufhalten können.
»Gibt es einen sicheren Ort, wo die Maultiere auf uns warten können?«
Qaytu nickte und wandte sich an einen seiner Männer, um diesem die nötigen Anweisungen zu geben.
|314|Als der Zug sich entfernt hatte, blickten die beiden sich an.
»Worauf warten wir?«,fragte Sebastián,und dann gaben sie ihren Pferden die Sporen und ritten in eine Klamm, die nach und nach enger wurde, bis sie vor der Mauer zur Manufaktur haltmachen mussten.
Gálvez hatte keineswegs übertrieben, als er von der Stärke dieses Schutzwalls gesprochen hatte. Neben dem Tor befanden sich Schießscharten, hinter denen bewaffnete Männer postiert waren, die nicht zögerten, diejenigen niederzuschießen, die sich direkt vor den Eingang wagten.
Doch die angreifenden Indios waren zahlreich, und obwohl sie bereits viele Tote und Verletzte zu beklagen hatten, waren sie zum Äußersten bereit. Ihre Waffen waren zum Großteil nur einfache Steinschleudern, doch trafen sie damit genau. Und erst recht, als sie begannen, die Steine vorher in ein paar schnell geschürten Lagerfeuern zu erhitzen, die wohl die trockenen Strohdächer der Manufaktur in Brand setzten, denn überall stiegen hohe Rauchsäulen auf. Bald würden die Angegriffenen das Feuer nicht mehr eindämmen können. Das wäre der Augenblick, Carvajals Besitz zu stürmen.
Sebastiáns größte Sorge war, dass es dann zu spät sein könnte, um Umina zu befreien. Und schlimmer noch würde es den als Geiseln genommenen Arbeitern ergehen, die eingesperrt oder angekettet waren. Qaytu wusste dies nur zu gut. Verzweifelt gestikulierend lief der Maultiertreiber hin und her und versuchte den Schützen klarzumachen, in welcher Gefahr sich die festgehaltenen Indios befanden. Doch diese zeigten nur auf ihre erschossenen Kameraden und erklärten ihm, es würde nie wieder eine solche Gelegenheit geben. Sie waren überzeugt davon, dass Carvajals Männer durch das Tor auf der anderen Seite fliehen und sie so die Indios würden befreien können.
Einer der wenigen, die Qaytus Sorge teilten, war der Indio, den sie in Abancay getroffen hatten. Er hatte wie Qaytu in der Tuchmanufaktur gearbeitet und konnte sich daher ausmalen, was passieren würde.
|315|»Besitzer schlechter Mann«, erklärte er Sebastián in mühsamem Spanisch. »Hat sicher allen Fußfesseln angelegt. Wenn er Brand sieht, er wird flüchten. Aber Indios werden nicht können. Werden alle sterben.«
»Wie viele hält er gefangen?«, fragte der Ingenieur.
»Ist schwierig zu sagen. Dreihundert, vielleicht vierhundert …«
»Und Umina? Wo könnte sie stecken?«
»Wahrscheinlich in Carvajals Haus, am anderen Ende der Schlucht«, mutmaßte der Indio.
»Könntest du einen ungefähren Lageplan aufzeichnen?«, fragte Sebastián Qaytu und reichte ihm einen Stock.
Noch nie hatte Sebastián bei dem Maultiertreiber ein so großes Bedürfnis gespürt, sich verständlich zu machen, wie nun, da er die Gebäude in den Sand zeichnete. Aber schließlich betraf dieser Angriff die Menschen, die ihm sehr nahestanden und die er liebte: Umina, seine Eltern und Geschwister. Dem Plan war zu entnehmen, dass die Manufaktur gänzlich von einer Mauer aus Ziegeln und Lehm umgeben war. Sebastián versuchte, sich alle Einzelheiten einzuprägen.
»Und wo steckt laut diesem Plan Umina?«, fragte er dann ungeduldig.
»In Haus dort hinten. Hinter den Walken zum Filzen«, antwortete Qaytus Landsmann.
»Wenn es Walken gibt«, erwiderte der Ingenieur, »brauchen sie eine Mühle und einen Bach, der sie antreibt.«
Qaytu bejahte dies energisch und zeichnete in den Sand einen Wasserlauf, der sich die ganze linke Seite des Grundstücks entlangzog. An dessen Ende, kurz vor der Lehmmauer, setzte er drei weitere Gebäude.
»Was sind das für Häuser?«
»Die Pulvermühlen«, antwortete Qaytus Kamerad.
»Dann ist dieser Angriff ja noch viel gefährlicher, als ich dachte! Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Der Ingenieur warf einen Blick auf die Rauchsäulen. Bald würden sämtliche Gebäude in Flammen stehen. »Wo ist der Zulauf für die Walken und Mühlen?«
|316|Qaytu machte Anstalten, es ihm auf dem in den Sand gezeichneten Plan zu erklären, doch Sebastián hielt ihn zurück.
»Nicht auf dem Plan, zeig es mir an Ort und Stelle.«
Der Maultiertreiber bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Das Wasser floss in einem in den felsigen Untergrund geschlagenen Kanal, der neben der Lehmmauer verlief.
»Könnt ihr schwimmen?«, fragte Sebastián Qaytu und dessen Landsmann.
Die beiden nickten, und die drei Männer stürzten sich ins Wasser. Durch einen schmalen in den Felsen gehauenen Tunnel gelangten sie zu dem Zulauf zur Walke. Die Mühle war dort zu einem massiven Bollwerk ausgebaut worden. Dort war auch das Wasserrad angebracht, ebenso die mächtige Welle, an der die beiden Schwingen befestigt waren,die den Schwung auf die Hämmer übertrugen. Bei jeder Drehung hob das Rad sie abwechselnd in die Höhe und ließ sie dann mit vollem Schwung wieder fallen.
Auf die andere Seite konnte man nur gelangen, wenn man sich durch das Loch zwängte, durch das die Schwingen geführt waren. Doch solange die Hämmer schlugen, war dies unmöglich, denn diese würden ihnen die Köpfe zerschmettern. Die einzige Möglichkeit,dem zu entgehen,war,sämtliche Schaufeln des Schöpfrads herauszureißen, damit das Wasser das Rad nicht weiter antrieb. Auf diese Weise gelang es den dreien hineinzukommen.
Die Hitze auf dem Grundstück war unerträglich. Dichter Qualm lag über der Werkstatt. Das Feuer hatte bereits sämtliche Dächer erfasst. Man konnte kaum noch atmen. Qaytu bedeutete seinen Begleitern, sich wie er ein feuchtes Tuch vor den Mund zu binden, und führte sie dann, den einstürzenden Wänden und Dächern ausweichend, auf direktem Wege zum Hauptgebäude.
Carvajals Männer versuchten in wilder Flucht zum Hinterausgang zu gelangen. Die drei überrumpelten einen, entwaffneten ihn und zwangen ihn, die Schlüssel für die Fußfesseln der gefangenen Indios herauszugeben.
»Wo steckt Carvajal?«, herrschte Sebastián den Spanier an.
»Hinten in seinem Haus«, stammelte dieser und zeigte auf den |317|hinteren Teil des Geländes,wo eine Feuersäule sich schon in Richtung Gutshaus und der dahinterliegenden Pulvermühlen wandte. Diese befanden sich zwar noch in einiger Entfernung, doch über den mit Unkraut bewucherten Boden würden sich die Flammen schnell ausbreiten.
Der Maultiertreiber machte ihnen ein Zeichen, ihm in eines der Gebäude zu folgen, das wie durch ein Wunder noch stand und wo sie die an ihre Arbeitsplätze gefesselten Walker losketteten, sodass diese ihren Kameraden zu Hilfe eilen konnten.
In der Färberei konnte Qaytu dann einen seiner jüngeren Brüder retten, der mit ihm darauf zu dem Schuppen mit den Webstühlen rannte, in dem sich ihre Eltern befanden. Der Anblick war abscheulich. Und ebenso der Gestank nach Exkrementen. Hier arbeiteten Menschen aller Altersstufen, vom Kind bis zum Greis. Alle waren sie nur noch Haut und Knochen und konnten sich kaum noch auf den Beinen halten, so geschwächt waren sie. Die meisten waren mit einer Kette über der Brust an ein dickes Brett gefesselt, das ihnen auch als Bett dienen musste. Qaytus Eltern umamten ihre Söhne schluchzend.
Kaum waren alle in Sicherheit, stürmte Sebastián mit dem Degen in der Hand zu Carvajals Haus, an dessen Vorderfront bereits die Flammen hochzüngelten.
Der Haupteingang des Gutshauses war nicht mehr betretbar. Die Treppe brannte lichterloh. Ohne Zeit zu verlieren,lief Sebastián um das Gebäude herum, bis er ein Fenster im ersten Stock entdeckte. Suchend sah er sich nach etwas um, auf das er klettern konnte, und entdeckte einen jener mechanischen Webstühle, die Carvajal auf dem Schiff mitgeführt hatte und der noch nicht zusammengebaut war. Diesen zerrte er zur Wand und kletterte hinauf.
Kurz darauf konnte er vom Fenstersims aus erkennen, dass das Feuer sich bereits in Richtung der Pulvermühlen ausbreitete. Im Dach befand sich ein Oberlicht, durch das das Treppenhaus beleuchtet wurde, von dem die Zimmer abgingen. Die ganze Vorderseite des Hauses stand schon in Flammen. Er riss sich das feuchte Tuch vom Mund.
|318|»Umina!«, rief er verzweifelt.
Er erhielt keine Antwort.
»Umina! Ich bin es, Sebastián!«, rief er erneut. »Wo bist du?«
Er schrie, bis seine Stimme versagte und er husten musste. Aber er musste herausfinden, wo sie sich befand, und sie befreien, ehe es zu spät war.


|319|Zwischen zwei Feuern

Plötzlich glaubte er durch die prasselnden Flammen hindurch Uminas erstickte Stimme zu vernehmen; sie klang jedoch so schwach, dass er sich fragte, ob er sich dies nur einbildete. Er rief also erneut, und es schien ihm, als käme die Antwort der Mestizin aus einem der Zimmer.
Er rannte den Gang entlang, riss eine Tür nach der anderen auf und blickte hinein. Als er gerade aus einem der Zimmer wieder herauskam, stieß er unvermittelt mit jemandem zusammen.
Es war Carvajal. Mit seinem rußgeschwärzten Gesicht und den roten Augen, in denen sich die Flammen spiegelten, wirkte er noch bedrohlicher.
Das Feuer drang nun züngelnd über den Treppenschacht zu ihnen vor.
»Wo ist Umina?«, stieß Sebastián hervor.
Carvajal antwortete nicht. Er hatte seinen Degen gezückt und griff ihn nun mit der Wut eines Stiers an, sodass Sebastián nur zurückweichen konnte. Bei seinem Konterangriff suchte er das Temperament des Gegners zu erforschen. Er musste Ruhe bewahren, auch wenn er dem mutmaßlichen Mörder seines Vaters und seines Onkels gegenüberstand. Er durfte sich nicht von seinem Bedürfnis nach Rache hinreißen lassen, schließlich stand Uminas Leben auf dem Spiel. Und auch das seine, denn eines war sicher: Carvajal war ein hervorragender Fechter und befand sich obendrein auf vertrautem Terrain. Sicher wollte er ihn am Treppenschacht in die Enge treiben und ihn dann mit einem geschickten Hieb hinunter in die Flammen stürzen.
|320|Dies hätte er wohl auch geschafft, hätten sie nicht über ihren Köpfen plötzlich einen Knall vernommen, der sogar das Knistern der Flammen übertönte. Kurz darauf ging ein Kristallregen auf sie nieder. Das Oberlicht in der Mitte des Daches war geborsten.
Sebastián spürte nur ein Brennen an der Hand, in der er das Schwert hielt, doch Carvajal hatte es schlimmer getroffen, denn er hatte einen Augenblick lang das Gesicht erhoben. Das Blut, das ihm nun über das zerschnittene Gesicht lief, schien ihn aber nur noch mehr in Rage zu bringen. Erneut stürzte er sich auf Sebastián.
»Wo ist Umina?«, brüllte der Ingenieur ein weiteres Mal.
»Ich würde mich an deiner Stelle um mich selbst kümmern, denn hier kommst du nicht mehr lebend heraus. Für sie sorge ich.«
Carvajal versuchte, ihn zu reizen, da er Sebastiáns Gefühle für Umina spürte, und so seinen Schwachpunkt herauszufinden, was ihm auch gelang: Dieser achtete nämlich nicht nur auf den Kampf, sondern versuchte gleichzeitig, zu Umina zu gelangen. Ihre Schreie waren deutlicher zu vernehmen, je weiter sie sich dem hintersten Zimmer näherten, wohin die Flammen sie getrieben hatten. Durch das geborstene Oberlicht hatte der Luftzug zugenommen, und die Feuersäule aus dem Treppenhaus begann nun an den Wänden von Uminas Gefängnis zu lecken. Ihre Verzweiflungsschreie wurden immer lauter.
Mit verzweifelten Paraden versuchte Sebastián, dorthin zu gelangen, auch wenn er nur zu gut wusste, dass dies seine Position schwächte, konnte Carvajal doch jeden Hieb voraussehen und ihn so weiter in die Enge treiben.
In diesem Augenblick fiel ein brennender Balken zwischen den beiden zu Boden, sodass Carvajal zur Seite springen musste, um nicht erschlagen zu werden.
»Jetzt, da ich dich vor mir sehe, verstehe ich auch, warum dieser verfluchte Condorcanqui dir in Abancay geholfen hat«, sagte er voll Verachtung zu Sebastián. »Die Bastarde verstehen sich untereinander … |321|Früher oder später musste es ja so kommen, dass du dich auf die Seite dieses Gesindels schlägst.«
Der Ingenieur erwiderte nichts darauf, doch die Überraschung stand ihm wohl ins Gesicht geschrieben, worauf Carvajal ihn nur noch mehr reizte.
»Du hast keine Ahnung, wovon ich rede? Hättest du Umina gefragt, als du noch Gelegenheit dazu hattest. Sie weiß viel mehr, als sie dir gesagt hat, Unglückseliger.«
Er lachte höhnisch auf, als er merkte, dass er sein Ziel erreicht hatte: Er hatte Sebastián aus der Reserve gelockt, der nach allen Regeln der Kunst nun voller Wut zum Gegenangriff überging.
»Noch einer, der ihr in die Falle gegangen ist«, spottete er, während er Sebastiáns Hiebe parierte. »Es wird dich teuer zu stehen kommen.«
Da sprang Sebastián über den eingestürzten Dachbalken, lief zu dem Zimmer, aus dem Uminas Schreie drangen, und versuchte, die Tür zu öffnen, was ihm wegen des dicken Vorhängeschlosses jedoch nicht gelang.
Während Carvajal noch das Hindernis umrundete, um erneut auf ihn loszugehen, bemerkte Sebastián, dass eine der Wände einen Riss bekommen hatte und kurz davor war, einzustürzen. Und durch das Fenster an der Rückwand konnte er erkennen, dass die Flammen über das Haus hinweggezogen waren und sich nun der ersten Pulvermühle näherten.
Die Zeit arbeitete gegen ihn, und so wartete er gar nicht erst ab. Er griff Carvajal an, und nicht einmal, als er in seiner Brust den stählernen Stich des Gegners verspürte, wich er zurück. Er rückte mit solcher Entschlossenheit vor, dass es ihm gelang, Carvajal in einer letzten, verzweifelten Anstrengung zu entwaffnen und seinen Degen hinab in den lodernden Treppenschacht zu schleudern.
»Mach die Tür auf!«
Sebastiáns Degen am Hals, holte Carvajal zitternd den Schlüssel hervor und steckte ihn langsam ins Vorhängeschloss.
»Los, beeil dich«, drängte Sebastián.
|322|Das Schloss sprang mit einem Knacken auf. Doch Carvajal zog die Bügel, die die Tür noch hielten, nicht aus den Ösen, sondern wandte sich noch einmal um. Wäre Sebastián nicht so sehr damit beschäftigt gewesen, Carvajal zu drängen, hätte er an den Augen seines Gegners die Gefahr ablesen können, in der er sich befand.
Als diese ihm bewusst wurde, war es bereits zu spät. Der Ingenieur verspürte einen stechenden Schmerz im rechten Arm, der ihn zwang, seinen Degen loszulassen. Ehe er sich’s versah, lag er am Boden. Im Flammenschein blitzten geifernde Reißzähne auf. Carvajals schwarze Spanische Dogge schickte sich an, ihm den Garaus zu machen.
Sebastián wand sich hin und her, um seinen Hals vor den Bissen der Bestie zu schützen, aber sie hatte eine unglaubliche Kraft, die durch ihre Mordlust noch verstärkt wurde. Carvajal, der sich Sebastiáns Degen geschnappt hatte, wollte gerade auf den am Boden Liegenden einstechen, als von draußen ein gewaltiges Donnern erklang, gefolgt von mehreren kleineren Explosionen. Carvajal wich zurück. Steinsplitter zischten durch die Luft, und dann erfolgte ein heftiger Aufprall auf dem Dach, genau über dem Zimmer, in dem Umina sich befand. Die Mestizin schrie erneut auf und rüttelte verzweifelt an der Tür, um die Bügel des Vorhängeschlosses herauszureißen. Die erste Pulvermühle war explodiert.
In diesem Augenblick streifte etwas das Ohr des Ingenieurs und ging auf die Bestie nieder, worauf die Dogge mit einem fürchterlichen Geheul ihre Beute losließ und in sich zusammensackte.
Als der Hund zur Seite fiel, sah Sebastián Qaytu, der mit einem massiven Metallrechen all die Wut auf die Bestie entlud, die sich in den ganzen Jahren in ihm angestaut hatte, in denen er Stunde für Stunde, Tag für Tag und immer, wenn er zu sprechen versuchte, daran hatte denken müssen, wie sie vor seinen Augen seine Zunge verschlang. Der Indio versetzte der Dogge schließlich einen so ungeheuerlichen Schlag, dass er nicht nur ihre Wirbelsäule, sondern gleich den ganzen Körper entzweischlug.
Zur Salzsäule erstarrt, hatte Carvajal dem grausamen Tod seines Hundes zusehen müssen, doch als er Qaytu nun mit dem Rechen |323|auf sich losgehen sah, ergriff er die Flucht, wobei er über die Reste des verkohlten Dachbalkens stolperte. Er rappelte sich jedoch sofort wieder auf, rannte zum Fenster am Ende des Flurs und stürzte sich hinaus. Als der Maultiertreiber dort ankam, konnte er nur noch erkennen, dass Montilla und seine Männer Carvajal aufhalfen und mit ihm zum hinteren Tor flüchteten.
In diesem Augenblick war eine weitere Explosion zu vernehmen, und ein zweiter Steinhagel ging über dem brennenden Gutshaus nieder, während Sebastián mit dem Vorhängeschloss kämpfte, bis er die junge Frau befreit hatte, die sich ihm dann schluchzend in die Arme warf. Und in dieser Umarmung, zu einem einzigen, zitternden Körper verschmolzen, wären sie wohl verharrt, hätte Qaytu sie nicht zu dem Fenster gezogen, durch das er und Sebastián eingestiegen waren.
Um sie herum sprühten Funken, fielen Dächer und Schuppen in sich zusammen, in Panik geratene Maultiere galoppierten kopflos über den Hof, und kurz darauf explodierte die dritte Pulvermühle, woraufhin ein neuerlicher Steinhagel, vermischt mit Holz- und Metallsplittern, über sie niederging.
So schnell sie konnten, liefen sie mit den übrigen Indios zum vorderen Tor hinaus und hielten nicht inne, bis sich alle weit genug weg von den Flammen glaubten.
Sebastián wollte Qaytu schon nach seiner Familie fragen, als er gewahr wurde, dass der Maultiertreiber ein gutes Stück zurückgeblieben war und von dort auf die rauchenden Überreste der Manufaktur blickte. Sein breiter Körper, der sich gegen das Feuer abzeichnete, schien wie gelähmt. Sein kupferfarbenes, archaisches Profil, die blauschwarz schimmernden Wangen wirkten im Gegenlicht noch düsterer. Seine feuchten Augen spiegelten die Flammen wider. Er schien von widersprüchlichen Gefühlen beherrscht zu sein. Was mag in ihm wohl vorgehen?, fragte sich Sebastián. Wie viele Indios hatte er gewiss oftmals das Ende dieses Alptraums herbeigesehnt. Vielleicht musste er aber auch an die Zeit davor denken, als er hier alles erlernte. In den rauchenden Trümmern lagen nun all seine Hoffnungen begraben, sein halbes Leben.
|324|Doch schließlich konnte Qaytu sich losreißen, und Sebastián sah, wie er zu seinen Eltern ging und sie weinend umarmte.
Erst als er sich beruhigt hatte, gesellten sich auch Umina und Sebastián hinzu. Da erst wurde die Familie des Maultiertreibers auf den Ingenieur aufmerksam. Noch ehe die Mestizin ihn vorstellen konnte, trat Qaytus Vater auf Sebastián zu und musterte ihn.
»Sein Gesicht kommt mir bekannt vor«, sagte er zu Umina.
»Vielleicht erinnere ich Sie an jemanden«, erwiderte Sebastián, nachdem sie es ihm übersetzt hatte. »Man hat mir gesagt, ich sähe José Gabriel Condorcanqui ähnlich.«
»Nein, das ist es nicht«, erwiderte Qaytus Vater. »Ich habe zwar von diesem Mann gehört, aber gesehen habe ich ihn noch nie.«
Die Antwort verwirrte Sebastián sehr. Hatte er doch nach dem, was ihm Oberrichter Ampuero in Lima gesagt hatte, angenommen, man würde ihn mit dem Kaziken verwechseln. Doch nun stellte sich heraus, dass selbst die, die Condorcanqui nicht kannten, ihn mit irgendjemandem in Verbindung zu bringen schienen.
Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis Umina schließlich zum Aufbruch drängte. Qaytu sagte seinen Eltern und seinem Bruder Lebewohl. Sie würden nun in ihre Heimat zurückkehren. Umina wusste, dass sie mit Leuten aus dem Gebirge weiter im Norden Kontakt hatten. Und sie bat sie, diese über die Vorfälle zu unterrichten. Denn Carvajal würde bald wieder erstarken und Rache suchen.
Kaum waren sie unterwegs, berichtete der Ingenieur ihr dann alles Vorgefallene.
»Das ist eine dumme Sache«, meinte Umina besorgt. »Gálvez wird in Cuzco berichten, was in Abancay passiert ist und dass Condorcanqui euch geholfen hat. Und sobald man von dem Angriff auf die Manufaktur erfährt, wird man dich und Qaytu damit in Verbindung bringen.«
Ganz selbstverständlich war Umina dazu übergegangen, ihn zu duzen, worauf Sebastián es ihr gleichtat.
»Ja, aber Carvajal wird für deine Entführung geradestehen müssen. Hat dieser Schuft dir etwas angetan?«
|325|Sie zuckte zusammen. »Nein.«
»Was ist zwischen dir und ihm?«, wollte Sebastián wissen.
»Jetzt nicht«, bat sie ihn. »Wir müssen unbedingt den Apurímac überqueren, ehe Carvajal und Montilla ihren Marsch fortsetzen. Sonst können wir uns nicht einmal gegen ihre Anschuldigungen verteidigen.«


|326|Die Brücke

Die Maultiertreiber warteten in einem der tambos entlang des Camino Real auf sie, bereit, den Aufstieg nach Curahuasi anzugehen. Dort wollten sie übernachten und die gefürchtete Überquerung des Río Apurímac vorbereiten,bei deren bloßer Erwähnung alle die Stimme senkten.
Ohne ein Wort hatte Umina das Kommando über den Zug übernommen. Qaytu wirkte sehr verhalten und richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf die kleinen Probleme der Maultiertreiber, Tiere und Lasten; er fühlte sich fehl am Platz, seit zwischen Sebastián und Umina eine so große Vertrautheit herrschte.
Als die Mestizin den Ingenieur verband, hatte dieser versucht, noch einmal auf ihre Beziehung zu Carvajal zurückzukommen, der Blick der jungen Frau hatte ihn dann jedoch zum Schweigen gebracht. Kaum waren seine Wunden versorgt, wühlte er aber in den Satteltaschen nach dem Spiegel aus Obsidian, den Zúñiga ihm in Lima anvertraut hatte.
Voller Dankbarkeit drückte die Mestizin den geliebten Gegenstand an ihre Brust.
»Irgendwann werde ich es dir erzählen … Lass mir etwas Zeit«, versprach sie Sebastián mit feuchten Augen.
 
In Curahuasi, einem kleinen Dorf, umgeben von Bergen, die einem beim Aufstieg zu der Hochebene den Atem raubten, machten sie halt und verhandelten mit dem Wirt des Tambos über Essen und Unterkunft. Er bestätigte ihnen, dass die Brücke ziemlich baufällig sei und man sie sperren wolle.
|327|»Aber vor Kurzem sind doch noch ein paar Soldaten darübergegangen, oder?«, fragte Sebastián.
»Ja, schon«, antwortete der Wirt.
»Dann schaffen wir das auch«, versicherte Umina energisch.
Am nächsten Morgen war alles in einen silbernen Nebel getaucht, der sich über sie legte, als sie vor Kälte zitternd aufbrachen. Es dauerte lange, bis die Schwaden sich aufgelöst hatten und die Sonne sich in den dicken Tautropfen der Gräser spiegelte. Als der Himmel endlich klar war, erblickten sie zu ihrer Linken die stattlichen Gletscher Soray und Salcantay.
Der Maultierzug hatte bereits viele Hängebrücken überquert, unter sich die reißenden Wildwasser,doch keine war so eindrucksvoll und gefährlich gewesen wie die über den Fluss Apurímac. Eine fast ehrerbietige Furcht schien die Herzen der Indios zu erfassen, als sie sie vor sich sahen. Und das war kein Aberglaube. Wie eine riesige Hängematte spannte sich der Steg über das Wasser. Die Brücke schien ähnlich konstruiert zu sein wie die zu Zeiten der Inkas, zeigte sich an ihr doch der großartige Umgang mit dem, was die Natur ihnen zur Überwindung ihrer Hindernisse bot. Mangels Holzes war die Brücke aus den fleischigen Fasern der Agave hergestellt. Diese waren geschickt zu äußerst dicken Seilen gedreht worden und an dicken Uferpfeilern befestigt. Dort wurde dann eine Winde angesetzt, mit der sie gestrafft wurden.
Sebastián hatte eine solche Konstruktion bereits gesehen, als sie den Pampas zwischen Ocros und Uripe überquerten. Die Brücke über den reißenden Apurímac war jedoch fast dreimal so lang,und sie erstreckte sich über einen Abgrund, der einem Angst einjagte. Von einem Ufer zum anderen waren drei dicke Seile gespannt, die den Brückenboden trugen, der aus einem leichteren Material bestand. Weiter oben kamen dann zwei Zugriemen hinzu, die mit Lianen oder Lederbändern mit dem Brückenboden verbunden waren; mit diesen sollte nicht nur übermäßiges Schaukeln verhindert werden, sondern sie dienten auch als Geländer, an dem man sich festhalten und die Reittiere beruhigen konnte, die die Brücke mit der kompletten Last auf dem Rücken überqueren mussten.
|328|Qaytu hatte gut daran getan, die Route so zu berechnen, dass sie in den ersten Morgenstunden an die Brücke gelangten. Es war der beste Zeitpunkt, sie zu überqueren, da danach heftige Winde aufkamen, die, in dem engen Tal gefangen, über die Brücke peitschten, sodass sie gefährlich schwankte und es häufig zu Unfällen kam.
Der Pfad endete in einer engen Schlucht vor der Hütte des Brückenwarts und der Winde zum Spannen der Seile. Vor ihnen stürzten zerklüftete Felsen senkrecht die dunkle Klamm hinab, aus der wild schäumendes Wasser emporstieg. An den scharfkantigen Felsen bildeten sich gefährliche Strudel. Ein Sturz in diese Fluten bedeutete den sicheren Tod.
Allein bei dem Gedanken, die Brücke überqueren zu müssen, wurde einem angst und bange, erst recht, wenn man den Wind spürte, der trotz der frühen Morgenstunde bereits heftig pfiff. Zudem hatte man bereits mit den Wartungsarbeiten begonnen, weshalb einige der schützenden Stricke zwischen Geländer und Brückenboden fehlten.
Der Brückenwart ließ sie wissen, dass die Brücke gesperrt sei. Umina musste ihre ganze Überredungskunst aufbieten und zudem ein ordentliches Schmiergeld zahlen, um die Erlaubnis zum Passieren der Brücke zu erhalten, indes auf eigene Verantwortung. Und es kostete die junge Frau weitere kostbare Zeit, bis sie ihn überzeugt hatte, dass ihn dies nicht der Verpflichtung enthob, die Seile zu spannen, um das Schwanken auszugleichen.
Der Brückenwart gab die Anweisung an seine Männer weiter, die so lustlos die Seile spannten, dass die Brücke schließlich ziemlich schief hing und die Seile, die als Geländer dienen sollten, so tief verliefen, dass sie keinen sicheren Schutz boten.
Qaytu drängte sie, da sie wertvolle Zeit verloren. Je weiter der Morgen voranschritt, umso heftiger würde der Wind durch die Schlucht fegen. Er betrat als Erster die Brücke, da er wusste, dass die anderen Maultiere seiner Cerrera willig folgen würden. Umina und Sebastián sollten das Schlusslicht bilden, um die Ängstlicheren anzutreiben.
|329|Als sie sich auf den wackligen Steg begaben, war der Wind bereits mit zunehmender Wucht zu spüren und löste bei allen eine tiefe Unruhe aus. Bei Windstille und ordentlich gestrafften Seilen wies die Brücke nur eine leichte Krümmung nach unten auf, doch nun war diese stark ausgeprägt. Hinzu kam, dass die mit Moos bewachsenen Bohlen äußerst rutschig waren, ja stellenweise sogar gebrochen, sodass man leicht abrutschen konnte.
Als alle sich bereits über dem Wasser befanden, kam es zu einer äußerst gefährlichen Situation. In der Mitte trotteten die mit den schwersten und wertvollsten Gegenständen beladenen Tiere, die auf einmal in der Tiefe des von den Seilen gebildeten Us stehen blieben, da sie es nicht schafften, die Steigung zu überwinden.
Das Tosen des Flusses und das Rauschen des Windes übertönend, versuchte Umina Qaytu darüber zu unterrichten, der schon fast am anderen Ufer angelangt war. Der Maultiertreiber wandte sich um, und als er die Situation erfasst hatte, gab er den Männern hinter sich ein Zeichen, an den Halftern der Tiere zu ziehen, damit sie den Aufstieg schafften. Doch die Maultiere waren so verschreckt, dass jegliches Vorankommen unmöglich war. Umina erkannte augenblicklich, dass bald Panik unter Mensch und Tier ausbrechen und die Brücke sich noch weiter senken würde, wodurch sie alle zu Tode kämen. Da konnte Sebastián sich ein weiteres Mal von der unglaublichen Entschlossenheit der jungen Mestizin überzeugen, die nun mit einer Kaltblütigkeit Befehle auf Quechua erteilte, um die sie der beste Stratege beneidet hätte.
»Los, beeil dich!«, rief sie Qaytu zu. »Spann deine Maultiere an die Winde und straff die Seile!« Und den Maultiertreibern, die sich an der tiefsten Stelle befanden, befahl sie: »Und ihr schnürt die Lasten los und werft sie ins Wasser!«
Die Männer zögerten, ihr zu gehorchen, da sie wussten, was dies bedeutete. Viele der Waren stammten aus Spanien. Sie über Bord zu werfen bedeutete einen riesigen Verlust: Es würde nicht nur den Gewinn dieser Fracht zunichtemachen, sondern vielleicht sogar den der ganzen Saison.
|330|»Habt ihr mich nicht verstanden?«, drängte sie. »Los, schmeißt sie ins Wasser!«
Eines nach dem anderen warfen sie die Bündel in die Tiefe.
»Mehr! Mehr!«, schrie die junge Frau, bis die Winde den Bogen verringert hatte und die Tiere, nunmehr erleichtert, die Steigung erklimmen konnten, sodass alle das andere Ufer erreichten.
Dort gönnte Umina jedoch niemandem auch nur einen Augenblick Ruhe. Sie wusste genau, dass die Gefahr noch nicht überstanden war, und half Qaytu, die gerettete Last auf alle Maultiere zu verteilen. Noch galt es, den Canyon hinaufzuziehen, den der Fluss gebildet hatte.
Blickte man nach oben, so war die steile Zickzacklinie zu erkennen, in der sich der Camino Real mühsam die Felsen entlang nach oben wand.
Er war sehr uneben, und da er auch noch ziemlich schmal war, kam man nur schwer voran. Durch die Steinschläge war der eigentliche Weg kaum noch zu erkennen. Ein einziger Fehltritt konnte sie das Leben kosten. An vielen Stellen war auf der einen Seite des Pfades die senkrechte Steilwand, auf der anderen der Abgrund. Und einige Hänge waren so steil, dass Stufen hineingehauen waren, um den Maultieren einen gewissen Halt zu geben. Dennoch war der Aufstieg für die Tiere ermüdend, sodass sie oftmals rasten mussten, wobei die Maultiertreiber sich gegen ihre Flanken lehnten, damit die Tiere einigermaßen ruhig durchatmen konnten.
Qayto führte den Zug mit seinem Maultier Cerrera an. Bei jeder Kurve prüfte er den Weg vor sich. Auf den ersten Abschnitten hatten sie keine Probleme. Doch je höher sie stiegen, umso heftiger blies der Wind und wirbelte immer mehr Sand auf.
Als sie fast schon oben angekommen waren, machte Cerrera auf einmal Schwierigkeiten. Sie hatte etwas gewittert. Die Nachkommenden verfolgten das Geschehen mit angehaltenem Atem. Sollte sie abstürzen, würde sie auf die anderen fallen und die ganze Reisegesellschaft mit sich in die Tiefe reißen. Qaytu wollte sie unbarmherzig weitertreiben, doch das Tier bockte, sodass er abstieg |331|und ihre Hinterhufe untersuchte. Das Maultier wollte jedoch nur seinem natürlichen Instinkt folgen und suchte auf dem sichersten Felsen Halt, was sein Herr jedoch nicht erkannte. Er bemühte sich, es von hinten auf den richtigen Weg zu bringen, doch als das Tier seine Stellung ändern wollte, geriet es ins Rutschen.
Umina zögerte nicht. Sie drückte Sebastián ihre Zügel in die Hand, nahm das Gewehr aus dem Futteral und stützte sich auf einem Felsvorsprung ab, um eine sichere Hand zu haben.
»Qaytu, an die Wand! Klammere dich an den Felsen!«, schrie sie.
Dann fiel ein Schuss. Cerreras Augen waren weit aufgerissen. Und genau dazwischen schlug das Blei ein. Das Tier knickte ein, die Hinterhufe verloren den Halt, und in eine Staubwolke gehüllt, stürzte es in den Abgrund. Dann hörten sie noch das Splittern der Knochen, das Fallen der Steine, bis der tosende Fluss das Tier aufnahm.
Umina legte eine Hand auf die Schulter des bekümmerten Qaytu und sagte ihm mit dieser Geste mehr, als tausend Worte es vermocht hätten.
Sebastián bemerkte die Verlorenheit des Maultiertreibers, der, auf der Suche nach einem anderen Maultier, wie eine Büßerseele durch den Zug streifte. Und er nahm auch wahr, wie er ein Tier am Ende des Zuges von seiner Ladung befreite und bestieg. In dieser Haltung verblieb er den Rest des Tages, fern von allen, gefangen in einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit, das in so großem Gegensatz zu seiner außergewöhnlichen Größe stand.
Ein Stück weiter verrieten ihnen die typischen Steinhaufen, dass sie sich auf der Scheidelinie zwischen den beiden Bergketten befanden. Nun fehlten ihnen nur noch drei Poststationen bis Cuzco.


|332|Cuzco

Als sie den Hügel von Carmenca überwunden hatten, tauchte zu ihren Füßen die alte Hauptstadt auf. Aus den Kaminen stieg träge Rauch empor und legte sich bläulich über die roten Ziegeldächer. Im Hintergrund tränkte das Licht die ockerfarbenen Hügel.
Die Maultiertreiber nahmen ehrfürchtig ihre Kopfbedeckungen ab. Für sie war Cuzco nicht nur das Ziel dieser Reise, sondern noch immer ihr »Nabel der Welt«, der Mittelpunkt von Tahuantinsuyu, des Reiches der vier Himmelsrichtungen.
Trotz der hohen Lage wirkte die Stadt in dieser gebirgigen Landschaft wie eine Oase. Sie lag im Herzen jener Gabel, die der Fluss Apurímac, der sie im Westen schützte, mit dem im Osten verlaufenden Urubamba bildete, ehe diese ihre Wasser vereinten und zum Ucayali wurden, einem der Quellflüsse des Amazonas.
Geschützt von der Festung Sacsahuamán, befand sich die Altstadt auf einer imposanten Anhöhe genau zwischen dem Huatanay, einem der Nebenflüsse des Urubamba, und dem Tullaymayo, die schließlich im Süden zusammenflossen und so den Umriss eines riesenhaften Pumas nachzeichneten, eines der heiligen Tiere der Inkas. Sein Kopf befand sich im Nordwesten auf dem Festungshügel, den Schwanz bildete der Zusammenfluss der beiden Wasserläufe im Südosten, und die Plaza de Armas diente der Raubkatze als Herz. Weiter unten, auf Höhe der Geschlechtsteile, hatte einst der Sonnentempel,der Coricancha,gestanden,über dem sich nun das Kloster Santo Domingo erhob.
»Dort müssen wir hin«, sagte Umina. »Dort liegt Sírax’ Grab.«
|333|»Es wird nicht einfach sein, hineinzugelangen«, erwiderte Sebastián, hatten sie doch gesehen, dass unheimlich viele spanische Soldaten in der Stadt waren, wo man gerade die Hinrichtung von Farfán de los Godos und anderer Aufständischer vorbereitete, die sich den neuen Tributen widersetzt hatten. In dieser angespannten Lage würden sie mit äußerster Vorsicht vorgehen müssen, denn die Ereignisse in der Tuchmanufaktur hatten sich bestimmt schon wie ein Lauffeuer verbreitet. Hatte Carvajal sie erst einmal der Beteiligung an dem Überfall bezichtigt, würden sie sich nicht mehr frei bewegen können.
Es galt also, keine Zeit zu verlieren. Während Qaytu mit seinen Maultiertreibern zu den Lagern zog, machten Umina und Sebastián sich auf den Weg zum Schlangenhaus.
Dem Ingenieur war recht seltsam zumute in dieser Stadt, wo Kultur und Gebräuche der Inkas noch so deutlich sichtbar waren. Alles, was er sich beim Lesen der Chronik ausgemalt hatte, breitete sich nun vor seinen Augen aus. Und das, was er sah, enttäuschte ihn nicht, sondern zog ihn unwiderstehlich an. Uminas Vaterhaus befand sich mitten im Zentrum, ganz in der Nähe der Plaza de Armas. Als Sebastián vor dem Gebäude stand, in dem sich einst Quispi Quipus und Sírax’ Geschichte zugetragen hatte, konnte er seine Rührung nicht verbergen, sah er doch nun genau jenes Portal vor sich, das zweihundert Jahre zuvor Diego de Acuña auf seiner sehnsüchtigen Suche nach der jungen Frau erblickt hatte.
Die um den Türsturz gewundenen Schlangen schienen den Eingang beschützen zu wollen. Wie Umina ihm erklärte, waren sie so gemeißelt, dass man mit ihnen jeglichen Wetterumschwung vorhersagen konnte: Die Winde, die über sie hinwegstrichen, legten den Schlangen unterschiedliche Geräusche in den Mund.
Vom Portal gelangten sie in die Vorhalle, deren Größe und düstere Gestaltung auf die Steinmetzkunst der Inkas zurückging. Es war eine strenge, klare Architektur, die lediglich durch die Geschützluken abgemildert wurde, welche die Hausbewohner im Verteidigungsfall für ihre Arkebusen benutzen konnten. Eine gepflasterte Einfahrt aus jener Zeit ermöglichte es den Kutschen, |334|direkt in den weitläufigen Innenhof mit den toskanischen Bögen zu fahren,unter denen Geranienkübel und kleine Limonenbäumchen standen. Von dort aus gelangte man über eine Freitreppe zum Obergeschoss, deren Pracht durch die Beleuchtung noch verstärkt wurde, die wie ein Vorhang auf die massiven Stufen aus dunklem Stein herabfiel.
In diesem Licht kam Uyán, Uminas Mutter, die Treppe herab. Es war, als entspränge sie einer anderen Zeit. Ihr noch immer schönes, indianisch anmutendes Gesicht leuchtete auf, als sie sah, dass ihre Tochter wohlbehalten zurückgekehrt war.
»Mein Kind!«, rief sie aus und umarmte Umina. »Wie lange musste ich auf dich warten! Lass mich nie wieder allein.«
Tränen liefen ihr über die Wangen, was sie aber nicht daran hinderte, Sebastián von oben bis unten zu mustern, während die junge Mestizin ihn vorstellte. Nachdem sie die Dienstboten angewiesen hatte, sich um das Gepäck zu kümmern, führte sie die beiden in den Salon.
Der Raum wurde mit silbernen Öfen beheizt. An den Wänden hingen feine Behänge aus Vikunja-Wolle neben andalusischen Wandteppichen und wertvollen Gemälden. Bei den Möbeln waren alle Hölzer vertreten: von Palisander, der Stechpalme und dem Pisonay-Baum bis hin zu Erlen aus Paucartambo und Zedern aus Amaybamba. Es gab aus Elfenbein und Perlmutt gefertigte Kommoden, Vasen aus chinesischem Porzellan und venezianische Kristallleuchter. Etwas, das Sebastián bisher noch nirgendwo gesehen hatte, fiel ihm ganz besonders ins Auge: Die Indiokunst hing gleichberechtigt neben der europäischen, seien es Skulpturen oder Keramiken, Gemälde der Schule von Cuzco oder farbige Stoffe erstaunlichster Webart. Und diese Pracht steigerte sich noch, als er Uyáns Hausaltar mit dem kunstvollen Altarbild der von ihr verehrten Jungfrau Maria sah.
»Hier habe ich jeden Tag für dich gebetet«, sagte Uminas Mutter. »Vor allem, nachdem ich Don Luis’ Brief erhalten hatte.«
»Er hat dir geschrieben?«, wunderte sich Umina.
»Ja. Er hat mir einen Eilbrief geschickt, kaum dass man dich entführt |335|hatte, um mich zu beruhigen. Und er hat auch von Ihnen gesprochen«, fügte sie, an den Ingenieur gewandt, hinzu. »Die übrigen Neuigkeiten wurden über Gálvez und andere Reisende verbreitet.«
»Auch der Brand in der Manufaktur?«
»Ja. Das hat große Unruhe ausgelöst. Man würde immer noch von nichts anderem sprechen, stünde nicht …«
»… Farfán de los Godos’ öffentliche Hinrichtung bevor«, vollendete Umina den Satz. »Wir haben die Militärpatrouillen gesehen.«
»Ja, er kann jeden Tag gehängt werden«, sagte Uyán. »Und jeder, der sich irgendwie verdächtig macht, wird es büßen müssen. Die Truppen warten nur darauf, ein Exempel statuieren zu können.«
»Was wird Carvajal unternehmen?«, fragte Sebastián.
»Er wird so schnell wie möglich hierherkommen, dessen kannst du dir sicher sein«, antwortete Umina, nachdem ihre Mutter ihr einen Blick zugeworfen hatte, den Sebastián nicht zu deuten verstand. »So, wie die Dinge liegen, glaube ich aber nicht, dass er dich und Qaytu anklagen wird. Das würde zu lange dauern, und er müsste sich zudem für meine Entführung verantworten. Da er auf Montillas bewaffnete Truppe zählen kann, wird er das auf seine Art lösen. Seiner Fragerei nach zu urteilen, kann ich dir versichern, dass er schnellstmöglich Sírax’ Grab im Kloster Santo Domingo finden will. Und zwar vor uns.«
Uyán hatte Umina zugehört und schüttelte nun vorwurfsvoll den Kopf.
»Was du getan hast, war sehr unklug, mein Kind. Erst recht nach allem, was zwischen Carvajal und dir war.«
Sebastián blickte überrascht auf.
»Was meint deine Mutter damit?«, fragte er die Mestizin, während ihm Gálvez’ boshafte Anspielungen wieder in den Sinn kamen.
»Hast du es ihm noch nicht erzählt?«, wandte Uyán sich in strengem Ton an Umina.
Diese antwortete ihr aufgebracht auf Quechua. Worauf ihre |336|Mutter etwas in noch schärferem Tonfall entgegnete und schließlich schimpfend hinausging.
Ein beklemmendes Schweigen breitete sich aus, das Sebastián schließlich brach.
»Was hättest du mir erzählen sollen?«
»Dass … dass Carvajal und ich verlobt waren.«
Sebastián starrte Umina ungläubig an und wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück.
»Das kann ich nicht glauben!«
»Es ist nicht so, wie du denkst. Und ich wollte es dir erzählen, das habe ich doch gesagt …«
»Das heißt also, wir haben in Lima eine bewaffnete Eskorte angeheuert und unser Leben bei eurer Verfolgung aufs Spiel gesetzt, weil wir dachten, du seiest in Gefahr … Und alles nur wegen eines Streits zwischen einem alten Liebespaar! Wie dumm ich doch war!«
Das war zu viel für Umina. Wütend blitzte sie ihn an. Doch dann senkte sie den Kopf.
»Pass auf«, sagte sie. »Ich war noch sehr jung, als Carvajal mich zu umwerben begann. Niemand in meiner Familie wusste, was für ein Schuft er ist … Dann ist mein Vater gestorben. Erst Qaytu hat meinen Bruder Manuel darüber aufgeklärt, wie dieser Mann die Indios in der Tuchmanufaktur behandelte und warum ihm so viel daran lag, sich mit uns zusammenzutun.«
Sebastián, von widerstreitenden Empfindungen erfüllt, erwiderte nichts darauf.
»Schau mich an!«, flehte Umina mit tränennassen Augen. »Ich wusste genau, auf was ich mich einließ, als ich mich in Lima in deine Angelegenheiten mischte. Aber was hätte ich tun sollen, Sebastián? Dich alleine lassen, als du in Gefahr warst?«
Er wandte sich ab und ging zwischen den Öfen zur anderen Seite des Salons, wo er schließlich so heftig mit der Faust gegen die Wand schlug, dass es im ganzen Raum widerhallte. Dann ging er langsam auf die junge Mestizin zu und fasste sie an den Schultern:
|337|»Es tut mir leid, ich hätte mir so etwas denken müssen … Verzeih mir.«
»Glaub mir, zwischen diesem Mann und mir ist nie was gewesen … Und du, du musst dich deiner Gefühle nicht schämen. Mir geht es mit dir doch genauso.« Umina nahm seine Hand und zeigte dann erschrocken auf seinen rechten Arm. »Du blutest ja. Die Wunde ist aufgeplatzt, ich muss dir den Verband wechseln.«
»Was spielt das jetzt für eine Rolle …«, sagte er.
Und dann nahm er sie in seine Arme. Und so verharrten sie, aneinandergeschmiegt, Brust an Brust, bis Uyáns Stimme sie wieder in die Wirklichkeit zurückholte.
»Eure Zimmer sind gerichtet«, sagte sie und fügte, an ihre Tochter gewandt, hinzu: »Ich habe das Kleid rausgelegt, das ich dir für die Fronleichnamsprozession gekauft habe.«
Während sie sie hinauf in ihre Zimmer begleitete,hörte sie nicht auf zu schwatzen, um ihnen aus der Verlegenheit zu helfen. So erklärte sie Sebastián, dass es ein uralter Brauch sei, an jenem wichtigsten Fest der Stadt ein neues Kleid zu tragen, und schwärmte von der würdevollen Prozession und dem anschließenden Hochamt in der Kathedrale.
»Vor allem der Wettlauf zwischen dem heiligen Jerónimo und dem heiligen Sebastián war dieses Jahr spannend«, berichtete sie ihrer Tochter. Und als sie sah, dass Sebastián nichts verstand, erläuterte sie: »Es geht darum, welche Pfarrei ihre Heiligenfiguren zuerst ins Zentrum getragen hat. Natürlich hat San Sebastián gewonnen …« Und als ihr auffiel, dass dies der Name ihres Gastes war, fügte sie, nicht ohne Schalk, hinzu: »Das Fest dauert so lange, dass einige männliche Heiligenstatuen in den Pfarrkirchen bei den weiblichen nächtigen müssen. Und das sorgt natürlich für Gesprächsstoff, und man fragt sich, was sie wohl anstellen, so eng beisammen …«
»Mutter, unser Gast ist müde, und er will bestimmt seine Sachen auspacken und sich frisch machen …«, mischte Umina sich ein, der die Direktheit ihrer Mutter peinlich war.
Denn Uyán spielte auf den Vorfall im Beichtstuhl der Kathedrale |338|von Lima an, über den sie ohne Zweifel von Zúñiga unterrichtet worden war: Don Luis liebte es, solche Geschichten weiterzugeben …
»Also, was willst du wissen?«, fragte sie ihre Mutter deshalb auf Quechua. »Ob ich in Madrid vor Gericht gegangen bin, wie du verlangt hast? Ob ich den Einfluss meines Vaters geltend gemacht habe?«
»Lenk nicht ab. Darüber werden wir uns später noch ausgiebig unterhalten«, unterbrach Uyán sie in ihrer Sprache. »Mich interessiert vielmehr, was zwischen dir und diesem jungen Mann ist.«
»Was soll schon zwischen uns sein? Nichts.«
»Nichts?«, fragte Uyán. »Ihr seid im selben Schiff aus Spanien gekommen, und du setzt dein Leben für ihn aufs Spiel, wohl wissend, dass du dir damit Carvajal zum Feind machst, und du willst mir weismachen, da sei nichts? Nach dem, was ich gerade gesehen habe …«
Sebastián konnte der Unterhaltung zwar nicht folgen, spürte jedoch, dass sie Umina peinlich war, da sie errötete.
»Und zu allem Überfluss habe ich läuten hören, dass ihr in der Kathedrale von Lima eure Kleider getauscht habt.« Uyán ließ nicht locker. »In diesem Sündenpfuhl!«
»Aber es war doch im Beichtstuhl«, seufzte die junge Frau.
»Gütiger Gott, dir ist auch gar nichts mehr heilig!«
»Es ist nicht so, wie du denkst.«
»Doch, es ist so, wie ich denke!«, brauste Uyán auf. »Jesus, Maria und Josef! Du bist noch viel schlimmer, als ich dachte. Eigentlich geht man in den Beichtstuhl, um dort seine Sünden zu bekennen. Selbst die Frauen in Lima tun das. Du hingegen begehst sie dort erst!« Sie sah ihre Tochter streng an. Doch plötzlich wurde ihr wieder Sebastiáns Anwesenheit bewusst. »Wir sollten uns jetzt aber um unseren Gast kümmern«,sagte Uyán schuldbewusst. »Der Arme muss sich ja wie ein Trottel vorkommen. Er scheint sehr aufmerksam und wohlerzogen zu sein. Aber täusch dich nicht, mein Kind. Gute Ehemänner sind nicht immer gute Liebhaber. Es gilt auszuwählen im Leben. Mehr sage ich dazu nicht …«
|339|»Wir werden sehen, ob du recht behältst, Mutter. Was für einen wunderbaren Empfang du mir gerade bereitest«, antwortete die junge Frau mit einem Seufzen.
 
Der Palast verfügte über eine umfangreiche Dienerschaft. Als Sebastián am Abend hinab zum Essen ging, sah er zahlreiche Indios bei den unterschiedlichsten Aufgaben, die nebenbei auch noch ihre eigenen Kinder betreuten. Es herrschte keine Eile, und doch ging alles seinen Gang, und niemand vertrödelte Zeit.
Umina erschien in dem Kleid, das ihre Mutter für sie hatte schneidern lassen. Sebastián erinnerte sich daran, wie er sie im Theater in Madrid in europäischer Abendrobe gesehen hatte. Nun war sie auf indianische Art gekleidet, und dieses Kleid brachte ihr pechschwarzes Haar und die Reinheit ihrer Züge mit den mandelförmigen Augen am besten zur Geltung. Es war sehr schlicht, gefertigt aus weißer Atlasseide mit roten Tupfen und Borten aus geometrischen Mustern, jenen tocapus, die bei den Inkaadligen den Insignien eines Königshauses entsprachen. Sebastián fragte sich, wie wohl Uminas Leben in Cuzco aussah. Wie viel musste er doch noch von ihr kennenlernen!
Im Kamin des großen Esszimmers hatte man Feuer entfacht. Auf dem Tisch, der gut und gerne fünfundzwanzig Gästen Platz geboten hätte, lag eine von den Nonnen des Klosters Santa Clara gestickte Decke. Das in silbernen Terrinen servierte Abendessen übertraf bei Weitem den Appetit eines jeden Christenmenschen, ganz gleich, wie hungrig dieser nach der Überquerung von Bergen, Schluchten und Tälern auch war. Nach den Vorspeisen und Suppen wurden Platten mit verschiedenartigsten Kartoffeln aus den unterschiedlichen Höhenlagen gereicht, dazu Möhren, Bohnen und ají-Pfeffer. Und dann begann Uyán ihr Verhör.
»Sie sind also Militär«, sagte sie zu Sebastián. »Wie mein verstorbener Mann.«
»Mutter«, widersprach Umina. »Das einzige Feuer, das Vater jemals gesehen hat, ist das hier in diesem Kamin. Señor de Fonseca ist Militäringenieur.«
|340|»Dein Vater hat die Milizen geleitet!«
»Er hat sie nicht geleitet, sondern finanziert«, stellte Umina richtig, »damit man ihm die Konzession für unser Transportunternehmen erweitert. Und damit er sonntags nach der Messe, ausstaffiert mit Uniform, Perücke, Reitstock und Kokarde, mit seinen Freunden ein paar Schüsse auf wehrlose Felsbrocken abfeuern konnte.«
»Nun, dir hat er das Schießen recht ordentlich beigebracht.«
Zum Glück wurden nun die nächsten Gänge aufgetragen. Es gab Meerschweinchen, Hühnchen mit einer Mandel-Rosinen-Füllung und Rebhühner mit Oliven aus Angostura. Den Abschluss bildete ein äußerst zartes, goldbraun geröstetes Spanferkel aus Huaracondo, das man zuvor in aromatischen Kräutern eingelegt hatte. Der Wein stammte aus den Yunga-Tälern.
»Wähl in der Küche den Nachtisch aus«, bat Uyán schließlich ihre Tochter.
Kaum war Umina gegangen, wandte sie sich an Sebastián, um ihn zu fragen, wie er Umina kennengelernt habe. Er erklärte es ihr, so gut es ihm möglich war, und meinte zum Schluss: »Sie ist eine starke Frau.«
»Ja, sie hat Persönlichkeit, darin ist sie nach mir geraten«, bestätigte Uyán. »Und sie geht sehr aufrecht.«
»Sie geht nicht nur aufrecht, sie ist auch in allem aufrecht.«
»Nun, sie ist ein wenig stolz. Das ist das spanische Blut ihres Vaters, der zu allem Überfluss auch noch in Lima erzogen wurde. Umina war immer sehr selbstständig und rebellisch. Auf mich hört sie nicht mehr, das haben Sie ja gesehen. Ich weiß nicht, was für Pläne Sie haben, aber bitte versprechen Sie mir, auf sie aufzupassen.«
»Pläne? Was meinen Sie damit?«, wollte der Ingenieur wissen.
»Verzeihen Sie, ich habe mich nicht klar ausgedrückt. Ich meine das, was Sie suchen. In das andere mische ich mich nicht ein. Das ist nicht vorherzusehen. Ich habe meinen Mann kennengelernt, da war ich noch keine zehn Jahre alt. Die Ehe wurde von meinen Eltern beschlossen. Anfangs kam er mir recht unscheinbar vor, |341|er war klein, wie Umina. Aber irgendwann habe ich ihn leidenschaftlich geliebt. Wer hätte das damals gedacht …«
Sebastián überlegte, ob er sie über die Beziehung ihrer Tochter zu Carvajal ausfragen sollte, doch traute er sich nicht so recht. Irgendwie musste sie indes ahnen, was in ihm vorging.
»Sie werden sich bestimmt fragen, wie Umina sich mit diesem Schurken verloben konnte …«
»Nein, bei Gott, ich möchte nicht indiskret sein«, log er.
Ungeduldig winkte sie ab. »Dieser Mann hatte es auf unsere Ländereien in Yucay abgesehen … Es gibt in ganz Peru keinen fruchtbareren Boden. Sie bedeuten mir sehr viel, da sie stets im Besitz meiner Familie waren. Wissen Sie, wer Huayna Cápac war?«
»Der letzte Inka, bevor die Spanier kamen.«
Uyán blickte ihn angenehm überrascht an. »Nun, diese Ländereien stammen von ihm. Mein Mann hat sein ganzes Vermögen in sie gesteckt, obwohl er sie, wie Zúñiga ihm anriet, mit viel Gewinn hätte verkaufen können. Doch wir wollten sie für unsere Kinder erhalten.« Sie machte eine Pause, ohne Zweifel, um über den Schmerz hinwegzukommen, der sie bei dem Gedanken an Manuel, ihren getöteten Erstgeborenen, überfiel. »Diese Ländereien gehören nun Umina. Ich bin schon recht alt und möchte dort neben meinem Mann begraben werden. Es ist der Ort, wo ich geboren wurde und wir am glücklichsten waren. Aber ich will auch das Beste für meine Tochter, ob nun hier oder sonst irgendwo. Sie hat es verdient. Und sie hat es sich erkämpft. So zu werden, wie sie ist, war nicht einfach für sie. Auch wenn es vielleicht nicht so aussieht, weil sie hübsch und forsch ist.«
»Was meinen Sie damit?«
»Sie hat alles mit bloßer Willenskraft erreicht. Als sie geboren wurde, gab man ihr keine Chance, es hieß, sie würde keine zwei Tage leben … Sie hat einen eisernen Willen und ist unglaublich stur, dennoch …«
Uyán führte den Satz nicht zu Ende, da sie sah, dass ihre Tochter wiederkam, gefolgt von drei Dienerinnen mit dem Nachtisch. Sie |342|stellten Chirimoyas, Feigen mit Nussfüllung, Marzipan, Oropesa-Biskuits und Erdbeerlikör aus dem Yucay-Tal auf den Tisch.
Danach berichteten Umina und Sebastián von ihren Nachforschungen und ihrem Plan, Sírax’ Grab im Kloster Santo Domingo aufzusuchen, wo sie die letzte, die Chronik und das rote Quipu verbindende Fährte zu finden hofften, die sie zu der Verlorenen Stadt der Inkas führen sollte.
»O Gott, das habe ich befürchtet.« Uminas Mutter sah sie besorgt an. »Vilcabamba ist zurzeit ein Tabuwort. Ihr hättet keinen schlechteren Zeitpunkt wählen können.«
»Meinst du wegen Farfán de los Godos’ Hinrichtung?«, fragte ihre Tochter.
»Das ist das eine«, antwortete Uyán. »Doch will man vor allem die Aufständischen mit dieser Hinrichtung warnen. Und sich gegen die Ansprüche von diesem Kaziken Condorcanqui verwahren. Sie wissen, Sebastián, wer das ist, nicht wahr?«
»Ja«, entgegnete er. »Ich habe Condorcanqui in Abancay getroffen, er trat sehr selbstbewusst auf und hat mir bei der Yahuar Fiesta aus der Klemme geholfen, in die Carvajal mich gebracht hatte.«
»Ich habe vom Tod des Kondors gehört.« Uyán nickte. »Aber ich wusste nicht, dass Sie dort waren. Ich kenne Condorcanqui nicht persönlich, doch sein Fall ist beunruhigend. Er lässt sich Túpac Amaru II. nennen.«
»Ja, das ist mir bekannt«, erwiderte Sebastián. »Ein Oberrichter hat uns in Lima von Condorcanquis Klagen und Gerichtsprozessen erzählt, um als rechtmäßiger Nachfahre der Inkas von Vilcabamba anerkannt zu werden.«
»Das meinte ich, als ich von den Schwierigkeiten sprach, auf die ihr stoßen werdet, wenn ihr diese ehemalige Inkafestung sucht. Außerdem gibt es Leute, die ihn in Farfán de los Godos’ Aufstand gegen die Spanier verwickelt sehen, auch wenn man ihm bisher nichts nachweisen konnte.«
»Und das Kloster Santo Domingo?«, fragte Umina.
»Sie werden euch nicht in die Krypta lassen«, antwortete die Mutter. »Die Mönche haben es satt, dass man dort unten dem |343|Schatz der Inkas auf die Spur kommen will. Sie werden euch nicht nur den Zutritt verwehren, sondern es auch den Behörden melden.«
»Aber es wissen doch viele, dass dort die Inkafamilie begraben ist: Túpac Amaru, Sayri Túpac, Beatriz Clara Coya …«
»Ja. Und auch, dass das Kloster über dem Coricancha errichtet wurde, dem einstigen Sonnentempel und heiligsten Ort des ganzen Reiches«, entgegnete Uyán. »Gerade deshalb haben die spanischen Behörden die Dominikaner angewiesen, niemanden mehr zu den Gräbern zu lassen. Angesichts der Indioaufstände wollen sie verhindern, dass irgendjemand Anspruch auf den Inkathron erhebt.«
»Uns bleibt keine andere Wahl«, erwiderte Umina. »Sebastián, zeig meiner Mutter die Chronik, das rote Quipu und die Liste der huacas.«
Der Ingenieur stand auf und kehrte kurz darauf mit den Gegenständen zurück, die er Uyán überreichte.
»Sebastián hat einen hohen Preis für all dies bezahlt«, erklärte Umina. »Aber ohne die Spur, die sie verbindet, sind sie nichts wert. Wir müssen zu Sírax’ Grab! Kennst du jemanden, der etwas von Quipus versteht? Wir müssen diese Knoten entschlüsseln.«
Besorgt betrachtete Uyán das rote Quipu. »Ich kenne nur einen quipucamayo. Wenn er es nicht kann, wird euch niemand helfen können.«


|344|Santo Domingo

Am nächsten Morgen machten Sebastián und Umina sich auf den Weg zum Kloster Santo Domingo. Sie ging als gewöhnliche Indiofrau gekleidet, und ihn hätte man für einen hellhäutigen Mestizen halten können; beide waren unter Cuzcos vierzigtausend Bewohnern weit verbreitet. Anders als Lima, die Stadt der Weißen, war Cuzco die der Indios, und überall hörte man die Menschen Quechua sprechen.
Während sie durch die alte Hauptstadt der Inkas gingen, sah Sebastián, wie hoch entwickelt diese Zivilisation einst gewesen war. Cuzco war eine wahrlich herrschaftliche Stadt, und am beeindruckendsten war ihre Architektur. Ganze Straßenfluchten wurden von dicken Steinmauern begrenzt, deren Quader so vollkommen ineinandergefügt waren, dass sie wie dunkle Felsen wirkten. Im Gegensatz dazu waren die Mauern der spanischen Kolonialbauten grob und schlampig gearbeitet. Und doch hatte Cuzco etwas von solch alten und verwinkelten spanischen Städten wie Toledo.
Da die Stadt am Hang errichtet war, konnte das Abwasser durch Kanäle, die wie natürliche Bächlein durch die Straßen rannen, abfließen und Müll und Unrat mit sich reißen. Und der war recht beachtlich: Umina zufolge verschmutzten täglich mindestens zweitausend Reittiere die Stadt, zu denen sich noch die der rund tausend durchfahrenden Händler gesellten.
»Mein Vater stammte aus Lima«, sagte die junge Frau, die glücklich zu sein schien, Sebastián ihre Stadt zeigen zu können. »Meine Mutter hingegen ist eine cuzqueña. Trotzdem haben sie sich gut verstanden. Die Bewohner von Lima und Cuzco wollen normalerweise |345|nichts voneinander wissen. Wenn jemand von hier sich hinunter an die Küste begibt, dann wegen irgendeines Prozesses. Und wenn einer aus Lima hier hochkommt, dann wegen eines Geschäfts. Es ist keine einfache Reise. Man muss an diese Höhen gewöhnt sein.«
Sie befanden sich auf der Plaza de Armas.
»Zu Zeiten der Inkas standen hier die Tempel und Paläste der adligen Familien. Hier wurden auch die wichtigsten Feste gefeiert«, erklärte Umina.
Vor ihnen erhob sich die Kathedrale, schwer und massiv. Weitaus eleganter wirkte dagegen die ehemalige Kirche der Jesuiten auf der anderen Seite des Platzes. Nur an wenigen Orten zeigte sich ihre einstige Macht deutlicher als hier. Obwohl die Gesellschaft Jesu als letzter Orden nach Cuzco gekommen war, hatte sie ihre Kirche an einem der besten Plätze der Stadt, über Huayna Cápacs ehemaligem Palast Amaru Cancha, errichten können.
»Es ist ein Jammer, dass die Kirche nach der Vertreibung der Jesuiten in eine Kaserne umgewandelt wurde«, klagte die junge Frau.
Ein Stück weiter machte Umina ihn auf etwas aufmerksam, das die Rolle dieser Stadt als Nabel des Inkareichs verdeutlichte: »Das Zentrum war von zwölf Stadtteilen umgeben. In jedem davon hatten sich Bewohner aus den wichtigsten Gegenden angesiedelt, die im Stadtbild von Cuzco die Position wahren wollten, die ihre Provinz im Reich innehatte.«
»Die Hauptstadt war also eine Art Modell des Reiches?«
»Ja. Und dort stand übrigens der Coricancha«, sagte die Mestizin, als vor ihnen hangabwärts Santo Domingo auftauchte.
»Was bedeutet Coricancha?«
»›Das goldene Gehege‹. Es heißt, die Spanier hätten über fünfhundert Goldplatten herausgerissen, die jeweils zwischen fünf und zwölf Pfund schwer waren.«
Von dieser Pracht war nun nichts mehr zu sehen. Das Kloster zählte nicht zu den vermögendsten der Stadt. Es war zu weit vom Zentrum entfernt, sodass gewichtige Persönlichkeiten seine Kirche |346|nur an besonderen Festtagen besuchten. Seine Gemeinschaft war von einst fünfzig auf ungefähr dreißig Dominikaner zusammengeschrumpft. Und obwohl es noch Novizen gab und auch gelehrt wurde, brachten sie auf dem Gebiet der Philosophie und Theologie kaum noch etwas Neues hervor. Zu ihrem Leidwesen sahen die Mönche sich also gezwungen, eine Pfarrei mit Seelen von weitaus unedlerer Abstammung zu betreuen, als sie es sich gewünscht hätten. Derzeit mussten sie ihnen gar Zutritt zu der im Innenhof sprudelnden Quelle gewähren, die neben der des Krankenhauses über das beste Wasser von ganz Cuzco verfügte. Normalerweise war die Nutzung des noch aus Zeiten der Inkas stammenden Brunnens den Klosterbrüdern vorbehalten, doch da das Krankenhaus sich im Umbau befand, weshalb seine Quelle verschmutzt war, holten Nachbarn und Kranke nun hier ihr Wasser. Uyán hatte es ihnen erzählt, was Sebastián auf die Idee brachte, sich ebenfalls mit einem Wasserschlauch auszurüsten.
Das Dominikanerkloster lag hoch über dem Ufer des Huatanay. Über einigen mit Unkraut überwucherten Terrassen, welches gerade von ein paar Männern mit Sensen gemäht wurde, erstreckte es sich bis hinab zum Fluss. Umina runzelte die Stirn und wies auf eine Stelle, wo große Wachstuchzelte aufgeschlagen waren.
»Das gefällt mir überhaupt nicht. Das scheint ein Lager für die Truppen zu sein.«
Die Klosterkirche war für eine Beerdigung geöffnet. Schnell schlüpfte die Mestizin hinein, damit sie der Pförtner des Klosters nicht sah, den Sebastián um die Erlaubnis bat, im Innenhof des Klosters Wasser zu holen. Während er unter dessen wachsamem Blick seinen Lederschlauch füllte, inspizierte er unauffällig den Brunnen. Er war aus einem einzigen Felsen gehauen, auf dessen Grund er eine Kupferzuleitung entdeckte, die zweifellos zu einem unterirdischen Kanal führte.
Umina, die ihn in der Kirche erwartete, wirkte sehr nervös. Am Hochalter erteilte der Pfarrer gerade den Segen, worauf die Verwandten des Verstorbenen sich zum Leichenzug formierten. Verstohlen machte die Mestizin Sebastián ein Zeichen, sich wie |347|sie unter die Besucher des Trauergottesdienstes zu mischen, der gerade zu Ende ging. Die meisten waren Indios. Vielleicht wurden sie deshalb am Hauptportal von einer Truppe stark bewaffneter Soldaten kontrolliert.
»Wir müssen durch dieses Spalier hindurch«, flüsterte sie ihm zu. »Und rate mal, wer das Kommando hat …«
Sebastián blickte in die von ihr angedeutete Richtung und wurde blass.
»Carvajal und Montilla!«
»Es ist also ihre Truppe, die auf den Terrassen lagert«, flüsterte die junge Frau bekümmert.
Um die Kirche abschließen zu können, trieb ein Mönch die Trauernden nun zum Ausgang. Schnell begann Umina mit einem Indiopaar neben sich zu tuscheln. Sebastián beobachtete sie nervös. Seine Sorge wuchs, je näher sie dem Kirchenportal kamen. Und die beiden Einheimischen wirkten nicht weniger beunruhigt. Bis Umina ihnen ein paar Münzen zusteckte, woraufhin sie sich die Umhänge vom Leibe rissen.
»Los, zieh das über«, zischte Umina und reichte dem verblüfften Sebastián den des Mannes und dann die brennende Altarkerze, die der Indio in der Hand gehalten hatte. »Und dann mach deinen Zopf auf und senk den Kopf.«
Und nachdem sie sich selbst den Schleier der Indiofrau übergeworfen hatte, brach sie in so herzzerreißendes Schluchzen aus, dass man sie für die Witwe des Toten hätte halten können. Und so bewegte Umina sich unter den Indiofrauen vorwärts, die sich die Haare rauften, jämmerlich weinten und zutiefst anrührende Klagen ausstießen, während Sebastián wie die Männer gesenkten Kopfes mit der Kerze in der Hand einherschritt, an Carvajal und Montilla vorbei, die sich gerade wegen irgendetwas in die Haare geraten waren und deshalb nicht mehr sonderlich auf den Tauerzug achteten.
Erst als das Kloster außer Sicht war und die Sargträger eine Brücke überquerten, lösten sie sich aus dem Leichenzug.
Sie waren nicht die Einzigen. Die meisten Frauen trockneten |348|sich die Tränen und umringten dann einen schwarz gekleideten Mann, der jeder von ihnen eine Münze gab, wonach sie sich lachend und lärmend entfernten.
Sebastián schüttelte verwundert den Kopf. »Was machen sie?«
»Sie suchen sich einen neuen Toten, den sie dann auf dieselbe untröstliche Weise beweinen können. Das sind Klageweiber.«
»Und was machen wir?«
»Wir gehen nach Hause. Ich sehe keine Möglichkeit, in die Krypta zu gelangen. Schon gar nicht, wenn Carvajal mit seiner Truppe neben dem Kloster lagert. Ich fürchte, er und Montilla sind dem Schatz bereits auf der Spur. Er hat sicher die Genehmigung, das Grab zu öffnen. Wir nicht.«


|349|Tahuantinsuyu

Als Umina mit Sebastián ins Schlangenhaus zurückkehrte, kam ihnen Uyán schon entgegen.
»Der quipucamayo ist da!«
Die junge Mestizin war überrascht. Sie kannte den Mann, doch nicht von dieser Seite, die er offensichtlich streng geheim hielt. Der noch rüstige Indio war trotz seiner ausgeprägt indianischen Züge nach spanischer Mode gekleidet. Er hatte einen wachen Blick und Verstand, und sein Benehmen und seine Sprache ließen auf einen gebildeten Menschen schließen. Und das nicht nur in Bezug auf die Inkas oder Gebräuche seines Volkes: Er wusste auch über die Errungenschaften der Aufklärung Bescheid.
Uminas Mutter stellte ihn Sebastián vor. »Chimpu ist Silberschmied und Antiquitätenhändler. Er hat mir viele dieser Dinge hier beschafft«, erklärte sie und deutete auf die Wandteppiche und Möbel, die das Haus zierten.
»Uyán sagte mir, Ihr Quipu sei ein ganz besonderes Exemplar«, sagte der Alte und musterte den Ingenieur, dem ein gewisses Misstrauen anzumerken war. »Sind Sie überrascht, dass ich nicht mit Federn und Glasperlen geschmückt bin?«
»Um Himmels willen, nein«, entschuldigte sich Sebastián verlegen. »Ich bitte Sie um Verzeihung, wenn ich diesen Eindruck erweckt habe. Es ist nur … Ich verstehe noch immer nicht, wie man mit ein paar Knotenschnüren etwas festhalten kann.«
»Einige alte Völker schrieben auf Ton, andere auf Rinde, Tierhäuten oder Papier, und einige benutzten dazu Steine. Warum sollte man sich nicht auch mit Schnüren das Wesentliche weitergeben |350|können? Gewebe lassen sich leicht transportieren, sind reißfest, wiegen kaum etwas und sind zudem aus Materialien gefertigt, die man zur Hand hat, Baumwolle oder Wolle. Und man braucht keinerlei Hilfsmittel, weder Stichel noch Feder oder gar Tinte. Nur die Hände. Aber vor allem passt diese ›Knotenschrift‹ hervorragend in das Reich der Inkas. Sie dürfen nicht vergessen, dass quechua, der Name unserer Sprache, ›Schnur‹ bedeutet. Wenn wir sprechen, ist es so, als würden wir Worte zu einem Ganzen weben.«
»Das heißt also, wenn man zu Zeiten der Inkas etwas festhalten wollte, so hat man dies mit einem Quipu getan.«
»Ohne Zweifel«, erwiderte Chimpu. »Ein so riesiges Reich wie das der Inkas, mit Tausenden von Bewohnern, benötigte eine wirkungsvolle Organisation. Das konnte aber nur gelingen, wenn der Inkaadel genau Bescheid wusste über die Bedürfnisse und Vorräte des Landes, welche in den Quipus festgehalten wurden. Machte der quipucamayo eines Ortes eine Bestandsaufnahme, so musste er eine Kopie davon aufbewahren und eine andere seinem Vorgesetzten übergeben. In diesen Schnüren wurde das Land Tag für Tag neu gewebt. Wie ein Wandteppich, dessen Muster sich ständig veränderte.
Aber es war noch mehr. Über das Weben und die Stoffe wurde den Indios von Kindesbeinen an die Ordnung und Hierarchie ihres Lebensraumes vermittelt, die Wertvorstellungen und die Moral. So, wie jeder Faden mit dem danebenliegenden verknüpft war, erlernten sie die Notwendigkeit des Gleichgewichts der Gegensätze, das für alle Bereiche ihres Lebens so bedeutsam war. Die Quipus brachten das soziale Miteinander sehr viel deutlicher zum Ausdruck als die lineare Anordnung von Schriftzeichen. Sie vermittelten diese offene, gemeinschaftliche Art des Erarbeitens von Lösungen, des Verteilens von Aufgaben und des Knüpfens von sozialen Netzen.
Genau dies beabsichtigte Huayna Cápac auch mit der goldenen Kette, die er zur Geburt seines Sohnes Huáscar schmieden ließ. Das Gold, ›Schweißperlen der Sonne‹, wie sie es nannten, verlieh |351|diesem alles verbindenden Prinzip einen hohen Symbolgehalt. Und auch in den Hängebrücken ist die Bedeutung des Knüpfens ersichtlich. Oder im System der Bewässerungskanäle. Auf diese Weise wurden die Knotenschnüre zum Rückgrat der Gemeinschaft. Die Tragödie der Eroberung war, dass die Spanier dies nicht verstanden«, erklärte der quipucamayo.
»Weil sie die Quipus vernichtet haben?«
»Ich will damit sagen, dass von Anfang an die Schrift zwischen den Inkas und den Spaniern stand. Kennen Sie die Geschichte vom ersten Zusammenstoß der Inkas mit den Spaniern in Cajamarca im Jahre 1532?«
»Nur vage.«
»Ein mit Pizarro reisender Dominikaner forderte die Indios auf, den spanischen König als ihren Herrscher anzuerkennen, da Gott ihm das Recht über ihr Land übertragen habe. Atahualpa zeigte sich überrascht über diese göttlichen Pläne für sein Reich und bat den Mönch, ihm zu zeigen, wo diese Lehren festgehalten waren. Da reichte der Dominikaner ihm seine Bibel und versicherte ihm, sie enthalte das Wort Gottes. Der Inka hielt sich das Buch ans Ohr, doch als er nichts hörte, warf er es entzürnt zu Boden, weil er glaubte, man wollte sich über ihn lustig machen. Die Spanier deuteten dies als Gotteslästerung, worauf sie ein großes Blutbad unter den Indios anrichteten und Atahualpa gefangen nahmen.«
Sebastián wollte schon etwas erwidern, doch Chimpu gab ihm zu verstehen, dass die Geschichte noch weiterging.
»Atahualpa war indes nicht auf den Kopf gefallen. Als er sah, welch große Bedeutung die seltsamen krakeligen Zeichen für die Konquistadoren hatten, bat er einen von Pizarros Soldaten, ihm den Namen Gottes auf seinen Fingernagel zu schreiben, den er anschließend verschiedenen Spaniern zeigte. Zu seiner Überraschung sprachen ihn alle auf dieselbe Weise aus. Doch als er ihn Francisco Pizarro hinhielt, blieb dieser stumm. Woraus Atahualpa schloss, dass er nicht lesen konnte. Da begann er den Anführer der Eroberer zu verachten, weil dieser weniger gebildet war als seine Soldaten. Pizarro, der diese Geringschätzung spürte, verzieh ihm |352|dies nie. Und in diesem Groll sehen viele den wahren Grund für Atahualpas Hinrichtung.«
»Ich glaube, ich weiß, worauf Sie hinauswollen«, sagte Sebastián. »Aber sagen Sie mir: Was wurde mit den Quipus aufgezeichnet?«
»Alles: die Lagerbestände, die Tribute, die Anzahl der Tiere und Bewohner, das Getreide, die Äcker … einfach alles.«
Der Ingenieur wiegte skeptisch den Kopf. »Schwer zu glauben.«
Chimpu holte ein paar Schnüre hervor, die er, wie ein Schreiber sein Schreibzeug, stets bei sich trug.
»Nehmen wir einmal an, wir wollen sämtliche Bewohner eines bestimmten Dorfes festhalten. Eine Volkszählung. In den Hauptstrang, den dicksten, knüpfe ich an einer bestimmten Stelle einen Knoten, damit ich weiß, um welche Ortschaft es sich handelt.«
Und er ließ den Worten Taten folgen, bevor er fortfuhr: »An diese Schnur werden nun senkrecht eine Reihe dünnerer Schnüre geknüpft, für jeden Haushalt oder jede Familie eine. Und zur Vereinfachung verwende ich verschiedene Farben. Eine rote Schnur soll für die erwachsenen Männer stehen. Für jeden dieser Männer mache ich einen Knoten. Die blaue Schnur ist für die erwachsenen Frauen, deren Zahl ich ebenfalls mittels Knoten festhalte.«
»Und diese Berechnungen wurden jährlich aufgestellt?«
»Nein, alle zwei Jahre. Jedes Quipu gab Auskunft über zwei Jahre. Mit weiteren Schnüren konnte die Menge Mais oder Kartoffeln in den Dorfspeichern festgehalten werden. Oder die Lasttiere. Oder die Männer, die im Kriegsfall eingezogen werden konnten. Oder die Witwen, denen man beim Pflügen der Felder helfen musste. Das Gleiche galt für alle anderen Arten von Auskünften.«
»So weit verstehe ich es«, sagte Sebastián. »Das ist wie bei einem Rechenbrett. Aber was ist mit Geschichten, Gesetzen …?«
»Glauben Sie mir, man kann es«, antwortete Chimpu lächelnd, als er der Zweifel des Ingenieurs gewahr wurde. »Man kann alles mit den Schnüren festhalten. Es gibt feste Formeln, die einem dabei helfen; so wie Sie Europäer Kalender, Genealogien und sonstige Verzeichnisse haben. Der Bericht über eine Kazikenversammlung zum Beispiel beinhaltet in der Regel auch eine Liste |353|der Teilnehmer und ihrer Gefolgsleute, der Vorräte und Geschenke, die ausgetauscht wurden. Diese Formeln und Wiederholungen liefern ein Skelett, ähnlich dem der Schnüre und Knoten eines Quipus. Später werden sie dann von Menschen vorgetragen, die befähigt sind, diese für die Zuhörer auszuschmücken.«
»Aber das setzt eine sehr klare Weltsicht voraus und zwingt einen, diese in einer bestimmten Reihenfolge zu erinnern.«
»So ist es. Aber bedenken Sie einmal, welchen Vorteil das hat. Ist dieses Muster zur Denkweise geworden, so wird es auch verwendet, um das Land, die Bewässerung und den Ackerbau zu organisieren … Das Gleiche passiert doch auch mit Ihrem Alphabet: Hat man es einmal erlernt, liest man alles nach dieser bestimmten Ordnung.«
Da mischte Umina sich ein. »Vielleicht könnten Sie ihm dies alles auch an dem roten Quipu erläutern.«
Noch immer nicht ganz überzeugt, ging Sebastián es holen. Der quipucamayo fuhr vorsichtig mit den Fingern darüber.
»Es ist aus Alpakawolle gefertigt.«
»Ist das etwas Besonderes?«
»Ja. Etwas ganz Besonderes. Für gewöhnlich sind Quipus aus Baumwolle oder grober Wolle geknüpft. Alpakawolle ist viel feiner und hat glänzendere Farben.«
»Es stammt aus Vilcabamba«, erklärte Umina.
»Woher willst du das wissen?«, fragte Chimpu.
Umina zeigte ihm den Obsidianspiegel, der einst Sírax gehört hatte.
»Hier, schauen Sie, dieser eine Knoten in der Silberfassung. Das ist das Zeichen von Vilcabamba.«
Weder Sebastián noch Umina entging der sachkundige Blick, den Chimpu auf den Spiegel warf, ebenso wenig wie die ungeheure Behutsamkeit, mit der er die Schnüre erneut durch seine Hände gleiten ließ. Dann breitete er das Quipu auf dem großen Tisch aus. Den Hauptstrang legte er zu einem Kreis, um den er die dünneren Schnüre wie die Strahlen einer Sonne anordnete. Dann zählte er sie.
|354|»Einundvierzig Schnüre. Und ich schätze mal, dass es dreihundertachtundzwanzig Knoten sind.«
»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Sebastián ungläubig. »Sie haben Sie doch gar nicht gezählt.«
»Weil dieses Quipu ganz außergewöhnlich ist und ich glaube, dass derjenige, der es geknüpft hat, damit die ceques und huacas festgehalten hat: das größte Geheimnis des ganzen Reiches.«
»Umina hat mir erklärt, dass die huacas für die Indios so etwas wie heilige Orte sind: auffällige Erhebungen wie Berggipfel, Felsen mit leicht wiedererkennbarer Form, Höhlen oder Quellen. Aber was sind ceques?«, fragte Sebastián neugierig.
»Eine Art Koordinaten. Ceque bedeutet ›Strich‹. Es sind imaginäre Linien, die vom einstigen Sonnentempel Coricancha wie die Speichen eines Rades ausgingen, auf die die huacas aufgefädelt waren. Sie bildeten eine Art großes Spinnennetz, das sich in die vier Himmelsrichtungen des Tahuantinsuyu erstreckte.«
»Das heißt, die ceques legten sich über Täler, Flüsse und Berge und verwandelten so das Reich in ein riesiges, über das ganze Land ausgebreitetes Quipu?«, fragte Umina.
»Richtig. Die huacas entsprechen den Knoten und die ceques den Schnüren dieses Quipus. Anfangs waren die Inkas ja nur eine Minderheit. Die besiegten Stämme sollten sich dann aber in ihr Reich eingliedern. Sie sollten sich einerseits mit ihrer Heimat verwurzelt fühlen und sich ihre eigenen huacas bewahren, wo sich die Mumien ihrer Vorfahren befanden, andererseits sollten sie aber auch die neue Ordnung der Sieger verehren mit ihrem Mittelpunkt Cuzco und im Besonderen den höchsten huaca, den Coricancha mit dem Punchao, der aufgehenden Sonne.«
»Und die ceques drückten diese Verbindung aus.«
»Ja, sie veranschaulichten, dass sie alle demselben Gott huldigten, der Sonne. Und der Inka, der sich ›Sohn der Sonne‹ nannte, verstärkte diese Bande, indem er die Töchter der unterworfenen Stammesführer zu seinen Zweitfrauen machte. Deshalb ist dies hier auch ein Yahuar Quipu, ein ›Blutknoten‹, weil er diese genealogischen Verbindungen wiedergibt. Diese Politik der Verbindungen |355|und Treueverpflichtungen lässt sich auch an der Gestaltung der Stadt und ihrer Stadtteile ablesen. Cuzco war wie ein Modell des gesamten Reiches, und wie das Tahuantinsuyu war die Stadt in vier Bezirke eingeteilt, und ebenso viele Wege führten in die vier Himmelsrichtungen. Im Nordwesten lag Chinchaysuyu mit der zweitgrößten Stadt des Reiches, Quito, im Südwesten Cuntisuyu, das sich bis hinunter zur Küste erstreckte, im Südosten Coyasuyu, das bis zum Titicacasee reichte, und im Nordosten, im Urwald, Antisuyu.«
Chimpu räusperte sich und strich andächtig über die Schnüre.
»Die dreihundertachtundzwanzig Knoten hier entsprachen den wichtigsten huacas, den bedeutsamsten heiligen Stätten des Reiches. Die spanischen Missionare haben viele davon vernichtet, weil die Indios sie verehrten. Andere wurden geplündert, weil man dort Opfer darzubringen pflegte.«
»Dann kann dieses Quipu also tatsächlich wie eine Landkarte gelesen werden?« Sebastián konnte es nicht glauben.
»So ist es. Die heiligen Orte unterstanden den einzelnen Stämmen. So blieben deren Rechte über das Land und die Bewässerungsanlagen gewahrt. Sie haben doch bestimmt schon gesehen, was für eine ungeheure Arbeit es ist, diese Terrassen und Bewässerungsgräben anzulegen. Dadurch, dass man in diesen huacas die Mumien der Vorfahren verehrte, wurden diese Stätten zu einer Art Landtitel für die einzelnen Stämme.«
Wie jemand, der einen Rosenkranz betet, ließ der Alte nun die Knotenschnüre durch seine Finger gleiten und murmelte dabei eine Reihe von Namen in Quechua.
»Kannst du unsere Liste mit den huacas holen?«, bat Umina Sebastián.
»Es gibt eine Liste?«, wunderte sich Chimpu. »Wo habt ihr die her?«
»Aus dem Archiv der Jesuiten in Lima«, erklärte der Ingenieur und stand auf.
Als er mit den drei Blättern der Chronik zurückkam, zählte der quipucamayo, an den Schnüren und Knoten des roten Quipus |356|entlangfahrend, weitere Namen auf Quechua auf, die Umina mit denen verglich,die Sírax Diego de Acuña diktiert hatte: Sie stimmten Punkt für Punkt miteinander überein.
Da verstand Sebastián endlich, was sein Vater ihm mit seinem seltsamen »Detektivtisch« mitzuteilen versucht hatte. Dieses Quipu war der Schlüssel, der das Textile der Schnüre und Knoten mit dem Text der Chronik und den tektonischen Gegebenheiten, den ceques und huacas, und den dort lebenden Stämmen verband. So war dieses Quipu gleichzeitig Landkarte und Stammbaum, eine doppelte Raum-Zeit-Koordinate. Eine Knotenschnur des Blutes. Geographie und Geschichte des Reiches.
Umina holte ihn in die Realität zurück.
»Im besten Fall zeigt dieses Quipu uns also eine Karte zu Zeiten Vilcabambas und der Chronik Diego de Acuñas. Doch kennen wir weder die Ausrichtung dieser Landkarte noch die Route, der man folgen müsste, um die Verlorene Stadt zu finden.«
»Ich fürchte, das, was uns dazu noch fehlt, befindet sich in Sírax’ Grab, in der Krypta des Klosters Santo Domingo«, mutmaßte Sebastián.
»Und wie sollen wir da hineinkommen, wenn Carvajal und Montilla direkt daneben lagern?«
Da mischte sich Uyán ein, die der Unterhaltung bisher schweigend und mit unbeweglichem Gesicht gefolgt war.
»Es gibt eine Möglichkeit«, sagte sie. »Sie wird zwar nicht einfach sein. Aber es gibt sie.«


|357|Prozesse

Ich will euch eine kurze Geschichte erzählen«, begann Uminas Mutter. »Sie handelt von Carlos Inca, Quispi Quipus Großneffen. Nun, Carlos war einer der wenigen Inkaadligen, der eine Spanierin heiratete, María Esquivel. Doch schon wenige Monate nach der Hochzeit begann sie ihm vorzuwerfen, dass er trotz seines hohen Ranges in Armut lebe. Irgendwann hielt der Ehemann diese ewige Leier von Vorwürfen nicht mehr aus.
›Komm mit mir, und du wirst sehen, dass ich mehr Reichtümer besitze als der König von Spanien‹, sagte er.
Er verband ihr die Augen und führte sie zu einem Flusslauf. Dort hieß er sie durch das Wasser zu einer Höhle waten, und als er den großen Stein am Eingang entfernt hatte, stiegen sie hinab in den Untergrund der Stadt. Draußen hatte María Esquivel noch die Glocken der Kathedrale schlagen hören, in der Höhle wurde dieser Klang von anderen, weitaus beängstigenderen Geräuschen übertönt. Ihre Schritte hallten in einem hohen Gewölbe wider, das Wasser gurgelte, und mit einem Mal war ein seltsames Brüllen zu vernehmen, das von einer ungeheuerlichen Bestie zu stammen schien. Der Ort flößte der Spanierin Angst und Schrecken ein, und ihre Zähne klapperten heftig, als sie ihren Mann anflehte, sie auf der Stelle wegzubringen.
Doch Carlos Inca drückte ihr nur beruhigend die Hand. Und tatsächlich: Die bedrohlichen Geräusche hörten auf, als sie in einen Seitenkanal bogen und eine Steintreppe hinabstiegen. Dort nahm er ihr die Augenbinde ab, und als ihre Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, konnte sie kaum glauben, was sie |358|um sich herum erblickte: Sie war von unzähligen Reichtümern umgeben. In Wandnischen erkannte sie die Statuen der Inkas aus feinstem Gold. Der ganze Raum war übersät von Gefäßen aus Edelmetallen und anderen wertvollen Dingen, die María Esquivel davon überzeugten, dass sie den größten Schatz der Welt vor sich hatte. Am Tag darauf zeigte die habgierige Frau ihren Ehemann bei den spanischen Behörden an. Doch Carlos Inca war bereits nach Vilcabamba geflohen und hatte sein Geheimnis mit sich genommen.«
»Aber Mutter, das ist doch nur eine Legende!«, warf Umina ein.
»Das dachte ich anfangs auch, mein Kind. Bis ich die Papiere über einen alten Streitfall in die Hände bekam«, sagte Uyán lächelnd, während sie aus der Schublade eines Sekretärs ein paar vergilbte Blätter hervorholte, die sie ihrer Tochter reichte.
Umina, Sebastián und der quipucamayo beugten sich neugierig darüber. Die Dokumente waren aus dem Jahr 1534, als die Spanier die Grundstücke im gerade eroberten Cuzcos verteilten. Es kam in der Folge zu einem Prozess zwischen dem Kloster Santo Domingo und dessen Anwohnern. Sie stritten sich um einen unterirdischen Bewässerungskanal, der von dem Hügel herabkam, auf dem die Festung Sacsahuamán stand. Er durchquerte dann die ganze Stadt, unter der Plaza de Armas und dem Schlangenhaus hindurch, und endete am einstigen Sonnentempel, das heißt im Kloster der Dominikaner.
»So ein unterirdischer Kanal ist in Cuzco keine Seltenheit«, bemerkte der quipucamayo. »Meistens weiß man nicht, woher sie kommen und wo sie sich verzweigen.«
»Genau das war bei diesem Kanal auch der Fall«, erzählte Uyán weiter.»Die Mönche von Santo Domingo hatten ihn beim Bau des Klosters entdeckt, das sie auf dem ihnen zugesprochenen Grundstück errichteten. Sein Wasser speiste den achteckigen Brunnen im Innenhof des Palastes, der noch von den Inkas stammte.«
»Böse Zungen behaupten,die Dominikaner hätten diesen Brunnen nur deswegen erhalten, um die alte Wasserzuteilung nicht infrage zu stellen«, bemerkte Chimpu.
|359|»Jedenfalls wird in einem dieser Dokumente«, fuhr Uyán fort, »in einem Notariatsprotokoll, dargelegt, wie die Mönche den Beweis erbrachten, dass es sich bei jenem Bewässerungskanal wirklich um den des Prozesses handelte. Sie stiegen mit dem Gerichtsschreiber zur Festung Sacsahuamán hinauf und warfen ein paar farbige Federn in einen der Wasserschächte. Dann begaben sie sich wieder hinunter zum Kloster, wo sie die Federn tatsächlich aus dem Brunnen fischten. Damit war bewiesen, dass der Kanal von der Festung bis zum Kloster durch versiegelte Rohrleitungen floss, ohne dass es einen Seitenkanal gegeben hätte, der für die Bewässerung oder Wasserversorgung hätte genutzt werden können.«
»Er ist wahrscheinlich Teil der Chincana Grande«, vermutete der quipucamayo.
»Was ist das?«, fragte Sebastián.
»Die chincana war ein Labyrinth aus unterirdischen Stollen, das die Festung Sacsahuamán mit dem Sonnentempel verband und unter den Tempeln und Palästen der Inkas verlief, die im ältesten Teil der Stadt lagen, auf dem Hügel zwischen den beiden Flüssen Tullamayo und Huatanay.«
»Dieser Hügel ist sozusagen der Körper des Pumas, der von den beiden Flüssen begrenzt wird«, fügte Umina hinzu.
»Richtig«, bestätigte der quipucamayo. »Mit dem Wasser wurde in der Festung der Teich einer Warte gefüllt, in dem sich die Sterne während der Sonnwende im Juni spiegelten. Damit wurden die Vorhersagen für das Jahr gemacht. Anschließend öffnete man die Schleusen und ließ das Wasser zum Sonnentempel hinabfließen, wo es dann aus der Quelle sprudelte …«
»Und immer noch sprudelt«, fügte Sebastián hinzu. »Ich habe dort heute einen Wasserschlauch gefüllt. Im Innenhof des Klosters Santo Domingo. Das heißt, diesen Kanal gibt es immer noch. Wissen Sie, wo er verläuft?«
»Er verbindet Cuzcos Hauptkirchen in direkter Linie«, antwortete der quipucamayo, nachdem er die Papiere konsultiert hatte. »San Cristóbal, die Kathedrale, Santa Catalina, die Kapelle von Santa Rosa und Santo Domingo. Diese Kirchen wurden alle auf |360|ehemaligen Inkatempeln errichtet. Es wurde offensichtlich ein natürlicher unterirdischer Kanal genutzt, um einen Fluchtweg aus der Stadt zur Festung Sacsahuamán zu haben.«
»Und kommt man irgendwie hinein?«
»Zu Zeiten der Inkas gab es von einigen alten Tempeln und Palästen aus einen Zugang. Diese wurden jedoch später zugemauert. Die Einzigen, die ihren Zugang beibehielten und offensichtlich sogar noch erweiterten, waren die Jesuiten. Ihr Eingang befand sich in der Krypta ihrer Kirche, auf der Plaza de Armas.«
»Diese Kirche wird aber heute als Kaserne genutzt«, warf Umina ein.
»Das stimmt, mein Kind«, erwiderte Uyán. »Doch die Kirche der Jesuiten und das Schlangenhaus,in dem wir uns befinden,wurden beide über Huayna Cápacs altem Palast, dem Amaru Cancha, errichtet. Sie haben eine gemeinsame Quelle, die sie mit Wasser versorgte,als die Stadt belagert war. Und über diese hatte man Zugang zu dem Haupttunnel,durch den der Inka auf den Hügel über der Stadt zur Festung Sacsahuamán fliehen konnte.«
»Das heißt, man kann von hier aus in die Gruft der Jesuiten gelangen? Warum hast du mir das nicht früher gesagt?!«, rief Umina.
»Weil ich es nicht wusste. Weder ich noch sonst jemand. Es kam bei den Prozessen heraus, als die Wasserrechte dieses Hauses angefochten und die Leitungen der Quelle geprüft wurden, die sich im Keller befindet und dann aus Sicherheitsgründen gesperrt wurde.«
»Und wie kommt man hinunter?«
»Es muss wohl über die Verlängerung der Treppe gehen.«
»Dort, wo sich der Löwe und der schwarze Stein befinden?«
»Wahrscheinlich bewachen sie den Eingang.«
»Dann könnten wir, wenn ich das richtig verstehe, von hier aus bis ins Pantheon der Jesuiten gelangen und dort den Eingang zum Haupttunnel suchen?«, fragte Sebastián ungläubig.
»So ist es.«
»Worauf warten wir dann noch?«, rief der Ingenieur und sprang auf.
|361|»Ich komme mit!«, rief Chimpu.
Der quipucamayo war nicht von seinem Vorhaben abzubringen. Und er bestand darauf, das rote Quipu mitzunehmen.
Alles Zureden half nichts, sodass Uyán schließlich vorschlug, dass nicht nur Chimpu, sondern auch Qaytu sie begleiten sollte, der sich um den Alten kümmern konnte, falls diesem die Kräfte versagten.
»Außerdem ist Qaytu vernünftiger als ihr beide«, sagte Uyán zu ihrer Tochter und Sebastián. »Ich lasse nach ihm schicken und werde dafür sorgen, dass der Eingang freigelegt wird.«


|362|Coricancha

Über die Verlängerung der Treppe, die in die Tiefen des Schlangenhauses führte, gelangte man zu der Quelle. Die Quader, die sie begrenzten, gaben, ebenso wie das große Becken einen guten Eindruck von der Bedeutung, die dieser Quelle und diesem Sonderrecht zukamen.
Sie war durch einen schmalen Gang mit den Gewölben unter dem Gotteshaus der Gesellschaft Jesu verbunden. Dort war die wuchtige Steinmetzkunst der Inkas bereits einer leichteren, spanischen gewichen,die mehr dem Stil eines Mausoleums entsprach, mit Steintafeln für die verschiedenen Gräber.
Sebastián ließ den Lichtschein seiner Laterne durch die Gruft streifen und blieb schließlich vor einer Grabplatte stehen.
»Diego de Acuña!«, rief er überrascht aus.
Umina trat zu ihm, und während die beiden schweigend auf den ansonsten schmucklosen Stein blickten, mussten sie unweigerlich an die letzten Ereignisse aus der Chronik denken, die sich vor zwei Jahrhunderten zugetragen hatten.
»Wie schade, dass ein Mann von seinen Fähigkeiten in einer entweihten Kirche begraben liegt«, sagte Umina.
Da winkte Qaytu ungeduldig, denn er wollte ihnen zeigen, was er gefunden hatte.
Er stand in einer Ecke der Gruft, die so vollgestopft war, dass sie fast einer Rumpelkammer glich. Der Maultiertreiber beleuchtete ein Gemälde von beträchtlicher Größe, das vollständig mit Schimmel überzogen war. Sebastián machte sich daran, diese Schimmelschicht abzuwischen. Darunter kam ein Bild zum Vorschein, |363|das dem Ingenieur wohlbekannt war: Es war jenes Motiv, das die Fonsecas zu verfolgen schien. Linker Hand war die Eheschließung von Túpac Amarus Nichte, Beatriz Clara Coya, mit Martín García de Loyola dargestellt. Und rechter Hand die der Tochter der beiden, Lorenza Ñusta, mit Juan Enríquez, dem Enkel des heiligen Franz von Borja.
»Die Verbindung der Abstammungslinien der Inkas und der Jesuiten«, sagte Sebastián ehrfürchtig.
»Sieh dir das an«, bemerkte Umina und deutete auf eine der Prinzessinnen. »Das Kleid sieht fast so aus wie das, das ich gestern zum Abendessen getragen habe. Es hat die tocapus aus der Familie meiner Mutter, diese Bordüren mit den farbigen Mustern.«
Erneut holten die Vergangenheit und die Erinnerung sie ein. Das Gemälde drückte eine Art traurige Besessenheit aus, eine große Verzweiflung, über jenes unermüdliche Ankämpfen der Pinsel gegen das Vergessen sichtbar gemacht. Es hatte etwas sehr Bedrückendes,vor allem,wenn man an Diego de Acuñas Chronik dachte, in der ebenfalls dieses Gefühl vorherrschte.
Sebastián wusste nur zu gut um die Fähigkeit der Jesuiten, ihre Lehren in Bilder zu fassen, damit sich diese unauslöschlich in die empfindsamen Seelen ihrer Schüler einprägten. Er selbst hatte die Technik des Examens und der Bereitung des inneren Schauplatzes erlernt. Und er praktizierte dies noch immer, wenn es darum ging, schwer fassbare Eindrücke zu ordnen. Als er noch im Colegio Imperial von Madrid studierte, hatte es ihn immer wieder erstaunt, dass er sich nicht einmal im Traum davon befreien konnte. Die Bilder kehrten, aus ihren Bezügen gelöst, zurück, schweiften ziellos umher und hefteten sich dann unversehens an seine geheimsten Ängste. Diese Verbindung von Bildern und Ängsten war für ihn zu einer zweiten Wirklichkeit geworden.
Selten hatte Sebastián ein so aussagekräftiges Bild von der Vermischung zweier Völker mit ihren jeweiligen Traditionen gesehen. Trotz des ganzen Prunkes und Glanzes waren Beklemmung und Unterwerfung spürbar.
Der quipucamayo riss Sebastián und Umina aus ihren Gedanken, |364|als er ihnen verkündete, was Qaytu bei seinen Erkundungen gefunden hatte.
»Dort hinten im Gang hören die Quadersteine auf. Man sieht die Abdrücke von Spitzhacken im Lehmboden. Das ist das Werk der Spanier.«
Sie blickten sich besorgt an.
»Wohin mag der Gang wohl führen?«, fragte Umina.
»Vielleicht ist es der Zugang zu dem Haupttunnel, von dem deine Mutter gesprochen hat«, mutmaßte Sebastián.
Sie versuchten beide, Chimpu davon zu überzeugen, nun wieder nach oben zu gehen.
»Kommt nicht infrage«, versicherte ihnen der Alte. »Ich würde es mir niemals verzeihen, diese einzigartige Gelegenheit verpasst zu haben, den Coricancha zu besichtigen. Und außerdem, wie wollt ihr ohne mich verstehen, was ihr dort findet?«
Je weiter sie in die unterirdischen Gänge vordrangen, umso feuchter wurde es. Bald sahen sie Wasser durch die Wände sickern.
»Ich glaube, das ist der Huatanay. Seine Strömung nimmt zu, wenn er an den Überresten des Coricancha vorbeifließt.«
Der Stollen, der nun wieder aus Quadern der Inkas bestand, schien seine Worte zu bestätigen: Er wurde weiter und führte sie an eine prachtvoll gearbeitete Wand. An ihr zeigte sich die Steinmetzkunst der Inkas in ihrer Vollendung, sie zeichnete eine äußerst feine, wohlgeformte Kurve. Umina untersuchte die Steine und fuhr mit den Fingern den Umriss eines Türsturzes nach.
»Hier ist ein Eingang«, rief sie auf einmal. »Das kann nur die Stirnseite des alten Sonnentempels sein, darüber muss die Apsis der Klosterkirche von Santo Domingo liegen.«
Der Eingang war zugemauert, sodass Sebastián und Qaytu die mitgebrachten Spitzhacken zur Hand nehmen mussten, um diese erste Hürde zu beseitigen. Hinter der ersten kam eine weitere Mauer zum Vorschein.
Die Ungeduld ließ sie die Anstrengungen verdoppeln. Endlich hatten sie in die zweite ein Loch geschlagen. Sebastián steckte seinen Kopf durch die Öffnung.
|365|»Die Krypta!«
Nacheinander zwängten sie sich in das Kellergewölbe von beachtlicher Größe.
Nach einer gründlichen Untersuchung stand ihnen jedoch die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. Dies war nicht der Ort, den sie suchten. Auf den Grabplatten waren nur spanische Namen und Daten aus dem siebzehnten Jahrhundert zu sehen.
Da deutete Chimpu auf die Steintreppe, die zur Decke hinaufführte und mit einer hölzernen Falltür verschlossen war.
»Das Grab, das wir suchen, muss sich tiefer befinden. Wir müssen die Steine unter unseren Füßen untersuchen.«
Sie sahen sich noch einmal genau um. Plötzlich winkte Qaytu sie zu einem Geröllhaufen. Er hatte schon einige Steine entfernt, und nun entdeckten sie die Öffnung eines Ganges, der nach unten führte.
»Wir müssen weitergraben«, stellte Sebastián resigniert fest.
»Aber vorsichtig, sonst hören sie uns. Über uns liegt der Altar der Klosterkirche«, bat Umina und zeigte hinauf zu der hölzernen Falltür, von wo Stimmen und Gesang zu vernehmen waren, was auf einen Gottesdienst hindeutete.
Eine halbe Stunde später war der Durchgang freigelegt, und Sebastián stieg mit seiner Laterne hinab.
»Hier ist nichts!«, schrie er nach einer Weile.
»Nicht so laut!«, flüsterte Chimpu erschrocken. »Sehen Sie sich die Wände genau an. Suchen Sie nach Unregelmäßigkeiten in den Fugen.«
Sebastián sah sich um. Er bemerkte, dass die Quadersteine einer Wand nicht ordentlich aufeinandersaßen, so als seien sie bewegt worden. Als er sie von Staub und Spinnweben befreit hatte, tauchte ein Umriss auf. War das der Zugang zur Wasserleitung, die zum Kloster führte? Waren sie auf dem richtigen Weg?
»Hier war einmal ein Gang, daran besteht kein Zweifel«, rief Sebastián seinen Gefährten zu. »Die Steine sitzen nicht mehr genau übereinander.«
Nachdem Qaytu dem quipucamayo und Umina hinuntergeholfen |366|hatte, suchten er und Sebastián eine Stelle, wo sie ihre Spitzhacken ansetzen konnten. Auf einmal vernahmen sie ein Pfeifen. Sie hielten erschrocken inne.
»Was war das?«, fragte Umina ängstlich.
»Gase. Das gibt es öfter in geschlossenen Kammern. Sie können gefährlich sein, daher treten wir besser einen Moment zurück«, erklärte Sebastián.
Als nichts passierte, setzten sie ihre Arbeit fort. Schließlich gab einer der Quader nach und fiel nach innen. Durch das Loch war ein weiterer Gang zu erkennen, an dessen Ende sich eine Kammer erahnen ließ. Sie kamen nun mit der Arbeit leichter voran. Doch je mehr Mauerwerk sie entfernten, umso lauter knirschte es über ihnen.
Auf der anderen Seite angekommen, schoben sie zwei Quader zurück in die Öffnung, um den Eingang provisorisch abzustützen.
Kurz darauf betraten sie eine weitere Gruft mit mehreren Gräbern.
Als sie mit ihren Laternen durch das Gewölbe leuchteten, packte sie tiefe Ergriffenheit.
»Das ist die Gruft der Inkas, so viel steht fest«, bestätigte Chimpu bewegt und zeigte auf den großen Sarkophag, der den Raum beherrschte.
Er war der prunkvollste und trug ein Kreuz. Umina trat näher.
»Felipe Túpac Amaru«, flüsterte sie andächtig.
»Wir müssen überprüfen, ob er es wirklich ist. Qaytu, Fonseca, könntet ihr …?«, sagte Chimpu.
Langsam gab die schwere Steinplatte nach. Zuerst erschienen ein paar feste Schnabelschuhe mit hohen Absätzen. Danach ein orangefarbenes Gewand, gefertigt aus einem äußerst feinen Stoff. Darüber trug der Tote einen schwarzen, festlichen Umhang, einen uncu. Als sie die Steinplatte weggerückt hatten, sahen sie, dass der Kopf vom Körper getrennt war. Beides, Kopf und Körper, war mumifiziert und äußerst gut erhalten.
»Er ist es, daran besteht kein Zweifel«, sagte Umina leise. »Túpac Amaru, der letzte Inka.«
|367|Qaytu senkte respektvoll den Kopf, während Chimpu leise ein paar Worte auf Quechua murmelte.
Um die Andacht seiner Gefährten nicht zu stören, trat Sebastián zurück und sah sich in dem Raum um. Unter den restlichen Gräbern stach das von Sayri Túpac, Túpac Amarus Bruder und Vorgänger auf dem Thron von Vilcabamba, hervor. Das Grab, das ihn in diesem Augenblick jedoch mehr interessierte, war ein anderes.
Anhand der eingemeißelten Inschriften fiel es Sebastián nicht schwer, die Gräber von Beatriz Clara Coya und Quispi Quipu ausfindig zu machen. Das erste war äußerst prunkvoll, das zweite deutlich bescheidener. Und es gab noch ein drittes: Statt des Kreuzes, das die anderen Gräber aufwiesen, war hier der unverwechselbare Blutknoten eingraviert.
Sebastián bekam eine Gänsehaut, als er mit seinen Fingern darüberstrich. Er musste unwillkürlich an sein Familienwappen und das leere Grab in der Burg seiner Vorfahren denken.
Da spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Umina war zu ihm getreten und ging nun neben ihm in die Hocke, um die in den Stein gemeißelten Buchstaben zu lesen. Dann sah sie ihn an.
»Das ist es. Endlich. Ich kann es kaum glauben.«
Sebastián stand auf und bedeutete Qaytu, ihm zu helfen, den Grabdeckel zu öffnen.
Die Platte war leichter als die von Túpac Amarus Sarkophag, und die Mumie, die zum Vorschein kam, deutlich kleiner, doch war sie ebenso gut erhalten, vom Kopf bis zu den schwarzen, nach alter Sitte gestanzten Schuhen. Sie hatte die Arme vor der Brust gekreuzt, die linke Hand lag auf der rechten.
Sie untersuchten das Grab genau. Doch vergeblich. In dem Grab lag lediglich Sírax’ Mumie.
»Das ist alles?«, fragte Umina ungläubig.
»Versetzen wir uns einmal in ihre Lage«, schlug Sebastián vor. »In einem fremden Land, dessen Sprache sie nicht konnte, dessen Schrift sie nicht verstand, versuchte sie, den Ihren eine Botschaft zu hinterlassen. Wie konnte sie ihren Leuten die Lage Vilcabambas deutlich machen? Mittels einer Landkarte?«
|368|»Nein, die hätte man stehlen können«, antwortete die Mestizin nachdenklich.
»Mit einem Quipu?«
»Wir haben aber kein Quipu entdeckt«, sagte Chimpu entmutigt.
Sie nahmen das Grab noch einmal in Augenschein, mit zunehmender Ungeduld. Sie suchten und suchten und mussten sich dennoch nach einer Weile geschlagen geben.
»Nur eine in weißen Stoff gewickelte Mumie. Weiter nichts«, sagte Sebastián, sichtlich enttäuscht.
Doch Umina gab nicht so leicht auf.
»Einen Augenblick. Lasst mich nachsehen, was sich unter der ñañaca befindet.
Sie meinte das Tuch um den Kopf der Mumie. Das, was sie darunter erblickten, ließ sie vor Überraschung erstarren.


|369|Im Bauch des Pumas

Als Umina das Tuch abnahm, fiel Sírax’ Haar über den weißen Stoff des Leichentuchs. Um ihren Kopf war ein dicker Zopf festgesteckt, von dem feinere Zöpfe herabhingen, die in regelmäßigen Abständen Knoten aufwiesen. Umina fuhr an den wie ein Diadem ausgebreiteten Flechten entlang.
»Genau einundvierzig!«, rief sie nach einer Weile. »Gib mir das rote Quipu.«
Der Ingenieur löste das Quipu von seinem Hals und reichte es ihr. Sie nahm die feinen roten Schnüre zwischen ihre Finger, tastete die Knoten ab und verglich sie mit denen der Flechten.
»Kein Zweifel, diese Frisur ist wie das Quipu geflochten«, erklärte die junge Frau schließlich freudig.
»Wie kommt es, dass sich ihr Haar so gut erhalten hat?«, fragte Sebastián.
»Das Haar war das, was die Inkaprinzessinnen am besten pflegten. Sie wuschen es mit verschiedenen Pflanzensäften. Sírax hat das bis zum Äußersten betrieben und konnte es so in ein Quipu verwandeln, das sie überleben sollte.«
»Also hat sie es von ihrer Dienerin genauestens in ihrem Haar nachflechten lassen, ehe sie die Chronik damit band. Aber das ist noch nicht alles, oder?«
»Nein.« Aufgeregt zeigte die Mestizin auf eine rote Schnur, die einige der Knoten miteinander verband. »Wenn das rote Quipu, das du um den Hals trägst, eine Landkarte ist und seine Schnüre die ceques und die Knoten die huacas versinnbildlichen, dann weist uns diese Schnur vielleicht den Weg zu der Verlorenen Stadt.«
|370|»Also müssen wir nur diese Schnur in unser Quipu einfügen?« fragte Sebastián ungläubig.
»Genau«, antwortete Umina.
Sie löste die Litze aus weißer Seide, die ihr Haar zusammenhielt, und reichte sie Chimpu, damit er in dem roten Quipu dieselben Knoten miteinander verband wie die rote Schnur in Sírax’ Haartracht.
»Wenn sie sich an ihre Leute wenden wollte, warum musste sie dann auf eine solche Botschaft zurückgreifen?«, fragte Sebastián nachdenklich. »Das war doch sehr riskant.«
Die beiden jungen Leute sahen sich an. Etwas Schlimmes musste dieser Frau widerfahren sein, dass sie sich gezwungen sah, so vorzugehen. Welchen Schwierigkeiten war Sírax ausgesetzt gewesen, dass sie nur noch ihrem eigenen Körper vertrauen konnte?
»Die Antwort liegt vielleicht in dem Weg, den diese Schnur weist«, mutmaßte Umina leise.
»Aber wie erkennen wir, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«, fragte der Ingenieur erneut. »Kann man diese ceques, diese Linien, die von Cuzco in alle Richtungen ausgehen, etwa sehen?«
»Nein«, antwortete Chimpu ernst. »Sie sind genauso imaginär wie die Grenzen einer Landkarte. Sie entstehen in unserer Vorstellung, wenn man die verschiedenen huacas, die manchmal eine beträchtliche Entfernung voneinander haben können, miteinander verbindet.«
»Das heißt, diejenigen, die sie aufzeichneten, wussten oftmals selbst nicht, wie die Verbindung zwischen diesen huacas aussah.«
»So ist es. Es gibt durchaus huacas, die durch Berge und andere Hindernisse voneinander getrennt sind.«
»Und wie konnten sie sie dann an den ceques ausrichten, wenn sie nicht wussten, wie?«
»Über die Sterne. Die wichtigsten Orte verfügten über eine Sternwarte. Die von Cuzco befand sich oben auf der Festung Sacsahuamán.«
»Also werden wir nur dann,wenn wir über die Messinstrumente der Inkas verfügen, erfahren, wie dieser Weg tatsächlich verläuft.«
|371|Sebastián verstummte, als er ein dumpfes Geräusch am anderen Ende des Ganges vernahm, durch den sie in die Gruft eingedrungen waren.
»Was war das?«, fragte Umina beklommen.
Sie blickten hoch zur Decke. Sie befanden sich unter zig Tonnen von Quadersteinen. Sollten diese über ihnen zusammenbrechen oder die Gänge, durch die sie gekommen waren, zugeschüttet werden, würde niemand sie retten können.
»Ich glaube, wir sollten schleunigst hier raus«, drängte Sebastián. »Chimpu, haben Sie die Wegbeschreibung in dem roten Quipu fertiggeknüpft?«
»Ja, hier ist es«, erwiderte der Alte und gab ihm das Quipu zurück. »Jetzt sind in dem Quipu dieselben Knoten und Schnüre miteinander verbunden wie in Siráx’ Haartracht.«
Da vernahmen sie über sich ein lautes Krachen, und eine Staubwolke legte sich über sie und den ganzen Gang.
»Zurück!«, schrie der Ingenieur und wollte die Mestizin zum Ausgang ziehen, da gab die Decke des Ganges nach, und riesige Steine fielen herab.
»Der Ausgang ist verschüttet!«
Hektisch leuchtete Sebastián mit der Laterne den Gang ab, doch gab es kein Entkommen.
»O Gott!«, entfuhr es ihm. »Wir sind zwischen den Grundmauern des Sonnentempels und der Klosterkirche begraben.«
»Es muss noch einen anderen Ausgang geben«, schluchzte Umina voll Panik.
»Der wird nur schwer zu finden sein …«, erwiderte Sebastián. Er drehte sich um die eigene Achse und sagte plötzlich: »Halt!«
Er lief in den hinteren Teil der Gruft und tastete dort den Boden mit den Händen ab. »Qaytu, bring die Spitzhacke«, rief er, »wir bohren den Kanal an, der zwischen Boden und Mauer verläuft. Wir selbst kommen dort zwar nicht durch, aber vielleicht zeigt uns das Wasser hier einen Weg.«
Nach den ersten Schlägen mit der Hacke hatten sie den Kanal geöffnet. Zu spät wurde ihnen klar,dass der Druck des einströmenden |372|Wassers beachtlich war. Es sprudelte immer schneller aus dem Loch heraus und verstopfte mit der angeschwemmten Erde den Abfluss in der Gruft, wodurch der Wasserspiegel gefährlich stieg. Bald standen alle bis zum Bauch im Wasser.
»Da hatte ich ja einen großartigen Einfall«, verfluchte sich der Ingenieur. »Wenn das so weitergeht, ertrinken wir hier alle jämmerlich.«
Sie halfen Chimpu auf einen der Sarkopharge hinauf, damit er vor den Wassermassen geschützt war, und kletterten dann selbst auf einen zweiten. Auf einmal hörten sie wieder ein Krachen: Das Wasser hatte sich an der hinteren Mauer seinen Weg durch die Risse gebahnt, welche die Einstürze hervorgerufen hatten. Diese Mauer wölbte sich nun gefährlich.
Plötzlich gab es eine heftige Erschütterung, und die Wand stürzte ein. Die Strömung riss sie mit sich und schleuderte sie in ein unterirdisches Flussbett. Qaytu war nach einiger Kraftanstrengung der Erste, der sich festhalten und den anderen helfen konnte.
»Alles in Ordnung?«, fragte Umina schwer atmend, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten.
»Haben Sie sich etwas gebrochen?«, erkundigte sie sich besorgt, als sie sah, dass Chimpu leicht humpelte.
»Ich glaube, ich kann noch alleine gehen«, stammelte der quipucamayo.
Die Laternen waren mit den Wassermassen fortgeschwemmt worden. Und dennoch konnten sie ohne größere Mühe sehen.
»Woher kommt dieses Licht?«, fragte Sebastián verwundert.
»Von dort oben«, antwortete die Mestizin und zeigte auf eine schmale Ritze, die sich in beträchtlicher Höhe über ihnen auftat. »Wenn ich mich nicht sehr irre, befinden wir uns genau unter dem achteckigen Brunnen des Klosters. Durch die Erschütterung hat die Quelle aufgehört zu sprudeln.«
»Das heißt, sobald sie nachforschen, was passiert ist, ist uns Carvajal auf den Fersen.«
»Und es wird ihm überhaupt nicht gefallen, dass wir ihm zuvorgekommen sind.«
|373|»Ich mache mir Sorgen um meine Mutter«, gestand Umina.
»Er wird es nicht wagen, ihr etwas anzutun«, versuchte Chimpu sie zu beruhigen. »Uyán hat sehr einflussreiche Freunde in Cuzco.«
Sie erwogen ihre Möglichkeiten. Vor ihnen eröffnete sich ein unterirdischer Kanal, der zunehmend breiter wurde, wie Sebastián und Qaytu bei einer flüchtigen Erkundung feststellten. Sie brachten auch ein paar Fackeln mit, die in regelmäßigen Abständen an den Seitenwänden angebracht waren.
»Es gibt nur diesen schmalen Gang«, erklärte Sebastián. »Sind Sie noch bei Kräften, Chimpu?«
»Um nichts in der Welt will ich das hier versäumen«, antwortete der Alte. »Das muss der Kanal sein, der parallel zu den beiden Flüssen die ganze Stadt durchquert und von der Festung Sacsahuamán herunterkommt.«
Dies bestätigten die massiven Verstärkungen der Mauern. Als sie sich in den Kanal hineinbegaben, vernahmen sie das Gurgeln unterirdischer Quellen.
Dort unten wurde der rechtliche Konflikt, den die Spanier mit den ursprünglichen, nunmehr unter dem Abbild des springenden Pumas begrabenen Gesellschaften ausgefochten hatten, deutlicher als an der Oberfläche. In diesem Augenblick kämpften sie sich durch den Bauch des Tieres in Richtung Schlund vorwärts. Der Marsch war äußerst beschwerlich. Über die Maßen anstrengend wurde er aber, als sie den Aufstieg zu den Terrassen des Colcampata begannen, des Palastes des ersten Inkas, errichtet am Fuße jenes Cuzco überragenden Hügels, durch den sich der Kanal nun spiralförmig nach oben wand.
»Bald kommt die größte Gefahr«, warnte Chimpu sie, »die Chincana Grande, die den Eingang beschützt.«
Er meinte jenes Labyrinth aus zahllosen unterirdischen Gängen, die Sacsahuáns Festungsbauten miteinander verbanden und in denen man leicht die Orientierung verlieren konnte.
Auf einmal blieb Sebastián, der eine der Fackeln trug, stehen.
»Still! Hört mal!«
Sie vernahmen ein fernes, wellenförmig wiederkehrendes Geräusch, |374|eine Art Brüllen, das von hoch oben zu kommen schien und immer lauter und bedrohlicher wurde.
»Was ist das?«, fragte Sebastián Chimpu.
Keiner wollte es aussprechen, doch allen war Uyáns Geschichte von Carlos Inca eingefallen, der seine Ehefrau mit verbundenen Augen zum Schatz der Inkas geführt hatte, weil er ihre Vorwürfe nicht länger ertragen konnte. Sie erzitterten, als sie sich an das Brüllen wie von einer ungeheuerlichen Bestie erinnerten, das María Esquivels Zähne zum Klappern gebracht hatte.
Doch keiner hatte so viel Angst wie der alte quipucamayo, der so viel über dieses Labyrinth gehört hatte, das sich über die ganze Länge der Befestigungsanlage und des Zisternen- und Wasserversorgungssystems erstreckte, über seine Gefahren und Schrecknisse, dass er nun auf das Schlimmste gefasst war.
Auf einmal schrie Umina auf. Qaytu, der mit einer Fackel vorausgegangen war, war verschwunden.
Sebastián ging ihn suchen, und als er um eine Ecke bog, riss ihm ein starker Luftzug seine Fackel aus den Händen, und sie erlosch. Als er im Dunkeln nach ihr tastete, stieß er mit dem Maultiertreiber zusammen, der seine Fackel ebenfalls verloren hatte.
»Hier ist Qaytu!«, rief er in Richtung Umina und Chimpu, in dem Versuch, sich bei diesem ohrenbetäubenden Krach, der von tiefen, unheilvollen Tönen bis zu einem haarsträubend schrillen Heulen reichte, verständlich zu machen.
»Wir brauchen eine Fackel«, rief die junge Frau zurück. »Im Dunkeln können wir unmöglich weitergehen.«
»Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl. Auch wenn wir die Fackeln fänden, könnten wir sie bei diesem Luftzug nicht mehr entzünden.«
»Wir müssen hier raus!«, schrie Umina nun verzweifelt.
»Der Ausgang ist sicher nicht mehr so weit«, versuchte Sebastián sie zu beruhigen. »Ich gehe voraus, gefolgt von Qaytu. Danach kommt Chimpu. Du, Umina, gehst als Letzte.«
Sebastián machte seine Gefährten auf sämtliche Hindernisse aufmerksam, während er vorsichtig weiter nach oben stieg. |375|Schließlich gelangten sie an eine breite Rampe, die zu einer Wendeltreppe führte, deren Stufen sehr steil und rutschig waren, sodass jedes Stolpern die Gefahr eines Sturzes in sich barg.
Als sie so dicht gedrängt in das Herz jenes Labyrinths vordrangen, das die Achse dieser Spirale bildete, wurde ihnen klar, dass das erschreckende Geräusch von dort kam, wobei die Tonlage sich durch die über den Irrgarten hinwegfegenden Luftströme veränderte. Allmählich ließ der Wind jedoch nach, und in der Höhe war ein schwaches Licht zu erahnen.
»Das ist phantastisch!«, rief Chimpu aus. »Wir befinden uns nun im Schlund des großen Pumas. Diese Luftströme und die dadurch entstehenden Geräusche müssen jeden erschrecken, der hier hereinwill.«
Als das Licht stärker wurde, konnte Sebastián erkennen, wie sorgsam die Schächte konstruiert waren. Sie zogen die Luft in große, sich nach unten verjüngende Stollen, wodurch diese beschleunigt wurde und je nach Größe der Stollenöffnung in verschiedenartige Schwingungen versetzt wurde. Diese Geräusche, in Verbindung mit der vollkommenen Dunkelheit, ließ die Eindringlinge jeglichen Sinn für die Wirklichkeit verlieren und lieferte sie ihren schlimmsten Ängsten aus.
Der Ingenieur hielt inne, um Kraft zu schöpfen.
»Wie haben die Inkas sich hier nur zurechtgefunden?«, fragte er den quipucamayo.
»Angeblich mithilfe des Punchao, der sich im Coricancha befand. Am Tage der Juni-Sonnwende fiel die Sonne auf die goldene Sonnenscheibe. Ihre Strahlen wurden mittels mehrerer Konkavspiegel gebündelt, die, über die Stollen verteilt, so fein aufeinander abgestimmt waren, dass das eingefangene Licht ihnen den Weg durch das Labyrinth wies.«
Als sie den letzten Aufstieg in Angriff nahmen, der sie endlich ans Tageslicht bringen würde, hielt Sebastián erneut an.
»Einen Augenblick«, bat er. »Was erwartet uns dort oben?«
»Mit ein wenig Glück die Festung Sacsahuamán«, antwortete Chimpu.


|376|Sternenwasser

Sie beschlossen, dass Sebastián und Qaytu gemeinsam ins Freie klettern sollten. Als sie fast oben waren und hochblickten, stellten sie zu ihrer Überraschung fest, dass die Mündung des Kanals, durch die das Sonnenlicht hereinfiel, dem Rand eines Brunnens glich.
Kaum draußen, fanden sie sich im Zentrum eines merkwürdigen Steinkreises wieder, der seinerseits von drei niedrigen, konzentrisch angelegten Mauerkreisen umgeben war, die wiederum von zwölf strahlenförmig verlaufenden Mauern durchschnitten wurden.
»Wo sind wir?«, fragte der Ingenieur den Maultiertreiber, der aber nur die Schultern zucken konnte.
Der Größe des Terrains nach musste es die Ruine der Festung Sacsahuamán sein, der Kopf jenes springenden Pumas, der die Stadt im Nordwesten abschloss. Und gemäß diesem Sinnbild entsprach das Loch, durch das sie herausgekommen waren, dem wachsamen Auge des Tieres.
Als sie auf die Stadt zu ihren Füßen blickten, nahmen sie an den Stadttoren ein großes Truppenaufgebot wahr. Die Hinrichtung der Rebellen rückte näher, und die Kontrollen schienen noch einmal verschärft worden zu sein. Carvajals und Montillas Lager neben dem Kloster Santo Domingo war nicht zu erkennen, doch hatten diese bestimmt schon erfahren, was in der Gruft passiert war, und suchten sie.
Nachdem sie Umina und Chimpu aus der Öffnung herausgeholfen hatten, untersuchte der quipucamayo das Bauwerk.
|377|»Es scheinen die Grundmauern der Zitadelle zu sein«, vermutete Sebastián.
»Ja, ich glaube, es sind die des Festungsturms von Muyumarca«, sagte Umina.
»Das hier sind weder die Grundmauern der Zitadelle noch gehören sie zu irgendeinem Festungsturm«, erwiderte der Alte.
»Und was ist es dann?«, wollte Sebastián wissen.
»Die Lösung Ihrer Probleme«, antwortete Chimpu schmunzelnd. »Ich kenne nur die huacas in der Gegend um Cuzco, die Marksteine und Erhebungen bis zu dem Horizont, den wir von dieser Anhöhe aus sehen. Erinnern Sie sich, dass Sie mich fragten, wie man die Linien der ceques über die Berge rund um diese Stadt hinaus verlängert?«
»Ja, mithilfe der Sterne, haben Sie mir geantwortet. Um das Geheimnis des roten Quipus zu ergründen, müssten wir auf dasselbe Messsystem zurückgreifen, das die Inkas verwendeten, um es zu knüpfen.«
»Richtig. Und genau das haben wir gefunden. Das hier ist eine Sternwarte. Die drei Kreise um die Öffnung, aus der wir gestiegen sind,und die zwölf sie durchschneidenden Mauern sind Teil davon: Wir stehen mitten in einer riesigen Sonnenuhr. Damit wurden die Jahreszeiten, die Arbeiten in der Landwirtschaft und die großen Feste bestimmt. Das größte, das Inti-Raymi-Fest, fand zu dieser Jahreszeit statt, während der Juni-Sonnwende. Um die Brunnenöffnung befand sich eine Zisterne. Zu Zeiten der Inkas gab es hier eine Quelle, so wurde die Zisterne gefüllt. Nachts diente sie als Spiegel, um den Himmel zu beobachten. Die Aufzeichnung der Beobachtungen erfolgte mittels dieser konzentrischen Steinkreise, wobei diese zwölf Strahlenausschnitte und die anderen Marken als Bezugssystem dienten.«
»Das heißt, wenn wir die ehemalige Zisterne also mit Wasser füllen und die Nacht abwarten, können wir die Ausrichtung des Weges herausfinden, der in dem Quipu nachgebildet ist?«
»Ich denke schon. Aber das rote Quipu muss in das System |378|dieser Warte eingepasst werden. Wir werden die Nacht hier verbringen müssen.«
»Wir dürfen uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.«
»Bereuen Sie es schon, uns begleitet zu haben?«
»Wenn ich ehrlich bin«, gestand Sebastián, »als ich beim Aufstieg zu keuchen begann, habe ich an Sie gedacht. Und als ich Sie nicht klagen hörte, überkam mich neuer Mut. Das hat mich dort unten angespornt.«
»Und was sagen Sie zu Umina?«, flüsterte der quipucamayo verschwörerisch, sodass die anderen ihn nicht hören konnten.
»Ich bewundere sie. Ich habe noch nie im Leben eine so tapfere Frau gesehen.«
»Ich auch nicht, und ich bin bestimmt doppelt so alt wie Sie«, sagte Chimpu. »Ich habe aber auch nie eine so hübsche und resolute Frau gesehen, auch wenn es dafür natürlich eine Erklärung gibt.«
»Ach ja?«
»Die Mitglieder des Königshauses heirateten nur die schönsten Jungfrauen des Reiches. Und dann zeugten sie Nachfahren mit diesen Lieblingsfrauen, welche wiederum um den Platz ihrer Kinder in der königlichen Dynastie kämpfen mussten. Sie brauchten deshalb einen starken Charakter, um den ganzen Intrigen im Palast zu trotzen. Und den haben sie dann weitervererbt.«
Nach einer gründlichen Untersuchung der Zisterne stellte Sebastián fest, dass der Wasserlauf, der sie gespeist hatte, in Richtung des Tullamayo umgeleitet worden war. Der Zulauf und die Schleusen befanden sich aber noch in gutem Zustand.
»Ich denke, das lässt sich leicht wiederherstellen.«
»Wunderbar! Und wir haben das Quipu. Von so etwas habe ich mein ganzes Leben lang geträumt«, gestand Chimpu und rieb sich die Hände.
Mit Qaytus Hilfe machte der Ingenieur sich ans Werk.
Später, als sie darauf warteten, dass es Nacht wurde und die Zisterne sich füllte,erkundeten Umina und Sebastián den Ort gründlich, um gegen unvorhergesehene Gefahren gewappnet zu sein.
|379|Das Erste, was sie in nördlicher Richtung entdeckten, war eine felsige Erhebung, die dem Profil König Karls III. ähnelte, so, wie dieser auf den Münzen abgebildet war. Über den Rückgriff auf den uralten Brauch der Indios, die Felsen zu ihrer Umgebung zu behauen, sodass wahre Landschaftsskulpturen entstanden, wollten die Konquistadoren einstmals die Indios dazu bringen, dem fernen Monarchen zu huldigen. Denn ihre Vorfahren glaubten, wie Umina Sebastián erklärte, die Inkas seien der Erde entsprungen und der erste sie regierende König deren tiefstem Inneren.
Dann wandten sie den Blick in die andere Richtung, zur Stadt hin, die von Sacsahuamán aus gänzlich zu überblicken war.
»Cuzco ist wirklich schön«, sagte Sebastián.
»Als Kind war ich mit meiner Mutter oft hier oben, um Drachen steigen zu lassen. Dann hat sie mir immer davon erzählt, wie es noch zu Zeiten der Inkas war …«, erinnerte die junge Frau sich wehmütig.
»Du machst dir Sorgen wegen ihr, nicht wahr?«, fragte er vorsichtig.
»Ja …«, antwortete Umina. »Ich weiß, ich sollte mir keine machen, denn Chimpu hat sicher recht, Carvajal wird es nicht wagen, sie zu belästigen. Aber du hast ja gesehen, wie meine Mutter ist. Sie geht Schwierigkeiten nicht aus dem Weg, im Gegenteil, sie macht sie zu ihren eigenen. Sie weiß bestimmt längst über den Einsturz Bescheid. Doch wenn sie anfängt, ihre Beziehungen spielen zu lassen, kann das unsere Lage verschlimmern.«
»Glaubst du, man misst jetzt, da die Stadt dieser Hinrichtungen harrt, dem Einsturz im Kloster eine so große Bedeutung bei?«
»Für den Stadtrichter wird das natürlich keine Priorität haben. Aber Carvajal und Montilla lagern genau an der Stelle, und sie wissen, was es bedeutet … Aber ich will nicht weiter darüber nachdenken; wir haben gefunden, was wir gesucht haben, lass uns weiter die Ruinen erkunden.«
Die weitläufigen Terrassen waren mit zyklopischen Mauern befestigt. Die riesigen Steinblöcke durchzogen das Gelände im Zickzack wie die Zähne einer Säge. Es gab welche, die höher als |380|drei Mann übereinander oder breiter als drei nebeneinander waren. Im Abendlicht muteten sie gar wie die offene Kinnlade eines Fabelwesens an, vielleicht waren es die Zähne des Pumas, der den Umriss von Cuzco nachzeichnete.
»Wie haben sie sie nur aus den Steinbrüchen hierhergeschafft?«, fragte Sebastián verwundert. »Soweit ich weiß, kannten sie das Rad noch nicht.«
»Ja. Und auch keine Rinder oder anderen Zugtiere, ebenso wenig wie Eisen oder Stahl.«
»Und wie konnten sie die Steine dann mit solcher Genauigkeit ineinanderfügen, ohne Flaschenzüge oder sonstige Hilfsmittel, nur mit ihrer eigenen Muskelkraft? So etwas habe ich in Europa noch nirgendwo gesehen.«
Umina trat zu einem der Steinblöcke und strich verträumt über seine Oberfläche.
»Eines dieser Einschlaglöcher stammt bestimmt von mir«, sagte sie. »Früher bin ich oft mit meinem Vater und seinen Soldaten hierhergekommen, um das Schießen zu üben.«
Jenseits der Zickzackmauern erhob sich ein weiterer gewaltiger Felsen, der von den Indios auf eine äußerst bizarre Weise behauen war.
»Das ist der saycusa, der ›Müde Stein‹«, erläuterte die Mestizin. »Er wurde so genannt, weil sein Transport ihn sehr ermüdete und er nicht mehr weiterwollte, sodass er Blut weinte.«
»Er weinte Blut?«
»Es stammt aus einer Gegend, die über dreizehn Meilen entfernt ist. Um ihn hierher zu schleppen, wurden zwanzigtausend Indios eingesetzt: Die eine Hälfte zog mit dicken Seilen, während die andere den Fels hinten abstützte, damit er nicht den Abhang hinabrollte. Trotzdem ist er abgestürzt und hat drei- bis viertausend Menschen unter sich begraben.«
 
Als die Sonne unterzugehen begann, kehrten Sebastián und Umina zu Qaytu und Chimpu zurück, die sich neben der bereits gefüllten Zisterne niedergelassen hatten, um im Sternenbild die |381|Entsprechungen zu den Schnüren und Knoten des roten Quipus zu suchen. Je dunkler es wurde, umso deutlicher erstrahlte das Firmament über den Anden. Der Alte zeigte, das Quipu in seinen Händen, auf die Spiegelung einer klaren, leuchtenden Diagonale.
»Das ist die Milchstraße. Auf Quechua heißt sie mayu, der ›Fluss‹. Die Inkas dachten, ihr entspringe der Regen, und der Blitz öffne ihre Schleusen.«
Chimpu war glücklich. Die Sternwarte verband Himmel und Erde, damit das Reich der vier Himmelsrichtungen seine Bestimmung erführe und sich in die Ganzheit des Kosmos einfügte.
»Von hier gehen wie die Speichen eines großen Rades die einundvierzig ceques aus, an denen die dreihundertachtundzwanzig huacas aufgefädelt sind. Es heißt, man habe sie der Sternenkonstellation am Himmel entsprechend gewählt.«
»Und warum ist diese Anlage von solch zyklopischen Mauern umgeben?«, wollte Sebastián wissen.
»Meinen Sie, die wären sonst noch hier? Wenn die Steine nicht so gewaltig wären, hätten die Spanier sie längst für den Bau von Kirchen oder Palästen verwendet. Die Inkakönige nannten sich ›Söhne der Sonne‹. Die ganze Stabilität ihres Reiches Tahuantinsuyu hing von ihrem Wissen und der Beobachtung des Firmaments ab. Die Steine dienten dazu, diesen Ort für alle Zeiten zu schützen.«
Und dann erzählte Chimpu, wie der Inka sich jedes Jahr im Juni während der Sonnwende mit dem Oberpriester, Vertretern der vier Himmelsrichtungen und einem quipucamayo an die Stelle gesetzt hatte, wo sie sich gerade befanden. In dieser Nacht wahrte man in ganz Cuzco vollkommenes Schweigen, um die eingehende Himmelsbetrachtung nicht zu stören. Nach einer genauen Untersuchung des in der Zisterne gespiegelten Firmaments zeichnete der Priester das Aufgehen der wichtigsten Sterne nach. Besondere Aufmerksamkeit widmete er dabei dem kosmischen Fluss der Milchstraße.
Eine Reihe vergoldeter, an der Zisternenmauer angebrachter Marken diente dazu, die Bewegungen der Sterne im Laufe eines |382|Jahres nachzuvollziehen. Waren diese Berechnungen angestellt, so verkündete der Oberpriester seine Voraussagen, die der quipucamayo dann in einem Quipu festhielt. Anschließend verglich dieser sie mit früheren Quipus, und es wurden die Zeiten für Aussaat und Ernte gemäß den Vorhersagen für das zu erwartende Wetter und Klima bestimmt, welche die Vertreter der vier Himmelsrichtungen in ihrer Heimat kundtun sollten. Von der Genauigkeit der Knotenschnüre hing also der Wohlstand des ganzes Reiches ab.
Danach wurden die Schleusen geöffnet, die die Zisterne mit dem Bewässerungssystem der ganzen Stadt verband, und das sogenannte »Sternenwasser« floss durch den Kanal, den sie gerade durchquert hatten, hinunter zum Sonnentempel, wo es den Brunnen speiste, der nun den Kreuzgang des Klosters Santo Domingo zierte. Auf diese Weise ergoss sich die Himmelsbotschaft über die Hauptstadt, und es vereinten sich die beiden sich gegenseitig spiegelnden Welten, Himmel und Erde, und verbanden ceques und huacas.
Und dies mussten sie nun wiederherstellen, jenes breit gefächerte, über das Land ausgebreitete Quipu, dessen Zentrum die Stadt bildete. Je länger in den folgenden Stunden Chimpu die roten Schnüre und Knoten studierte, umso mehr Gewissheit erlangte er über die Art und Weise, wie es geknüpft war. Da sie kurz vor der Juni-Sonnwende standen, mussten sie nur jene Sterne suchen, denen der aus Sírax’ Haar entnommene und nun mit Uminas Haarband in ihr Quipu geknüpfte Weg entsprach. Die zwölf steinernen Strahlen, die die drei Kreise um die Zisterne durchschnitten, ermöglichten Chimpu die Orientierung.
»Das erste huaca«, erklärte der quipucamayo schließlich, »ist Qenqo Grande.«
»Dort ganz in der Nähe hat meine Familie eine Herberge und ein Lager«, rief Umina freudig aus.
»Stimmt. Qenqo gehörte dem Zweig der königlichen Inkafamilie, von dem ihr abstammt«, sagte er und zeigte hinauf zum Himmel. »Von dort aus müsst ihr euch nach drei Konstellationen der Milchstraße richten: dem Lama, dem Kondor und der Schlange. |383|Die Schlange ist so lang, dass sie mit zwei Knoten abgebildet wird: einem für den Schwanz und einem für den Kopf, genauer gesagt das Auge.«
»Und wie spiegelt sich das hier auf der Erde wider?«, fragte Sebastián.
»Die Milchstraße entspricht dem Heiligen Tal, dem mittleren Abschnitt des Flusses Urubamba, wo die Ländereien von Uminas Familie liegen. Die Sternenkonstellation des Lamas steht für den Ort Ollantaytambo, der mit seinen Hängen dieses Tier nachzeichnet, so wie Cuzco den Puma. Von dort aus müsst ihr die Verbindungen zum Kondor und zur Schlange selbst ausfindig machen.«
»Das heißt also, dass unser erstes Ziel Qenqo Grande sein wird«, sagte Umina.
»So ist es. Und das zweite Ollantaytambo. Ich kenne dort einen quipucamayo. Ich werde euch ein Quipu mit einer Botschaft für ihn mitgeben. Sinchi wird euch helfen, die nächsten Orte zu finden.«
Es begann hell zu werden über Cuzco. Die Sonne beleuchtete bereits die verschneiten Berggipfel. Die Stille wurde nach und nach vom Zwitschern der chihuacos durchbrochen.
Qaytu deutete hinunter zur Stadt, wo große Truppeneinheiten sämtliche aus Cuzco herausführende Wege und Straßen besetzten.
»Sie werden auch hier heraufkommen, um alles einzukesseln«, erklärte Umina. »Ich gehe mit Chimpu hinunter in die Stadt und besorge alles Nötige für unsere Reise.«
»Und wenn du auf Carvajal und Montilla triffst?«, fragte Sebastián besorgt.
»Dieses Risiko muss ich eingehen. Ich werde versuchen, ihnen aus dem Weg zu gehen. Ich muss meine Mutter beruhigen, mich vergewissern, dass es ihr gut geht, und sie über unsere Pläne unterrichten.«
»Und was machen wir so lange?«, fragte der Ingenieur.
»Qaytu kennt sich hier in der Gegend gut aus. Ihr nehmt den Weg durch die Berge zu unserer Herberge, wo auch seine Schwester arbeitet. Es liegt ganz in der Nähe von Qenqo. Dort wartet ihr auf mich.«


|384|Qenqo

In dem im Hinterland von Cuzco gelegenen tambo, das Reisenden in das Urubamba-Tal Unterkunft bot, wurden Sebastián und Qaytu langsam ungeduldig. Sie saßen an einem Ecktisch, weitab der Pendeltür, und waren wie Indios aus der Gegend gekleidet. Aus der Küche drangen der Duft und das Klappern der Töpfe, mit denen Usca, Qaytus Schwester, hantierte. Draußen, neben dem Weg, reparierte ihr Mann Anco gerade einen Holzzaun.
Auf einmal hörten sie, wie sich drei Pferde in wildem Galopp der Herberge näherten. Der Ingenieur und der Maultiertreiber blickten sich an. Instinktiv prüfte der Indio, ob er sein Messer zur Hand hatte, während Sebastián nach seiner Pistole tastete.
Wenig später sprang die Tür auf, und ein spanischer Unteroffizier und zwei Soldaten traten ein, gefolgt von Anco, der sie an einen Tisch begleitete.
Obgleich die Soldaten höflich gegrüßt und ihre Helme abgenommen hatten, wurden Sebastián und Qaytu unruhig. Ebenso der Schwager, der seiner ältesten Tochter bedeutete, die drei kleineren Geschwister einzusammeln, die vor dem Haus ein Hüpfspiel machten. Dienstbeflissen servierte Anco den Neuankömmlingen dann schnell ihr Mahl, in der Hoffnung, dass sie bald wieder gingen. Doch die Soldaten schienen es nicht eilig zu haben.
Kurz darauf war draußen Uminas Stimme zu vernehmen. Anaco machte seinem Schwager und Sebastián unauffällig ein Zeichen, damit sie sitzenblieben und keinen Verdacht erregten, und schickte sich selbst an, das Gatter zum Hof zu öffnen. Doch gerade als er hinausgehen wollte, winkte ihn der Unteroffizier |385|zum Zahlen herbei und dann nahmen die Soldaten ihre Waffen und gingen zusammen mit dem Indio hinaus.
Sebastián und Qaytu eilten augenblicklich ans Fenster und erblickten den Zweispänner, in dem Umina angekommen war. Der Unteroffizier lehnte an der weiß gekalkten Wand und beobachtete sie ganz ungeniert. Doch es war keiner dieser bewundernden Blicke, die die Mestizin sonst auf sich zu ziehen pflegte. Der Mann trat schließlich auf die junge Frau zu. Aus ihren Gesten schlossen der Ingenieur und der Maultiertreiber, dass sie ihm erklärte, wohin sie unterwegs war. Doch gelang es ihr anscheinend nicht, den Argwohn der Soldaten zu zerstreuen, da sie begannen, die Kutsche zu durchsuchen.
Sebastián warf Qaytu einen entsetzten Blick zu, der Maultiertreiber legte ihm jedoch beruhigend die Hand auf den Arm. Und tatsächlich: Nach einer Weile ritten die Soldaten in Richtung Cuzco davon.
Kaum waren sie außer Sicht, lief Sebastián hinaus zu Umina.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte er und ergriff ihre Hand.
»Es hat alles wie vorgesehen geklappt.«
»Und deine Mutter?«
»Sie ist nicht in Gefahr, zumindest nicht, solange sie in Cuzco bleibt.«
»Und was ist mit Carvajal und Montilla?«
»Sie haben sich an den Stadtrichter gewandt, aber der wird ihrem Gesuch, die Krypta zu erkunden, nicht stattgeben, bis die Hinrichtungen vorüber sind. Das beweist schon die Tatsache, dass sie ihr Lager neben dem Kloster aufgelöst haben.«
Sebastián erschrak. »Das heißt, sie machen sich auf den Weg.«
»Richtig. Und sie haben sich Führer besorgt, die die Gegend gut kennen.«
»Aber sie kennen unsere Route nicht.«
»Von Cuzco aus gibt es nicht viele Möglichkeiten, nach Vilcabamba zu gelangen. Man muss auf jeden Fall durch das Urubamba-Tal. Und Carvajal weiß, dass wir in Yucay Ländereien haben.«
|386|»Dann lass uns die großen Wege meiden.«
»Das wird nicht immer möglich sein, schließlich müssen wir auf der von den Sternen festgelegten Route reisen. Aber das Wichtigste ist jetzt, dass wir schnell das erste huaca erkunden. Qenqo Grande befindet sich ganz hier in der Nähe und liegt direkt am Weg.«
Qaytu hatte derweil zusammen mit seiner Schwester und seinem Schwager den Zweispänner auf den Hof gebracht; die drei traten nun zu ihnen, um den Proviant zu besprechen, den sie von hier mitnehmen wollten.
»Usca und Anco meinen, dass wir am besten zu Fuß nach Qenqo gehen, derweil sie die Pferde und Maultiere beladen«, teilte Umina Sebastián mit.
Daraufhin nahm Qaytu Anco beiseite und begann mit ihm in Zeichensprache lebhaft zu debattieren. Sebastián glaubte zunächst, dass der Maultiertreiber ihn nach dem Weg nach Qenqo befragte, doch Qaytus Gesicht wurde dabei immer röter. Er schien sich bevormundet, fast schon erniedrigt zu fühlen. Bis irgendwann Umina zu ihm trat und wissen wollte, was los war. Qaytu antwortete jedoch nicht, nicht einmal mit den sonst üblichen Gesten, sondern stritt sich erbittert mit seinem Schwager weiter.
Der Ingenieur war verwirrt und fragte sich gerade, was er davon halten sollte, als Qaytus Schwester die Mestizin beiseitenahm. Die beiden Frauen tuschelten eine Weile, aber am Ende schien alles in Ordnung zu sein, sodass sie endlich zu der nahe gelegenen Talsohle des Qenqo Grande aufbrechen konnten.
»Was hatte diese ganze Geheimniskrämerei zu bedeuten?«, fragte Sebastián auf dem Weg zu dem huaca.
»Ich war noch nie an diesem Ort«, antwortete Umina ausweichend. »Chimpu zufolge ist Qenqo Grande das huaca, an dem das Chinchaysuyu, der nördliche Teil des Inkareiches, beginnt.«
»Und deshalb ist es der Anfangspunkt von Sírax’ Wegweiser?«
»Möglich.«
»Was, meinst du, müssen wir tun, wenn wir dort sind?«
»Das wirst du dann sehen«, erwiderte sie mit einer Schroffheit, wie er sie bei Qaytu, Usca und Anco wahrgenommen hatte.
|387|Und auch mit weiteren Fragen gelang es Sebastián nicht, ihr irgendetwas zu entlocken. Sie antwortete stets ausweichend.
Den Anweisungen seines Schwagers folgend, führte Qaytu sie einen Weg entlang, der sich an einem Bach zwischen zwei Felsen hindurchschlängelte und zu dessen Ursprung führte, einer klaren, üppig sprudelnden Quelle.
Der eigentliche heilige Ort dieses huaca war ein Felsenhügel, was unschwer zu erkennen war, war er doch genau wie der »Müde Stein« vor der Festung Sacsahuamán äußerst sorgsam behauen, mit einer Kunstfertigkeit, die die Inkas nur auf ihre wichtigsten Kultstätten verwendet hatten.
Er war als halbkreisförmige Terrassen angelegt worden, die ein natürliches Amphitheater mit unzähligen geometrischen Figuren bildeten. Dem Felshügel gegenüber stand ein Monolith. Er zeigte nach Süden und war so aufgestellt, dass er genau in der Mitte der Öffnung des Hufeisens stand und sein Schatten auf den steinernen Halbkreis fiel.
In dem Felsenhügel war eine breite Spalte, die natürlichen Ursprungs zu sein schien, wenngleich sie von Menschenhand behauen worden war. Als Sebastián durch die Spalte in die Höhle spähte, konnte er eine Art Altar erkennen, zu dem man ein paar Stufen hinabsteigen musste. Umina verharrte einen Augenblick neben Sebastián, ehe sie sich anschickte, vor den Altar zu treten.
Sebastián wollte ihr schon folgen, als er Qaytus Hand auf der Schulter spürte: Der Maultiertreiber gab ihm unmissverständlich zu verstehen, dass er die Mestizin allein lassen sollte.
Während sie sich in der Höhle aufhielt, schien der Maultiertreiber sorgsam auf den Lauf des Schattens zu achten, der von dem Monolithen auf das steinerne Amphitheater geworfen wurde, über das er wie der Zeiger einer Sonnenuhr hinwegzog.
Sie warteten eine gute Weile. Bis Qaytu irgendwann aufstand und Umina ein Zeichen gab.
Begleitet von den beiden Männern ging sie zum Fuße des Hügels, wo eine in den Fels gehauene Treppe das huaca hinaufführte.
Oben angelangt, suchte Umina den Schatten des Monolithen, |388|der weitergewandert war und nun auf die zahlreichen geometrischen Skulpturen fiel. An einer in den Fels gemeißelten Kerbe, die in eine neunmal gewundene Rille führte, blieb sie stehen.
»Du sagtest, Qenqo bedeute so etwas wie ›Zickzack‹. Meintest du das damit?«, fragte der Ingenieur.
Umina ignorierte seine Frage vollkommen. Sie achtete nicht einmal auf die Kerbe, sondern nur auf die beiden Vorsprünge, die sich genau darüber befanden, und auf den Lauf der Sonne, die gerade den Schatten des Monolithen zwischen die beiden Erhebungen fallen ließ.
Mit einem Mal wandte Umina sich auf Quechua an Qaytu. Sie wirkte sichtlich beleidigt, als hätte dieser eine eindeutig erteilte Anweisung missachtet, worauf der riesenhafte Maultiertreiber gänzlich in sich zusammenzusacken schien. Zutiefst betroffen deutete er mit Gesten eine Entschuldigung an und zog den Ingenieur unsanft mit sich fort, weg aus Uminas Gesichtsfeld. Sebastián wollte sich widersetzen, erkannte aber in den Augen des Maultiertreibers, dass dieser keineswegs spaßte.
Unwillig musste er warten, bis Umina vom Steinhügel herabstieg. Ihr Gesichtsausdruck war äußerst befremdlich. Der Blick, den sie ihm zuwarf, und die Besorgnis in ihrem Gesicht sprachen Bände. Doch als er sie gerade fragen wollte, was das alles zu bedeuten habe, vernahmen sie einen Schuss.
Er schien von der Herberge zu kommen.


|389|Yucay

Nachdem sie den Hügel über der Talsohle erklommen hatten, sahen sie mit Entsetzen, dass der tambo von ungefähr fünfzig Männern umstellt war. Im Hof lag jemand in einer Blutlache am Boden. Sebastián holte seinen Feldstecher hervor und erkannte augenblicklich den Verletzten: Es war Anco, Qaytus Schwager. In diesem Augenblick traten die Anführer der Bande aus dem Haus.
»Carvajal und Montilla!«
Sie führten Usca zwischen sich, gefolgt von ihrer ältesten Tochter, die mit den drei kleineren Geschwistern hinter ihnen herlief. Als Usca ihren Mann am Boden erblickte, wollte sie ihm zu Hilfe eilen, doch Carvajal ließ es nicht zu und zerrte sie zu Uminas Zweispänner.
»Diese verdammten Halunken!«, rief Sebastián aus. »Sie versuchen, Qaytus Schwester über uns auszuhorchen.«
Diese zeigte immer wieder auf den Weg nach Pisac.
»Ich glaube, sie versucht, sie in die Irre zu führen, damit sie uns nicht finden.«
Und es schien ihr zu gelingen, denn nach einer Weile schwangen sich Carvajal und Montilla auf ihre Pferde und verschwanden mit ihren Männern in der von Usca angegebenen Richtung.
Als Qaytu, Umina und Sebastián kurz darauf zum tambo kamen, konnten sie nichts mehr für Anco tun.
Es war nicht leicht, die Frau vom Leichnam ihres Mannes zu trennen und diesen zu beerdigen. Umina wies Usca an, mit dem Zweispänner sofort nach Cuzco zu reisen, bei ihrer Mutter vorstellig |390|zu werden und dieser von den Vorfällen zu berichten. Sie würde ihnen sicher Zuflucht gewähren.
Als Qaytos Schwester mit den vier Kindern abgereist war, sattelten Sebastián und Umina zwei Pferde. Anschließend beluden sie ein Maultier mit den für die Reise erforderlichen Dingen. Qayto bestieg ein anderes. Unverzüglich schlugen sie eine Abkürzung in Richtung Norden ein, bei der sie die am meisten genutzten Routen umgingen.
»War Carvajal vorher schon einmal in eurem tambo?«, fragte Sebastián Umina.
»Er weiß ganz genau, dass meine Familie ihn nutzt, wenn wir zu unseren Ländereien nach Yucay reisen.«
»Und was wird er jetzt unternehmen?«
»Er wird versuchen, uns einzuholen. Wir müssen ihm zuvorkommen und unsere Pächter warnen, denn wenn er uns in Yucay nicht antrifft, wird er sich an ihnen rächen. Wir reiten auf dem direkten Weg über die Hochebene, statt den Umweg über Pisac zu machen.«
»Und wie viel Vorsprung können wir so herausholen?«
»Wenn sie unterwegs Proviant besorgen und Dörfer und Ländereien nach uns durchsuchen, mindestens zwei Tage.«
»Ich habe die Landkarte studiert und gesehen, dass wir gleich am Anfang diese Abkürzung hätten nehmen können. Warum sind wir zuerst nach Qenqo Grande gereist?«
»Weil es Sírax in ihrem Haarschmuck so festgelegt hat«, antwortete die junge Frau. »Ich glaube, dass sie nicht nur den Weg nach Vilcabamba aufzeigen wollte, sondern auch noch einen anderen.«
»Ihre persönliche Geschichte? Eine Parallelbotschaft?«
»Kann sein. Ich verstehe nur noch nicht ganz, wie das Quipu mit der Landschaft zusammenhängt. Das können wir erst wissen, wenn wir mehrere der huacas gesehen haben.«
 
Als der Tag sich bereits dem Ende zuneigte, erreichten sie die Länderei von Yucay. Die Pächter hatten gerade ihr Tagewerk vollbracht. Umina wollte nicht, dass sie für sie ein besonderes Abendessen |391|bereiteten, sondern lieber das mit ihnen teilen, was gerade auf dem Feuer kochte. Sie ließ es lediglich abseits von allen in einem Raum servieren, wohin auch Qaytu und Yarpay, ihr dortiger Vertrauensmann, bestellt wurden.
»Wir werden nur zwei Nächte bleiben«, erklärte die Mestizin dem Verwalter, »alles andere wäre zu riskant. Übermorgen brechen wir noch vor Sonnenaufgang nach Ollantaytambo auf. Niemand darf erfahren, wohin wir reisen. Eine bewaffnete Bande ist hinter uns her. Du kennst ihren Anführer.«
»Wer ist es?«, fragte Yarpay.
»Alonso Carvajal.«
Sebastián sah, dass der Verwalter blass wurde.
»Deswegen sind wir hier«, fuhr Umina fort. »Um euch zu warnen. Und um zu prüfen, ob die alten Verteidigungsanlagen noch in Ordnung sind, damit sie euch nicht hinterrücks überfallen können. Doch jetzt sollten wir schlafen gehen«, schlug die junge Frau vor. »Morgen steht uns ein harter Arbeitstag bevor.«
 
Am nächsten Morgen wurde Sebastián von der Betriebsamkeit des Hauses geweckt. Vom Hof drang das Muhen der wohlgenährten Kühe zu ihm herauf, die zum Melken bereitstanden. Schnell zog er sich an, stieg die Treppe hinunter und öffnete die Haustür. Vor der Speisekammer standen ein paar junge Indiofrauen.
Eines der Mädchen,das er nur von hinten sah,erregte besonders seine Aufmerksamkeit. Es trug das Haar offen,und seine Schultern waren unbedeckt. Da wiesen es die anderen jungen Frauen darauf hin,dass Sebastián in der Tür stand,und sie wandte sich zu ihm um.
Es war Umina. Ihrem Lächeln und der Art der Begrüßung nach zu urteilen, schien sie sich hier, fern aller Sorgen, die sie noch in Qenqo Grande gequält hatten, sehr wohlzufühlen. Niemals zuvor war sie ihm so schön erschienen.
Die Mestizin kam mit einem Tablett auf ihn zu, auf dem sich ein Obstkorb, Kuchen, Schokolade und zwei Gläser Milch befanden.
»Frisch gemolken«, sagte sie. »Lass uns frühstücken.«
Der jungen Frau entging nicht der Ausdruck im Gesicht des |392|Ingenieurs, als dieser sich an den Tisch im Esszimmer setzte. Er konnte seinen Blick nur schwerlich von der weit ausgeschnittenen Bluse abwenden, die Uminas schlanke Figur betonte.
»Das hier ist nicht Lima, und auch nicht Cuzco«, sagte sie lachend. »Hier lebt man in der freien Natur, und man kann sich ungezwungener, freier geben.«
»Ich verstehe«, erwiderte er verlegen und konzentrierte sich ganz auf den Kuchen.
»Meine Mutter hat mich als Kind hierhergebracht. Das Haus war besser geschützt vor den Winden der Anden und lag nicht so hoch wie Cuzco.«
»War das, als sie sich so um deine Gesundheit sorgte?«
»Ich sehe, sie hat es dir erzählt. Später hat sie mich wieder nach Cuzco geholt, weil sie meinte, ich würde hier verwildern.«
Nachdem sie ihre Schokolade ausgetrunken hatten, gingen sie in den Hof, wo Qaytu und Yarpay sie bereits erwarteten. Der Verwalter zeigte Sebastián den Graben und den Wall, die das alte Gut umgaben und sich in einem denkbar verwahrlosten Zustand befanden.
»Wie viele Waffen haben Sie?«, wollte der Ingenieur wissen.
»Nur wenige. Ein paar Flinten, Lanzen, Schwerter und Steinschleudern.«
»Wir haben es mit einem Trupp von circa fünfzig bewaffneten Spaniern zu tun«, rief Sebastián ihm besorgt in Erinnerung. »Wir müssen die Mauern ausbessern, mit Dornen gespickte Palisaden in den Boden rammen und den Graben mit Wasser füllen. Wenn Sie dann zusätzlich noch Wachen aufstellen, können Sie wenigstens einen Überraschungsangriff verhindern, und es bleibt Zeit, Hilfe von den benachbarten Gutshöfen zu holen. Wie weit ist die nächste spanische Garnison entfernt?«
»Eine Meile.«
»Gut. Dann also ran an die Arbeit. Woher können wir das Wasser für den Graben nehmen?«
»Von unserer Hauptquelle, die auf halber Höhe des Berges liegt«, schlug Yarpay vor.
|393|»Ich werde sie dir zeigen«, sagte Umina zu Sebastián.
Zwischen knorrigen Weiden, Pfirsich-, Granatapfel- und Orangenbäumen stiegen sie hinauf auf die Hochebene über dem äußerst fruchtbaren, vom Urubamba bewässerten Tal. Danach schlängelte sich der Pfad zwischen Ginsterbüschen hindurch, die so hoch waren, dass sie einen wahren Wald bildeten. Vor ihnen erstreckten sich wie eine glanzvolle Kulisse die sonnenbestrahlten Gipfel der beiden Gletscher Calca und Paucartambo, deren schroffe Steilwände zum Fluss hin in Terrassen übergingen. Sie wurden von sprudelnden Quellen und Bächen durchzogen, die alles in einen grünenden, farbenfrohen Garten verwandelten.
»Es gibt in ganz Peru keine besseren Böden als in Yucay«, sagte Umina und atmete tief durch.
»Waren diese Ländereien stets im Besitz deiner Mutter?«
»Ja. Sie sind ihr ganzer Stolz. Früher war das hier ein ungesunder Sumpf, bis Huayna Cápac, der Vater von Quispi Quipu und Vorfahre meiner Mutter, ihn trockenlegen ließ. Auf vielen dieser Terrassen hat man von Hand die Steine aufgesammelt, um den Boden zu verbessern. Heute wirkt das alles ganz natürlich, aber es ist alles von Menschenhand geschaffen.« Umina deutete auf ein paar Ruinen, die sich über den Terrassen erhoben. »Dort oben siehst du Huayna Cápacs ehemaligen Sommerpalast. Meine Mutter sagt, dort habe er seine besten Leute versammelt und die wichtigste Botschaft unserer Kultur hinterlassen, ehe die Spanier kamen.«
»Den Plan des Inkas?«
»Ja, in gewissem Sinne. Aber jetzt sieh dir an, wie die Terrassen und Bewässerungsgräben angelegt sind.«
Welch ungeheure Arbeit in den Terrassen steckte, wurde dem Ingenieur bewusst, als er nach dem kürzesten Weg suchte, das Wasser von der Bergflanke in den Wassergraben des alten Gutshofes zu leiten. Zunächst hatte man den Boden geebnet und stützende Mauern errichtet, dann Stauwehre und Bewässerungskanäle gebaut. Und bei alledem hatte man stets die Eigenart des jeweiligen Ortes zu ergründen gesucht. Sebastián wusste nur zu |394|gut, was es bedeutete, einen Kanal zu bauen, selbst unter weitaus günstigeren Bedingungen. Man musste ganz oben beginnen, direkt an der Schnee- und Gletschergrenze und als Erstes Geröll beiseiteschaffen. Dann musste man das Tauwasser in einem Kanal auffangen und seine Wucht mittels Stauungen bändigen. Anschließend musste dieser Wasserlauf in Bewässerungskanälen über die Terrassen geleitet werden. Diese hatten unterschiedliche Gefälle, um sämtliche Anbauflächen gleichmäßig bewässern zu können. Die Terrassen mussten mit äußerster Sorgfalt angelegt werden, damit sie genau die richtige Wassermenge speicherten und gleichzeitig der Boden nicht vom Wasser weggeschwemmt wurde. Es durfte nie zu viel und nie zu wenig Wasser da sein, und das Wasser musste je nach Bedarf gestaut oder abgelassen werden können. Auf ihrer Reise hatte Sebastián festgestellt, dass man an bestimmten Bewässerungskanälen stundenlang entlanggehen konnte. Und er war sich sicher, dass dies sogar tagelang, wenn nicht gar wochenlang möglich war. Die Kanäle verliefen beharrlich über Berg und Tal, hielten mithilfe von Aquädukten stets die richtige Neigung entsprechend den Erhebungen eines Landes, das nur aus hohen Bergen und engen Tälern zu bestehen schien, bildeten ein Netz, das zusammen mit den sich über Berge und Flüsse erstreckenden Wegen die unbezähmbare Natur bezwingen wollte.
Aber da war noch etwas. Nun, da Sebastián Huayna Cápacs einstige Ländereien wie eine Landkarte vor sich ausgebreitet sah, wurde ihm die Tragweite der Inkakultur bewusst.
»Ist dir die Form dieser Ländereien aufgefallen?«, fragte er Umina.
»Was meinst du damit?«, wollte sie verwundert wissen.
»Ich denke an das, was Chimpu uns erzählt hat: Dass die Quipus ein Modell für alles gewesen sind. Sieh dir die Bewässerungskanäle an. Sie sind der Schlüssel, ohne sie gibt es keine Landwirtschaft, und das war das Erste, was die Inkas berechnen mussten. Das Wasser fließt durch einen Hauptkanal, der von den Bergen herabkommt. Von diesem gehen die Verästelungen in die jeweiligen |395|Terrassen ab. Und dort wiederum sickert das Wasser in die einzelnen Furchen.«
»So als ob der Hauptkanal der Rücken eines Kamms und die Unterkanäle seine Zinken wären?«
»Genau. Und dasselbe gilt für die Terrassen und die Wege. Und ebenso für die Treppen, die Bewässerungsbecken und die Anlage der Dörfer. Hier ist ein Quipu eine Landkarte par excellence.«
»Du meinst, das war beabsichtigt?«
»Anders ist es kaum möglich. Wenn sie alles wie ein Quipu anordneten, konnte alles auch in einem Quipu festgehalten werden.«
»Und einmal ›aufgeschrieben‹, ließen sich damit auch die Arbeitsschichten einteilen, entsprechend den jeweiligen Erfordernissen wie Säen, Anbauen, Bewässern oder Ernten.«
»All das diente dazu, Wissen zu speichern. Und es vermittelte ihren Untertanen das Gefühl von Ordnung, Kontrolle, Herrschaft, Macht.«
»Dieselben Prinzipien, die Huayna Cápac in der Architektur vermitteln wollte.«
»Und vielleicht Sírax mit dem roten Quipu«, fügte Sebastián nachdenklich hinzu.
Er verstand nun immer besser, was sein Vater aufzuzeigen versucht hatte. Dort vor ihm zeigte sich, wie man eine Landschaft ohne Schrift formen konnte wie eine lebendige Landkarte. Land, Wasser und Sterne hatten einzigartige Orte geschaffen, bewässert mit dem Schweiß der Inkas, und das alles war in einem großen Quipu aus Terrassen und Bewässerungsgräben miteinander verknüpft.
 
Nachdem sie die Kanäle markiert hatten, mit denen sie den Graben schnell füllen konnten, verbrachte Sebastián den Rest des Tages damit, das Umleiten des Wassers zu beaufsichtigen. Umina ließ jedoch nicht zu, dass er selbst Hand anlegte.
»Hier gibt es genügend Leute, die das übernehmen können.«
Sie zwang ihm einen Helfer auf, Yarpays ältesten Sohn, einen aufgeweckten, noch keine sechzehn Jahre alten Jungen. Dann inspizierte |396|sie selbst die Waffen, während der Verwalter sich an die Spitze der Männer stellte, die den alten Schutzwall wieder instand setzten.
Am späten Nachmittag war die anstrengende Arbeit beendet. Unter dem dichten Laubwerk eines Pisonay-Baumes waren ein paar Holztische für das Abendessen aufgestellt worden.
Umina hatte Anweisung gegeben, es bei Tisch an nichts mangeln zu lassen, weshalb nun die verschiedensten traditionellen Maisgerichte wie tamales, humitas oder grüne choclos mit Frischkäse serviert wurden, aber auch gebratenes Lamm oder Hammel mit Eiern. Auch zu trinken gab es im Überfluss, Maisbier, Wein und aromatischen Pisco.
Umina überredete Sebastián, eine uñuela zu probieren, und reichte ihm diese pfirsichartige Frucht mit samtener Haut. »Ich habe noch nie eine so köstliche Frucht gegessen«, musste er zugeben, als er sie gekostet hatte.
Es wurde lautstark Beifall geklatscht. Dennoch spürte er, dass man noch etwas anderes von ihm erwartete. Yarpay, der neben Sebastián saß, stieß ihn verstohlen an und reichte ihm eine Frucht, die er noch nie im Leben gesehen hatte.
»Danke, ich bin satt«, sagte Sebastián.
Da lachten alle, vor allem die Frauen.
»Die ist nicht für Sie«, flüsterte der Verwalter ihm ins Ohr. »Wenn eine Frau einem Mann so etwas Besonderes wie uñuelas anbietet, muss er sich revanchieren. Das ist eine Papaya. Schenken Sie sie ihr.«
Sebastián erhob sich, um der Mestizin das Geschenk zu überreichen, wobei er bis an die Haarwurzeln errötete. Erneut lachten die Frauen. Dann erhob sich eines der Mädchen, das zu den Freundinnen aus Uminas Kindheit zu gehören schien.
Es wurde still um sie herum, als sie eine yaraví anstimmte.
»Caylla llapi /​puñunqui / Chaupituta / samusac.« 
»Was bedeutet das?«, fragte Sebastián.
»Das ist ein indianisches Liebeslied: ›Zum Abendlied / wirst du schlafen./ Um Mitternacht,/ werde ich kommen‹«, übersetzte sie.
|397|Das war das Zeichen, Gitarren, Andenflöten und Mandolinen zu holen. Es herrschte eine sehr ausgelassene Stimmung. Selbst der sonst so verschlossene Qaytu schien die angenehme Gesellschaft zu genießen.
»Wer ist das hübsche indianische Mädchen neben Qaytu?«, flüsterte Sebastián Umina zu, als die Sonne langsam unterging.
»Eine Jugendliebe. Aber komm, lass uns einen Spaziergang machen.«
 
Sie stiegen zu den Ruinen von Huayna Cápacs Palast hinauf, von wo aus man um diese Tageszeit den besten Blick hatte. Die besondere Lage war genutzt worden, um dort einen Park mit Freitreppe, Myrtenhecken und einen in Marmor gefassten Teich zu errichten. In seiner Mitte befand sich das Grab von Uminas Vater. Es wirkte keineswegs düster. Und am wenigsten in diesem Augenblick, da vom Tal her das träge Läuten der Kuhglocken erklang und Geißblattduft emporstieg. Es schien eher, als feierte man eine Rückkehr zur Erde.
»Deine Mutter hat mir erzählt, dass sie hier begraben werden möchte«, meinte Sebastián. »Jetzt verstehe ich, warum.«
»Dieser Ort kommt dem Paradies am nächsten.«
»Aber warum ist der Palast in einem solch desolaten Zustand?«, fragte er und deutete auf die Ruinen.
»Seine Steine wurden dazu verwendet, im Tal Kirchen und Klöster zu errichten.«
Da vernahmen sie auf einmal ein Geräusch.
»Was war das?«, fragte der Ingenieur.
Überrascht über die Angst, die er in den Augen der jungen Frau wahrnahm, drehte er sich um: Eine merkwürdig gebeugte Gestalt schlurfte, schweigsam wie ein Gespenst, zwischen den Ruinen umher. Sebastián wollte schon auf sie zugehen, doch Umina hielt ihn zurück.
Dem steinalten Indio fehlte ein Auge, und in der Augenhöhle verlief eine lange Narbe. Sein runzeliges Gesicht wirkte dadurch und durch die vom Kokakauen angeschwollene Wange geradezu |398|grotesk. Er trug schäbige, vor Schmutz starrende Hosen aus Lamawolle.
»Wer ist das?«, flüsterte Sebastián.
»Ein Verrückter, der behauptet, die Ruinen zu bewachen. Er war schon alt, als ich noch ein Dreikäsehoch war. Bis heute flößt er mir schreckliche Angst ein, auch wenn es heißt, er sei harmlos. Komm, lass uns dort hinüber zum Teich gehen.«
»Wie weit ist es von hier bis Ollantaytambo?«, fragte Sebastián.
»Ungefähr vier Meilen. Wenn wir früh aufbrechen, können wir in den frühen Abendstunden dort sein.«
Der Alte setzte sich auf einen herumliegenden Steinblock, der den Eingang zu den Palastruinen markierte, und holte einen Hammer hervor, mit dem er ihn zu bearbeiten begann. Er würdigte sie keines Blickes. Er drückte nur eine Heuschrecke platt, die sich neben ihm niedergelassen hatte, wobei er mit seinen dünnen, fleischlosen, vom vielen Kokakauen geschwärzten Lippen schmatzte. Als es Nacht wurde, verschwand er.
Zu ihren Füßen erstreckte sich das Heilige Tal und über ihren Köpfen die unergründliche, tiefe Andennacht. Die Luft war so klar, dass man fast glaubte, die Sterne berühren zu können. Der Himmel war lichtüberflutet. Seine Sternbilder funkelten mit solcher Kraft, dass man verstehen konnte, warum die Inkas mit den Sternen, die ihnen so nahestanden wie die Landschaften und Tiere ihres Landes, so vertraut gewesen waren. Besonders deutlich war die Milchstraße zu sehen, gleichsam Spiegel und kosmische Entsprechung des Flusses Urubamba.
»Jetzt verstehe ich, warum man sie mit einem Fluss vergleicht«, sagte Sebastián und zeigte auf ihr Spiegelbild im Wasserbecken.
»Wehe denen, die einen Stern auf der Stirn tragen!«, sagte Umina und legte ihm ihren Finger zwischen die Augenbrauen.
»Warum sagst du das?«
»Das sagte meine Mutter immer zu mir, weil ich so eine Träumerin bin.«
»Stimmt es, dass man bei deiner Geburt glaubte, du würdest keine Woche am Leben bleiben?«
|399|»Ja, aber ich habe überlebt. Vielleicht, weil sich so viele Sternchen auf meine Augen setzten. Fast so viele, wie sich jetzt in diesem Teich spiegeln.« Sie zeigte auf die Sterne, die verschwommen auf der Wasseroberfläche schimmerten. »Sie sehen aus wie Glühwürmchen. Einmal, als ich in einer Augustnacht hier auf unseren Ländereien war, fielen zahlreiche Sternschnuppen vom Himmel. Ich entdeckte ein Licht im Gras und fing es ein, in dem Glauben, es sei ein Stück herabgefallener Himmel. Das Lichtlein habe ich dann unter ein umgedrehtes Glas auf meinen Nachttisch gestellt und im Dunkeln betrachtet, bis ich einschlief. Als ich am nächsten Morgen erwachte, musste ich entdecken, dass ein Wurm meinen Stern aufgefressen hatte.«
Sie lachten beide. Nach einer Weile brach Umina das Schweigen.
»Ich habe dich heute mit unseren Leuten arbeiten sehen«, sagte sie leise. »Es hat mir sehr gefallen, wie du dich unter ihnen bewegt hast. Du hast überhaupt nicht wie ein Militär gewirkt.«
»Meine wahre Leidenschaft gilt dem Bauen.«
»Und warum widmest du dich dem nicht direkt?«
»Weil es in Spanien keine zivilen Ingenieure gibt wie zum Beispiel in Frankreich. Und weil nach der Vertreibung der Jesuiten die Militärschulen die einzig ordentlichen Bildungsstätten sind.«
»Verzeih, ich wollte dir nicht zu nahe treten.«
»Das tust du nicht. Ich habe mir diese Frage selbst auch hundertmal gestellt.«
Sebastián verstummte, ergriffen vom Zauber dieser Nacht, der wie ein Lockruf zu sein schien. Die Sehnsucht, die er spürte, war groß. Ein schmerzhaftes Zittern überfiel ihn, hielt ihn zurück, um ihn gleich darauf wieder in Richtung Umina zu drängen. Er war ihr völlig ausgeliefert, doch irgendetwas in seiner Brust, eine unerklärliche Scham, hinderte ihn daran, weiterzugehen. Wie viele Sterne hatten sich im Laufe seines Lebens, mit zunehmenden Enttäuschungen, zu einfachen Würmern verwandelt? Aber warum dachte er das jetzt, ausgerechnet jetzt? Er fragte sich, ob es wohl an seiner jesuitischen Erziehung lag, an den Vorurteilen seiner |400|Ahnen in Bezug auf die Reinheit des Blutes. Oder waren es die fürchterlichen Erinnerungen an seine große Liebe?
Der Gesang und die Musik unten in der Hazienda waren verstummt, man hörte nur noch das muntere Rauschen des Wassers und das Zirpen der Grillen. Sebastián spürte den Atem der Mestizin, eins mit dem Zauber des funkelnden Himmelsgewölbes. Doch er wagte nicht zu sprechen.
»Wir müssen morgen sehr früh aufstehen. Lass uns zurückgehen«, sagte Umina schließlich und stand auf.
 
An der Tür zu ihrem Schlafzimmer wandte Umina sich noch zu Sebastián um. Dann hob sie ihre Öllampe in die Höhe, um Sebastiáns mit ihrer Flamme zu entzünden. Die Mestizin trug ihr Haar offen, und ihre sanft geöffneten Lippen verrieten einen sehnsüchtigen Mund. Ihre Augen glitzerten mit merkwürdiger Intensität, zeigten ihm das Mädchen, das ihn bat, sich nicht zu fürchten, lang verdrängte Gefühle wieder zuzulassen.
Sie öffnete die Tür,streckte ihm die Hand entgegen. Er schwankte,atmete schwer,biss sich auf die Lippen. Es war ein wundervoller Tag gewesen, einer von jenen, an denen die körperliche Müdigkeit sich in vollkommene Zufriedenheit verwandelt, wie er es seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Und das war etwas zu Schönes, um es durch eine überstürzte Entscheidung aufs Spiel zu setzen.
Er nahm seine Öllampe und sagte mit zitternder Stimme: »Gute Nacht, Umina. Schlaf gut.«
Während er wie ein Schlafwandler durch den Flur schritt und sein Zimmer suchte, hörte er, wie sie hinter ihm die Tür schloss. Er spürte sein Herz heftig schlagen und verfluchte seine Schüchternheit. Doch nun war es zu spät.
Da vernahm er einen Schrei. Er rannte durch den Flur zurück und wollte schon gegen ihre Tür hämmern, da stürzte Umina heraus und deutete hinter sich auf das vergitterte Fenster.
»Dort, dort draußen!«, stammelte sie.
Er sah hinunter auf den Hof. Und es schien ihm, als bewegte sich die Hecke neben der Hauswand.
|401|»Der einäugige Alte.« Sie ergriff seine Hand. »Ich habe Angst, Sebastián. Lass mich bitte nicht allein.«
Sie blickten sich stumm an. Es lag nicht nur Begehren in diesen Worten, jenes ihrem tiefsten Inneren entspringende Sehnen, Raum und Zeit um sich herum zu vergessen, das sich seinen Weg durch sämtliche Poren bahnte. Es war noch viel mehr. Ihre alten Spielsachen lagen ausgebreitet neben dem Obsidianspiegel. Sie bot ihm ihre Welt dar, öffnete ihm das Tor zum Paradies ihrer Erinnerungen.


|402|Ollantaytambo

Der Sonnenaufgang überraschte sie unterwegs. Umina war es sehr schwergefallen, Yucay zu verlassen. An der Stelle, an der man die Hazienda aus den Augen verlor, sprang sie vom Pferd und führte es zum Trinken an den Fluss. Sie hatte ihr Haar wieder zu einem Zopf zusammengebunden. Nach einer Weile trat sie zu dem Ingenieur und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Sie wollte seine Wärme spüren, dieses stillschweigende Einvernehmen der Körper, da nun alle Schranken niedergerissen waren, die Zartheit der Haut in der Kühle des Morgens.
In Ollantaytambo ließ das Licht Sebastián verstehen, warum dieser Ort dem Sternbild des Lamas entsprach. Der Berg, an dessen Hang dieses huacas lag, war von den Indios so in Terrassen angelegt worden, dass der dadurch entstandene Umriss diesem Tier glich, welches auf diese Weise unter den Schutz des Gestirns gestellt wurde.
Im höchsten Turm des mit einem Schutzwall befestigten Ortes sah man noch Feuer glimmen, mit dem die umliegenden Ortschaften über Neuigkeiten unterrichtet wurden.
Das Kreuz, das sich über dem Tal erhob, kennzeichnete den Ortskern. Als sie sich näherten, beäugten die Indios sie misstrauisch. Sie fragten nach Sinchi, dem quipucamayo, und man gab ihnen seine Adresse.
Vor Sinchis Haus liefen Schweine, Enten, Hühner und Meerschweinchen frei herum. Auf ihr Rufen hin kam der quipucamayo heraus. Sein Argwohn schwand, als sie ihm Chimpus Quipu-Botschaft überreichten. Als er sie gelesen hatte, hieß er sie willkommen, |403|befahl einem der Indios, ihre Pferde in ein nahe gelegenes Luzernenfeld zu führen, und bat sie herein.
Er verschwand für einen Augenblick und kam mit einem Quipu zurück. Er fuhr mit den Fingern daran entlang.
»Mein Freund Chimpu fragt in seiner Botschaft, ob sich unter meinen Quipus eines über Vilcabamba findet«, erklärte er ihnen in mühseligem Spanisch. »Und in der Tat: Eine Geschichte gibt es. Über eine Inkaprinzessin. Vor zwei Jahrhunderten kam sie hier an. Einmal im Jahr wird ihre Geschichte hier in den Ruinen aufgeführt, im Freien, wie ein Theaterstück. Viele Leute aus der Umgebung, ja ganze Dörfer kommen herbeigeströmt.«
Über das, was Sinchi ihnen dann erzählte, wurde ihnen bewusst, wie diese Quipus, ceques und huacas mit den Orten verschmolzen, an die die Erinnerungen geknüpft waren.
»Auf dem Fest gedenkt man der Prinzessin«, erklärte der quipucamayo, »ihrer Kleidung, ihres Besitzes. Man besingt ihre Taten. Wo sie ging, geht man. Wohin sie sich gesetzt hat, setzt man sich. Was sie betrachtet hat, betrachtet man.«
»Auf diese Weise wird die Geschichte dieser Inkaprinzessin also bewahrt?«, fragte Umina.
Sinchi nickte, nahm das Quipu aus seinem Archiv und begann, jenes Theaterstück vorzutragen. Er konnte es auswendig, denn er musste nur gelegentlich auf die Knoten und Schnüre zurückgreifen, um den Faden der Handlung nicht zu verlieren.
»Es sind gereimte Verse. Schade, dass du kein Quechua verstehst«, flüsterte die junge Frau Sebastián zu.
Sinchis Erzählung in dieser Sprache, die an diesem historischen Ort so harmonisch klang, erweckte die Vergangenheit wieder zum Leben. Es war eine Sprache mit starken Konsonanten, Ausdruck der Wildheit der schroffen Felsen um sie herum, doch gleichzeitig auch Spiegel des fruchtbaren Tales, das den epischen Stoff milderte und die Vokale zum Klingen brachte, bis ein hypnotischer und eindringlicher Gesang entstand. Jene Klage, die aus der Tiefe von Sinchis Kehle entsprang, suchte nach der Eintracht unter all der Rebellion und Schicksalsbürde.
|404|Während Umina Sebastián flüsternd übersetzte, spürte er deutlich, dass sie bei bestimmten Versen ihre Rührung nur schwer verbergen konnte. Es war die verzweifelte Liebesgeschichte einer Prinzessin, die sich gegen jene Mächte stellte, die der Erfüllung ihrer Liebe im Wege standen. Das verlieh diesem Ort eine ganz besondere Aura.
»Vielleicht hat Sírax ihn deshalb zu ihrem persönlichen huaca erwählt«, sagte Umina, als Sinchi geendet hatte. »Weil sie sich sicher war, dass Ollantaytambo bestehen bleiben würde. Und weil eine Geschichte eher überliefert wird, wenn man sie an eine bestimmte Gegend bindet.«
»Es gibt noch einen anderen Grund«, fügte der quipucamayo hinzu. »Durch diesen Ort gelangt man flussabwärts zu einem Heiligtum, das die Spanier nie kennengelernt haben.«
»Das ›Nest des Kondors‹?«
»Ja, Cuntur Guachana. Die Frauen dort verweben diese Geschichte noch immer in ihre Stoffe«, sagte Sinchi. »Und du bist eine Frau, Umina. Dir werden sie sie erzählen.«
Mit diesen Worten entschuldigte er sich, weil er die Betten für sie richten lassen wollte.
In der Zwischenzeit besichtigten Sebastián und Umina die alte Inkafestung.
»Glaubst du, Sírax ist diese Inkaprinzessin aus Sinchis Geschichte?«
»Ohne Zweifel.«
»Warum bist du dir da so sicher?«
»Wegen dem, was ich in Qenqo Grande gesehen habe.«
»Und was war das?«
»Ich habe versucht, mich in sie hineinzuversetzen …«
»In Sírax?«
»Ja. Aber ich konnte nur ein paar Dinge erahnen. Ihr Mut erstaunt mich jedenfalls stets aufs Neue. In Qenqo hat sie ihren Weg begonnen. Danach ist sie wohl auf dem Weg zu diesem ›Nest des Kondors‹ hier durchgekommen. Was damals dort passierte, muss für die Leute von großer Bedeutung gewesen sein, wenn es zur |405|Legende wurde und in den Stoffen erhalten blieb, die die Frauen noch immer weben. Ich vermute, das war auch Sírax’ Absicht.«
»Ihre Absicht?«
»Ja. Ich glaube, sie hat einen Weg hinterlassen, der nur dann nachverfolgt werden kann,wenn die Menschen,die an dieser Strecke wohnen,sich die Erinnerung an die Vergangenheit bewahren.«
In diesem Moment schreckte sie eine laute Stimme auf.
»Was machen Sie hier?«
Als sie sich umwandten, erblickten sie einen kleinen, untersetzten Mann mit auffällig starken Backenkochen.
»Wer sind Sie?«, fragte Sebastián zurück.
»Der Dorfpfarrer«, erwiderte er. »Was machen ein Mann und eine Frau um diese Uhrzeit hier alleine? Und Sie sind zudem Spanier, wie ich an Ihrem Akzent höre. Ein Spanier, der sich wie ein Indio kleidet. Woher kommen Sie?«
Sebastián war nahe daran, ihn unwirsch anzufahren, doch Umina drückte seine Hand, damit er sich beherrschte.
»Aus Yucay«, antwortete die junge Frau.
»Und wo wohnen Sie?«
»Im Haus von Sinchi.«
»Beim quipucamayo also. Das bestätigt meinen Verdacht. Warum sonst begrüßen Sie nicht wie gute Christen den Pfarrer.«
Zu diesem Zeitpunkt war Umina und Sebastián bereits klar geworden, dass der Pfarrer reichlich betrunken war.
»Sie suchen hier bestimmt nach einem Schatz«, fuhr er fort, »und wollen ihn nicht mit diesem armen Diener des Herrn teilen. Aber seien Sie vorsichtig. Die Indios hier sind äußerst kriegerisch und sehr abergläubisch trotz meiner Bemühungen, ihnen den rechten Weg zu weisen. Wenn Sie in den Ruinen herumschnüffeln, werden Sie Schwierigkeiten bekommen. Wenn Sie in Yucay waren, haben Sie im alten Palast von Huayna Cápac bestimmt den Indio mit dem Hammer gesehen.«
Umina und Sebastián blickten sich an, entgegneten jedoch nichts, was den Pfarrer indes nicht davon abhielt, seinen Sermon fortzusetzen.
|406|»Ich sehe schon, ich habe recht.« Er lachte sarkastisch auf. »Er ist über hundert Jahre alt und nicht getauft worden. Er bringt immer noch Opfer an den huacas dar. Der Alte zieht hier im Tal umher. Und eines sage ich Ihnen: Er achtet ganz genau darauf, was Sie tun. Ich bin mir sicher, er weiß ganz genau, wo diese verfluchten Schätze versteckt sind, die die Inkas hier vergraben haben, und wacht über sie, damit niemand sie sich holt.« Er beugte sich schwankend zu Sebastián und blies ihm seinen Schnapsatem ins Gesicht. »Wenn Sie diese Schätze suchen, dann brauchen Sie mich. Ich kenne die Gegend gut, ich werde Ihnen die Stellen zeigen, wo Sie graben müssen. Aber nur, wenn Sie die Reichtümer mit mir teilen. Sie fragen sich sicher, warum ich sie nicht selbst hebe. Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn ich hier mit Esel, Hacke und Schaufel loszöge«, sagte er lachend. »Aber nichts hindert mich daran, Spenden entgegenzunehmen.«
Sebastián lehnte mit einer Handbewegung ab, doch da begann der Pfarrer zu brüllen: »Geben Sie mir wenigstens etwas zu trinken!«
Der Ingenieur versuchte, ihn abzuschütteln. Der Pfarrer wich zurück, berechnete den Schritt falsch, stolperte und kullerte den Abhang hinunter. Als er sich unten wieder aufgerichtet hatte, stieß er wüste Drohungen aus. Und er sah ganz danach aus, als würde er sie wahr machen.


|407|Cuntur Guachana

Die Sonne war bereits aufgegangen, als sie von einem lauten Klopfen geweckt wurden. Sinchi ging die Tür öffnen. »Was ist passiert?«, fragte Umina besorgt, als sie den Sohn von Yarpay, dem Verwalter der Ländereien im Urubamba-Tal, erblickte.
Ein aufgeregter Wortschwall prasselte auf sie nieder, bis dem Jungen die Stimme versagte und er in Tränen ausbrach.
Die Mestizin war erschüttert, doch versuchte sie, ihre Wut zu unterdrücken, um für Sebastián die Ereignisse zusammenfassen zu können.
»Carvajal … Er hat unsere Ländereien in Brand gesteckt!«
»Und eure Leute? Haben sie keinen Widerstand geleistet?«
»Sie haben es versucht, aber jemand hat ihm das Tor geöffnet.«
»Und wer?«
»Der einäugige Alte, den wir bei den Ruinen getroffen haben.«
»Dieser Verrückte!«, rief Sebastián aus.
»Das war nicht das Einzige, was er getan hat. Auf der Hazienda hat Carvajal nach uns gefragt. Yarpay behauptete, wir seien nicht vorbeigekommen. Aber der alte Indio hat die Sache richtiggestellt und ihm außerdem erzählt, dass wir nach Ollantaytambo unterwegs seien. Daraufhin haben Carvajals Männer den Verwalter niedergeschlagen.«
»Sie haben ihn getötet?«
»Nein. Dazu gab es zu viele Zeugen, die konnten sie nicht alle umbringen. Aber Yarpay wird nie wieder alleine zurechtkommen. Sie haben ihm sämtliche Knochen gebrochen …«
|408|»Zumindest wird man diesen Schurken jetzt wegen Brandstiftung verklagen können.«
»Auch das nicht. Es war der Verrückte. Als der ihm erzählte, dass wir die Nacht miteinander verbracht haben, geriet Carvajal völlig außer sich und hieß den Einäugigen mein Bett anzünden. Sie machten sich erst aus dem Staub, als alle Gebäude ringsum Feuer gefangen hatten.«
»Das ist die Rache für das Abfackeln seiner Manufaktur.«
»Wenn meine arme Mutter das erfährt! Das wird sie nicht überleben.«
In diesem Augenblick kam der quipucamayo auf sie zugestürmt.
»Männer … bewaffnete Männer! Unten im Tal … Sie kommen direkt auf das Dorf zu.«
Sebastián lief zu einem der Wachtürme, von dem aus die ganze Flussaue zu überblicken war.
»Ich habe Carvajal erkannt«, sagte er atemlos, kaum war er wieder zurück. »Montilla kommt bestimmt gleich hinterher. Er wird mit der Nachhut den Weg sichern … Carvajal spricht gerade mit diesem Pfarrer, der uns gestern Abend gedroht hat. Und der hat in unsere Richtung gezeigt.«
»Wir müssen sofort aufbrechen«, erklärte Umina und wandte sich an den quipucamayo. »Gibt es noch einen anderen Weg aus dem Dorf hinaus?«
»Ja, den nach Chillca. Er führt entlang dem Urubamba.«
»Wir können aber nicht mehr durch das Urubamba-Tal reisen, weil wir dort sofort entdeckt würden. Wir wären eine leichte Beute«, wandte Umina ein.
»Ihr müsst das Tal nur kreuzen, wenn ihr hinter Chillca hinabsteigt«, versicherte Sinchi. »Danach reitet ihr auf einem alten Inkapfad weiter, der am Silque entlangführt und diesen Fluss mit dem Cusichaca und dem Pacamayo verbindet.«
»Meinst du, wir finden das?«, fragte die junge Frau Qaytu.
Der Maultiertreiber wiegte nachdenklich den Kopf. Er wirkte nicht sonderlich überzeugt, wusste er doch, dass sie über diesen sehr viel steileren Weg zwar die dort ansässigen Indios und |409|vielleicht auch die eine oder andere Militärkontrolle umgehen konnten, dafür aber unliebsame Begegnungen mit Schmugglern oder huaca-Plünderern zu fürchten hatten.
»Es ist ein guter Pfad«, beharrte Sinchi. »Und er führt geradewegs zum Nest des Kondors. Fragt nach Cuntur Guachana.«
 
Den ersten Teil der Strecke, die hoch über dem Ufer des Urubamba nach Chillca verlief, legten sie ohne jegliche Zwischenfälle zurück. Dort stiegen sie, wie Sinchi ihnen erklärt hatte, ins Tal hinunter und überquerten den Fluss, um an dessen Ufer bis zu jener Stelle zu gelangen, wo der Silque einmündete. Je weiter sie den Pfad entlang seinem Flussbett hochstiegen, umso einsamer wurde die Gegend. Andenadler und Wanderfalken kreisten in der Luft. Die Stille wurde lediglich vom Zwitschern der Amseln durchbrochen, die im Wasserlauf von Stein zu Stein hüpften, um dort nach Würmern zu picken, und ein paar Enten, die sich ins Wasser stürzten, sobald sie das Klappern der Hufe ihrer Reittiere vernahmen.
Nachdem sie einen steilen Pass bezwungen hatten, machten sie sich auf der anderen Seite wieder an den Abstieg. Der Nebel wurde dichter, und am Wegesrand bot sich nun die üppige Vegetation des Urwaldausläufers dar. Riesige Farne wechselten mit Bambusfeldern ab, mit Moos und Schlingpflanzen bewachsene Bäume, die zudem mit Bromelien und purpurnen Orchideen übersät waren. Kolibris und Gebirgstukane flatterten in diesem Dickicht umher, auf der Suche nach Waldfrüchten und reifen Passionsblumen.
Dieser Abschnitt des Inkapfades hatte viel von einem Pilgerweg. Dennoch war Sebastián nicht auf das vorbereitet, was sie erwartete, als sie schließlich um die letzte Wegbiegung kamen. Gänzlich unerwartet tauchte vor ihnen einer jener verborgenen Orte auf, von deren Existenz die Spanier keine Ahnung hatten.
Der Anblick der Zitadelle war beeindruckend. Ihre überwucherten Ruinen sahen aus wie ein Amboss, der sich von einer hohen, die Landschaft im Hintergrund abschließenden Bergspitze herabstürzte. |410|Und von dort aus breiteten sich unzählige Terrassen und Bauten über einen nebligen, wolkengekrönten Gebirgshang aus.
Am Fuß des Berges hütete ein alter Mann zusammen mit einem Jungen eine Lamaherde und schrak zusammen, als er sie auftauchen sah. Sie stiegen ab und luden die beiden ein, das Essen mit ihnen zu teilen. Sie fragten sie, wie der Ort heiße. Der Hirte antwortete ihnen, man nenne ihn Machu Picchu, was »Alter Berg« bedeute. Und er bestätigte ihnen, dass es in den Ruinen dieser Stadt eine heilige Stätte gebe, die unter dem Namen »Nest des Kondors« bekannt sei, da der Ort einst die Form dieses Tieres gehabt habe.
Er bot an, sie zum huaca zu bringen. Es war ein Granitfelsen, den man dergestalt behauen hatte, dass er Kopf, Schnabel und Kragen eines Kondors nachbildete. Die beiden dahinter befindlichen, sich in die Höhe erhebenden Felsen schienen die ausgebreiteten Flügel nachzubilden.
Den acht dort zusammenkommenden Pfaden nach zu urteilen, musste es sich um eine bedeutsame Kultstätte handeln. Zudem gab es dort ein einzigartiges astrologisches Observatorium, ein intihuatana.
»Was ist ein intihuatana?«, wollte Sebastián wissen.
»Ein ›Ankerplatz der Sonne‹«, erklärte Umina. »Eine steinerne Erhebung auf einem der Felsen, die am Tag der Juni-Sonnwende, der in diesen Breiten der kürzeste ist, die Sonne rituell binden und zurückholen soll.«
Von dem Hirten erfuhren sie auch, dass an diesem Ort noch nie eine Messe gelesen und auch nie Geld eingeführt worden war. Es gab lediglich Tauschhandel. Daher verfügten sie auch nicht über Pfarrer, Kaufleute oder andere Unterhändler. Und sie waren auch nicht für den Kriegseinsatz gezählt worden.
»Welch ein Segen für sie«, meinte Sebastián, als Umina ihm dies übersetzt hatte.
Wollten sie Näheres wissen, bot der Hirte ihnen an, so könne er sie ins Nachbardorf führen, wo er sich mit seinem Sohn zur Ruhe begeben werde.
|411|Dort erblickten sie Frauen, die unter einem Baum webten, wobei sie den Stoff mit dem Fuß und der linken Hand festhielten, sodass es fast so aussah, als seien die Stoffe Teil ihrer Körper. Sie hatten sich die alten Webtechniken und Motive mit den leuchtenden Farben des Landes bewahrt, dem Blau des Himmels und dem Gelb der Sonne. Und so webten sie über die unbeirrbare Webkette vergangener Zeiten im Rhythmus der Jahreszeiten immer weiter all jene Geschichten, die diese Orte hervorgebracht hatten.
Der Hirte führte sie zu der Frau, die anscheinend das Sagen hatte. Als Umina sie fragte, was die Stoffe enthielten, antwortete sie:
»Die Gesetze, unsere Gründungsgeschichte, das Brauchtum. Und sie sind zudem Kalender: Sie sagen die Tage an, die Ernten, alles.«
Die Frau erzählte ihnen, dass man ihre Stoffe quechua nenne und dass ihre Schussfäden nicht abgeschnitten würden. Sie seien von hoher Beständigkeit, wie auch die Generationen, die sie webten. Stoffe wie lebendige Wesen. Sie zeigte ihnen das vorherrschende Motiv: Rauten über Rauten, ineinander verschlungen, ein diagonales Netz, erweitert in die Unendlichkeit, über ein Leben hinausweisend, und sie erzählte ihnen von den Frauen, die in Berührung mit der Erde ihre Fruchtbarkeit zelebrierten und ihre Erfindungsgabe entwickelten, eingebettet in eine Tradition, die es ihnen ermöglichte, frei zu sein, ihre Freuden, Hoffnungen, Schmerzen und Ängste, ihren ureigensten Glauben in diese Stoffe zu weben …
Als Umina glaubte, das Vertrauen der Frau gewonnen zu haben, zeigte sie ihr den Stoff aus Sírax’ Grab, mit dem das Haar der Mumie umwickelt gewesen war. Die Weberin vermochte ihr Erstaunen nicht zu verbergen. Sie betrachtete den Stoff lange. Dann zeigte sie ihn ihren Kameradinnen, die sofort zu tuscheln anfingen. Sebastián konnte mehrmals Ñusta Hispana heraushören. Das war ein weiterer Markstein aus Sírax’ Wegweiser, wie er sich erinnerte, doch Umina hatte sich damals geweigert, ihm die Bedeutung der beiden Wörter zu erklären.
Da wurde die oberste Weberin mit einem Mal sehr ernst, ja geradezu |412|besorgt und sagte etwas zu Umina, worauf diese Sebastián und Qaytu wegschickte. Offensichtlich handelte es sich hier, wie bereits in Qenqo Grande,um etwas,das nur Frauen wissen durften.
So konnten die beiden Männer nur aus der Ferne beobachten, wie die Weberin den Stoff noch einmal genau in Augenschein nahm. Sie drehte ihn links- und wieder rechtsherum und schien dann die Fäden zu zählen. Ihre Untersuchung war langwierig, und immer wieder holte sie die Meinung ihrer Kameradinnen ein, bis sie schließlich einen engen Kreis um Umina bildeten.
»Was konntest du über Sírax herausfinden?«, fragte der Ingenieur die junge Frau, als sie sich nach einer Weile wieder zu ihnen gesellte.
»Sie kennen die Geschichte einer Inkaprinzessin, so, wie der quipucamayo aus Ollantayambo sie uns erzählt hat. Dieser Ort hier muss eine der letzten heiligen Stätten der Inkaweisheit gewesen sein, hier wurde sie bewahrt, um eines Tages wiederzuerstehen. Deshalb hat Sírax wohl hier auch ihre Ausbildung zu Ende geführt.«
»Und stimmt es, dass die Frauen all das in ihren Stoffen erinnern?«
»Sie sagen, sie weben noch immer auf die alte Art und verwenden dabei ein Motiv, das ›Der Schwanz der Schlange‹ heißt und mit dieser Prinzessin und dem Yurac Rumi, dem ›Weißen Stein‹ von Ñusta Hispana, zu tun hat, der sich nördlich von hier, im Tal des Vitcos, eines Nebenflusses des Urubamba, befindet. Ich denke, sie würden uns sicher noch mehr erzählen, wenn wir ihnen das rote Quipu zeigen.«
»In Ordnung, gehen wir zu ihnen«, stimmte Sebastián zu und schickte sich an, sein Hemd aufzuknöpfen.
»Um Himmels willen, nein«, sagte Umina, »nimm es ab und gib es ihr. Zeig ihnen dein Vertrauen.«
Als er das Quipu der Frau aushändigte, blickte diese auf das Flechtwerk aus Schnüren und Knoten. Es schien ihr Pein zu bereiten, denn sie reichte es augenblicklich an eine Kameradin weiter, die es ihr gleichtat, sodass das Quipu von Hand zu Hand |413|wanderte. Dann besprachen sie sich untereinander. Am Ende wurde es sehr still.
Mit gesenktem Kopf murmelte die wortführende Weberin, das seien sehr schwerwiegende Dinge, und rief dann den Hirten herbei, mit dem sie in so scharfem Ton sprach, dass über ihre Haltung kein Zweifel mehr bestand.
»Was ist los?«, fragte Sebastián Umina, die dem Gespräch atemlos gelauscht hatte.
»Sie sagt, wir sollen verschwinden.«
»Aber warum?«
»Ich vermute, dass dieser rote Quipu Fährten enthält, die sie uns nicht enthüllen wollen.«
»Den Weg nach Vilcabamba?«, mutmaßte Sebastián.
»Still! Sprich keine Namen aus, die sie verstehen können. Sie wurden bestimmt schon von anderen danach gefragt, und sie wollen keine Schwierigkeiten.«
Als die Dorfbewohner sahen, dass sie sich nicht von der Stelle rührten, trat einer der Männer auf Umina zu und sagte zu ihr etwas, das keineswegs freundlich klang.
»Lasst uns gehen«, sagte die Mestizin zu Sebastián und Qaytu. »Auf die Pferde, und zwar augenblicklich, damit kein Zweifel aufkommt.«
 
»Das Einzige, was wir herausgefunden haben«, sagte Umina bedauernd, als sie wenig später auf einem oberhalb des Urubamba verlaufenden Weg weiterritten, »ist die Richtung, in der Ñusta Hispana zu finden ist und wo der Schwanz unseres letzten Sternzeichens, das der Schlange, beginnt. Aber möglicherweise haben wir einen zu hohen Preis für diese Auskunft bezahlt.«
»Warum?«
»Unsere Fragen können sich gegen uns richten, denn sie lassen uns wie Plünderer erscheinen, die Vilcabamba suchen. Carvajal hat gewiss Späher und Verbündete unter den Indios. Sie werden ihm mitteilen, dass wir nach Ñusta Hispana unterwegs sind, und ihn auf unsere Spur bringen.«
|414|Und Umina täuschte sich nicht. Als sie sich etwas von dem Ort entfernt hatten, machte Qaytu sie auf die Rauchzeichen aufmerksam, die von Hügel zu Hügel zogen. Und in der Nacht wurden sie zu Feuern, deren Botschaft nach altem Inkabrauch von Wachturm zu Wachturm übermittelt wurden. Irgendjemand warnte die nächsten Ortschaften und teilte diesen, wie auch ihren Verfolgern, mit, wohin sie unterwegs waren.


|415|Ñusta Hispana

Dort vorne ist der Weiße Stein«, rief Umina und deutete auf einen großen Felsen. An seinem Fuß sprudelte eine Quelle, deren Wasser sich glitzernd den Abhang hinabschlängelte und schließlich in den Vitcos mündete. Der helle Granitstein zeichnete sich gegen die beängstigend dunklen Wasser eines dahinter befindlichen Sees ab, der jene unverwechselbare Atmosphäre von Stille und Besinnlichkeit schuf, die heiligen Stätten zu eigen ist.
»Darauf haben die Inkas von Vilcabamba den Punchao gestellt. Sie haben ihn hierhergebracht, damit er den Spaniern nicht in die Hände fiel.«
Wolken und Sonne wechselten sich ab, und immer wieder fielen ein paar Regentropfen. Als sie den Felsblock umrundeten, sahen sie, dass in ihn Treppen, Absätze, Nischen und würfelförmige Erhebungen gehauen waren. Die sorgfältig gearbeiteten Kanten und das klare Spiel von Licht und Schatten deuteten darauf hin, dass es sich um eine weitere Sternwarte handelte. Es war dieselbe Steinmetzkunst, die sie bereits beim »Müden Stein« von Sacsahuamán und in Qenqo Grande hatten bewundern können. Aber auch dasselbe Rätsel: Welchen Zweck erfüllte sie?
Hier,in Ñusta Hispana,schien sie zwischen dem aus der Tiefe der Erde sprudelnden Wasser und der aus der Höhe herabscheinenden Sonne zu vermitteln. Diego de Acuña hatte in seiner Chronik die Vermutung geäußert, dass dieser Stein Cápac war; vielleicht der Grabstein von Manco. Eine weitere Verbindung zum Sonnentempel von Cuzco, der ebenfalls königliches Pantheon war. Vielleicht hatte Sírax mit dem Quipu versucht, den Weg zwischen diesen |416|beiden so eng mit ihrer Familie verbundenen Sonnenheiligtümern aufzuzeichnen, um über diese Achse eine Verbindung zwischen der alten Hauptstadt und Vilcabamba zu schaffen.
Umina betrachtete den großen Stein, als wollte sie ihm sein Geheimnis entreißen.
»Und was bedeutet nun Ñusta Hispana?«, fragte Sebastián erneut.
»›Spanische Jungfrau‹ oder ›spanische Prinzessin‹. Der wahre Name ist allerdings Ñusta Jispana.«
»Und worin liegt der Unterschied?«
Umina zögerte mit der Antwort. Sebastián entging nicht, dass sie verlegen wurde.
»Das sind Frauenangelegenheiten«, wich sie seiner Frage aus. »Komm mit.«
Über ein paar in den Felsen gehauene Stufen führte sie ihn nach oben. Die Kuppe des Steins war geglättet und seine natürlichen Risse waren zu kleinen Kanälen vertieft worden. Sie zeigte ihm einen feinen Schlitz, der an einer Seite nach unten führte. Er roch eindeutig nach Urin.
»Ñusta Jispana heißt ›Urinal der Prinzessin‹.«
»Ich verstehe noch immer nicht.«
»Erinnerst du dich an Qenqo?«, fragte Umina.
»Ja, natürlich. Oben auf dem Felsen waren zwei Hügelchen mit einem ähnlichen Kanal in der Mitte.«
»Richtig. Dort wurde früher die Jungfräulichkeit eines Mädchens untersucht. Es musste zwischen diesen beiden Erhebungen urinieren. Traf es in den Schlitz in der Mitte, war es noch Jungfrau. Ihr Urin rann dann in jener neun Mal gewundenen Rille hinab. Das hier ist etwas Ähnliches. Die Inkas wussten, dass eine noch nicht entjungferte junge Frau den Urin besser halten und sogar auf einen bestimmten Punkt konzentrieren kann, während die, die bereits körperliche Veränderungen durch das männliche Glied erfahren hat, dazu nicht mehr in der Lage ist.«
»Und wenn sie keine Jungfrau mehr war?«
»Folge mir.«
|417|Sie stiegen auf demselben Weg wieder hinunter, und dann führte ihn Umina auf die nach Norden weisende Seite des Felsens, die mit Moos und Flechten bewachsen war. Über seine ganze Breite verlief eine in den Granit gemeißelte Rille, aus der würfelförmige Vorsprünge herausragten.
»Sieh dir das an«, sagte sie und deutete darauf. »Sie sind wie Knoten in einer Schnur. Wie viele sind es?«
»Neun.«
»Verstehst du jetzt?«
»Das kann Zufall sein.«
»Zufall …? Komm mit.«
Sie führte Sebastián auf die östliche Seite des Steins. Dort eröffnete sich eine Höhle, in der aus einer Wand weitere Würfel herausragten. Sie bat ihn, sie zu zählen.
»Wieder neun«, erklärte Sebastián.
»Wenn dieser Stein dem ›Müden Stein‹ und dem von Qenqo Grande gleicht, dann deswegen, weil er vermutlich dazu diente, den Lauf der Sonne zu erforschen, indem man die Schatten beobachtete, die sie auf diese geometrischen Figuren warf, die die wichtigsten heiligen Stätten darstellen, die Verbindung der huacas.«
»Also eine steinerne Entsprechung zu Sírax’ Quipu.«
»Wahrscheinlich eher eine Ergänzung. Zumal das ganze Gebiet um diesen Stein herum damals vermutlich bebaut war, auch wenn es heute verkommen ist. Diese Gräben, die wir hier sehen, waren mit Sicherheit der Entwurf für landwirtschaftliche Terrassen. Das hier konnte gleichermaßen als Kalender, Andachtsstätte und Fruchtbarkeitsvorhersage dienen. Eine Fruchtbarkeit, in der die Frau eingeschlossen war.«
»Ich verstehe. Diese neun Erhebungen stehen für die Schwangerschaft, die neun Monate.«
»Oder anders ausgedrückt: Sírax war schwanger.«
»Woher nimmst du diese Gewissheit?«
Da holte Umina erneut Sírax’ Tuch heraus, das sie aus der Krypta des Sonnentempels mitgenommen hatte.
|418|»Erinnerst du dich an diesen Stoff?«, fragte sie. »Man nennt ihn lloqe pañamanta. Er ist ausgesprochen fein und kann nur von jemandem gefertigt werden, der sehr geschickt ist, denn man muss abwechselnd fünf Fäden nach rechts und fünf nach links weben. Dadurch entsteht in der Mitte eine Art Kanal, durch den das Wasser abläuft, ohne dass der Stoff nass wird. Er ist also vollkommen wasserdicht.«
»Und was beweist das?«
»Es ist ein schützender Stoff für Schwangere. So haben es mir die webenden Frauen erklärt.«
»Gut. Nehmen wir also an, sie war schwanger, und Sírax’ Grab und Wegweiser dienten dazu, ihre Geschichte zu erzählen. Dann lass uns zusammenfassen: Sie lebt mit ihrer Mutter Quispi Quipu im Schlangenhaus in Cuzco, bis Túpac Amaru den Thron besteigt und sie nach Vilcabamba beordert, wo sie den Plan der Inkas erfüllen soll. Seine Boten begeben sich nach Cuczo.«
»Und in derselben Nacht lernt sie Diego de Acuña kennen, der sie vor den Zudringlichkeiten der spanischen Soldaten rettet.«
»Genau. Von Cuzco aus bringen Túpac Amarus Boten sie zunächst zum Felsen von Qenqo Grande, dann nach Ollantaytambo und schließlich ins ›Nest des Kondors‹. Dort muss sie all die Geheimnisse erfahren haben, die sie weitergeben sollte. Und als sie schwanger war, brachten sie sie hierher, zum Weißen Stein.«
»Und von wem war sie schwanger?«
»Wenn sie nach demselben Plan verfuhr wie ihre Mutter, dann von ihrem Bruder Túpac Amaru. Das wäre am folgerichtigsten.«
»Aber weshalb sah sie sich dann gezwungen, das Land mit dem Schwarzen Schiff zu verlassen? Warum blieb sie nicht hier oder in Cuzco?«
»Die Antwort auf diese Frage kannte wohl nur Sírax’ Zofe, diese Sulca, die mit ihr nach Spanien reiste. Und die Sírax’ Leichnam dann mumifizieren ließ und mit ihm zurückkehrte, um ihn im Kloster Santo Domingo zu bestatten. Und dann reiste sie weiter, nach Vilcabama, wo sie auch starb. Das ist die Spur, die wir nun verfolgen müssen. Das Auge des Inkas. Der Kopf, an dem das |419|Sternzeichen der Schlange endet, welches hier, in Ñusta Hispana, beginnt. Vergiss nicht, dass Túpac Amaru ›Königliche Schlange‹ bedeutet.«
»Wir brauchen einen Platz zum Übernachten.«
»Dieser Ort hier ist viel zu unsicher. Wir sollten eine höher gelegene Stelle suchen.«
Sie stiegen auf ihre Pferde und setzten ihren Weg auf einem Kiespfad fort, der sie aus der Niederung hinausführte.
Doch das nutzte ihnen wenig. Denn als sie in einen Wald ritten, wo der Weg sich verengte, stellten sich ihnen auf einmal ein halbes Dutzend bewaffnete Indios in den Weg.
»Mach bitte keine heftigen Bewegungen, die darauf hindeuten könnten, dass du eine Waffe hast«, flüsterte Umina Sebastián zu.
»Noch könnten wir umkehren«, sagte der Ingenieur.
Als hätte man ihn gehört, vernahmen sie hinter sich ein Geräusch. Und als sie sich umwandten, erblickten sie weitere Indios, die aus dem Dickicht herausgetreten waren, um ihnen den Rückweg abzuschneiden.
Sie saßen in der Falle.


|420|Totorgoaylla

Sie nahmen all ihren Mut zusammen und ritten langsam auf die Gruppe zu. Die Haltung der Indios verriet Unsicherheit und Misstrauen. Und das machte sie noch gefährlicher.
»Wir nähern uns ganz langsam, ohne unsere Waffen zu berühren oder Furcht zu zeigen«, schärfte Umina Qaytu und Sebastián ein, die neben ihr ritten.
Doch sie hatte nicht mit den Indios hinter sich gerechnet. Der Anführer der Gruppe, die ihnen den Fluchtweg abgeschnitten hatte, trat auf die junge Frau zu und packte ihr Pferd an den Zügeln. Sebastián sah, dass er sie auf Quechua ansprach, während sie ihn verächtlich anblickte.
Qaytu hatte seine Worte offensichtlich verstanden, denn er beugte sich blitzschnell zu ihm herab und fuhr ihm mit der Peitsche übers Gesicht. Der Indio schrie auf.
Es wurde unerträglich still, als er danach blitzschnell sein Gewehr auf den Maultiertreiber richtete. Doch Umina ging dazwischen. Ganz ruhig stieg sie vom Pferd und wandte sich dann mit fester Stimme an die Gruppe vor ihnen.
Bangen Herzens verfolgte Sebastián das Geschehen. Nach langem Schweigen trat schließlich einer der Männer auf den Indio zu, der mit der Waffe auf Qaytu zielte, und veranlasste ihn mit scharfen Worten, sein Gewehr zu senken.
Umina wandte sich darauf an den Mann, der der Anführer der ganzen Truppe zu sein schien, und deutete auf eine Stelle im Gebüsch.
Der Mann erteilte seinen Männern einen knappen Befehl, ehe |421|er sich anschickte, ihr zu folgen. Als er sah, dass Qaytu und Sebastián ebenfalls absteigen wollten, gab er ihnen mit aller Deutlichkeit zu verstehen, dass sie nicht erwünscht seien. Danach begleitete er die junge Frau ins Gebüsch.
Je mehr Zeit verstrich, umso unruhiger wurde der Ingenieur. Er fragte sich, was für eine verrückte Idee Umina wohl wieder gehabt hatte. Er malte sich das Schlimmste aus: Es wäre ein Leichtes für diesen Mann, Umina zu missbrauchen, sie anschließend alle zu töten und ihre Pferde und Vorräte an sich zu reißen. So wohlgefällig, wie diese Banditen die Tiere musterten, beabsichtigten sie sicher nichts anderes.
Er machte sich außerdem Sorgen um Qaytu. Der Mann, der ihn bedroht hatte, ließ den Maultiertreiber nicht aus den Augen und warf ihm ein paar Worte hin, die wie Beleidigungen der unflätigsten Art klangen. Sebastián bemerkte, dass das Ausbleiben einer Antwort seitens des Maultiertreibers den Banditen nur noch mehr reizte, und so sagte er:
»Lassen Sie ihn in Ruhe. Dieser Mann kann nicht sprechen.«
Da schnellte der Indio wie eine Viper herum. Mit blutunterlaufenen Augen sah er den Ingenieur an und begann wild zu brüllen, wodurch die Situation sich bedrohlich zuspitzte.
In diesem Augenblick trat Umina aus dem Gebüsch. Sofort erfasste sie die Situation und baute sich vor dem stellvertretenden Anführer auf. Er deutete auf einen seiner Männer und rief etwas, wobei er mit dem Finger auf Sebastián wies.
Der Anführer der Truppe wandte sich an den Ingenieur, wobei Umina seine Worte übersetzte.
»Er sagt, du sollst deinen Hut abnehmen.« Und als sie merkte, dass Sebastián zögerte, sprach sie mit Nachdruck: »Wenn dir irgendetwas teuer ist, dann tu, was er dir sagt.«
So geschah es. Der Mann betrachtete ihn lange und mit Erstaunen, wobei er ein paar Worte mit dem wechselte, der sich gegen Sebastián gewandt hatte. Anschließend sprach er mit Umina, und diese sagte etwas auf Quechua zu Qaytu, worauf alle drei sich nun ins Unterholz begaben. Als sie nach einer guten Weile |422|wieder herauskamen, ging Qaytu zu seinem Maultier, holte den Trinkschlauch mit dem Branntwein und hielt ihn dem Oberhaupt der Bande hin, der ihm jedoch misstrauisch bedeutete, zuerst zu trinken.
Also setzte Qaytu den Schlauch als Erster an und reichte ihn dann an den Anführer weiter. Sein Stellvertreter, der hinter ihm stand, verlangte auch danach, doch Ersterer antwortete ihm mit einem Grunzen und hielt den Branntwein Umina hin, die dankend ablehnte und ihn an Sebastián weitergab.
Dann traten Umina und Qaytu zu den beiden Maultieren und überreichten dem Anführer ihre Vorräte sowie ein paar Messer und eine Axt. Doch dann wandte er sich an die Mestizin, deutete auf Sebastián und musterte ihn erneut ausgiebig.
»Wo hast du das Pulver und die Kugeln?«, fragte Umina.
»Wie bitte?«
»Er möchte dein Gewehr«, sagte sie. »Und die Munition.«
»Aber … wir sind schon recht knapp damit. Und wir wären dann gänzlich unbewaffnet«, widersetzte er sich.
»Wenn du willst, dass wir hier lebend davonkommen, dann gib es ihm, und zwar sofort. Es hat mich schon genügend Mühe gekostet, ihn zu überzeugen, dass wir ihm Wegezoll bezahlen können, damit er uns durch sein Gebiet reisen lässt. Und ich nehme an, unserer war höher als der, den Carvajals Leute seinem Stellvertreter versprochen haben.«
Ohne weitere Widerrede tat Sebastián,wie ihm befohlen. Nachdem der Anführer das Gewehr, das Pulverhorn und die Tasche mit den Kugeln an sich genommen hatte, vergewisserte er sich, dass seine Männer die übrigen Dinge aufgeladen hatten, und befahl ihnen dann, den Weg freizugeben.
Kaum waren die Banditen verschwunden, fragte der Ingenieur Umina:
»Willst du mir erzählen, was zum Teufel hier vor sich ging?«
»Ganz einfach«, erklärte sie. »Aus der Art und Weise, wie die beiden miteinander redeten, habe ich geschlossen, dass der eine der Anführer war und der andere sein Stellvertreter, der typische |423|Maulheld. Deshalb habe ich mich auf die Seite des Anführers geschlagen, seine Macht gestärkt und den Stellvertreter nicht beachtet.«
»Und mein Gewehr war die Trophäe.«
»Das Ganze war noch etwas verzwickter. Er sollte sich wichtig fühlen. Du weißt ja, wie Männer so sind.«
»Ich habe keine Ahnung, wie Männer so sind, aber du scheinst da ja bestens Bescheid zu wissen.«
»Sei nicht beleidigt. Es war nicht einfach. Ich glaube, der Stellvertreter war eher geneigt, sich auf die Seite von denen zu schlagen, die uns suchen.«
»Das heißt, Carvajal …«
»Ich nehme es an. Der Anführer hingegen scheint eher ein Anhänger von Condorcanqui zu sein. Oder vielleicht wollte er auch einfach nur alle Karten ausspielen. Er möchte gerne glauben, dass sie Rebellen sind, die sich gegen die Spanier auflehnen. Deswegen hat er sofort vermutet, dass wir diejenigen sind, die wegen des Brands in der Tuchmanufaktur gesucht werden. Qaytus Familie hat die Nachricht in Umlauf gebracht. Nur deshalb hat er uns so gut behandelt.«
»Ich verstehe. Als Strategin bist du unschlagbar. Und als Verhandlungsführerin ebenfalls.«
»Nun, wir verdanken unser Überleben eher dir.«
»Soll das ein Scherz sein?«
»Einer der Männer meinte zu dem Anführer, dass ihm dein Gesicht bekannt vorkomme. Und er erwähnte dabei José Gabriel Condorcanqui. Daraufhin wollte der Anführer etwas Persönliches von dir haben. Deshalb habe ich ihm dein Gewehr vorgeschlagen. Ohne das wären wir uns nicht einig geworden.«
Sebastián war bestürzt. Zum wiederholten Male kam er Leuten bekannt vor, die ihn nie zuvor gesehen hatten. Selbst bei Condorcanqui war das so gewesen, als sie sich auf der Yahuar Fiesta begegneten. Irgendetwas Merkwürdiges war da im Gange. Als könnte das Ganze ihnen langfristig zum Verhängnis werden, auch wenn diesmal noch alles gut gegangen war.
 
|424|Fortan mieden sie sämtliche Besiedlungen und tambos. Auf diese Weise brauchten sie deutlich länger, bis sie an eine Schlucht gelangten, wo der Weg sich gabelte. Ein fast zugewachsener Pfad führte an einem Nebenfluss des Pampaconas entlang Richtung Norden, ein anderer hinauf auf die Hochebene gen Süden. Sie befragten einen Indio, der mit seiner Lamaherde vorbeikam und ihnen erklärte, er habe auf der Hochebene ein paar alte Bauten entdeckt, die jedoch völlig überwuchert seien. Es gebe Leute, die behaupteten, das sei noch gar nichts gegen jene große Stadt, die von kriegerischen Menschen bewacht werde, die den Weg dorthin niemals verrieten.
Sie beschlossen also, den zweiten Pfad einzuschlagen, der bald schon durch tiefe Schluchten führte. Es herrschte eine drückende Schwüle, Mücken und Bremsen nutzten ihren langsamen Trott aus, um sie erbarmungslos zu zerstechen. Die Vegetation war so dicht, dass ein Schwert abseits des Pfades nicht einmal bis auf den Boden hinabreichte. Wo diese Ruinen sich befanden, war unmöglich auszumachen. Hinter jedem dieser Hügel, jeder Bergschlucht konnte sich die einstige Bergfeste Vilcabamba verbergen. Nur der Zufall konnte sie dorthin führen.
Und das Glück schien ihnen hold zu sein, als Qaytu einen alten, mit großen Steinplatten gepflasterten Pfad entdeckte, der sich bis über den Gebirgskamm erstreckte und in eine Schlucht mündete.
Als sie bereits ein gutes Stück in diese Schlucht vorgedrungen waren, blickten sie nach oben und sahen sie: eine berittene Truppe, die jede ihrer Bewegungen verfolgte.
»Seit wann verfolgen sie uns schon?«, fragte Sebastián. Er holte seinen Feldstecher hervor und bestätigte nach längerem Hinsehen, was alle drei befürchtet hatten: »Es sind Carvajal und Montilla. Mit rund dreißig bestens bewaffneten Männern. Und sie machen sich bereit, uns hier anzugreifen.«
Schnell ritten sie tiefer in die Schlucht hinein, die sich zunehmend verengte. Zu spät wurde ihnen klar, dass es eine Sackgasse war. Je weiter sie vordrangen,umso schlammiger wurde der Boden. Schließlich wurde er zum reinsten Sumpf, in dem ihre Reittiere |425|nicht mehr vorankamen,sodass sie absteigen und sie an den Zügeln nehmen mussten. Um sie herum quakten Frösche und Kröten.
Ihre Feinde tauchten auf, als sie gerade einen schmalen Streifen trockenen Bodens erklommen, der sich durch die Steinschläge einer senkrecht emporragenden Klippe gebildet hatte und die Schlucht abschloss. Von dort aus konnten sie erkennen, dass Carvajal und Montilla über ortskundige Führer verfügten, mit deren Hilfe sie die gefährlichsten Abschnitte umgingen und sicher durch das Schilf gelangten.
»Wir sitzen in der Falle«, sagte Sebastián düster.
Da bedeutete Qaytu ihnen, die Pferde an die Felswand zu führen, mit der die Schlucht abschloss, und sich dagegenzupressen.
»Was hast du vor?«, fragte Umina besorgt.
Die Handgriffe des Maultiertreibers sagten ihr alles. Er hatte seinen Feuerstein hervorgeholt und schlug das Rädchen dagegen, bis sich die geschwefelte Watte entzündete. Dann blies er vorsichtig in die Flamme, trat hinaus in den Sumpf und begann in einer Entfernung, die ihnen genügend Sicherheit bot, die trockenen Rohrkolben anzuzünden.
Der Wind stand günstig für sie, und bald schon erhob sich vor ihnen eine Feuerwand, die sich über die brennenden Binsen auf ihre Verfolger zuwälzte und diese zum eiligen Rückzug durch den Sumpf zwang.
Rußgeschwärzt war Qaytu auf das Stück festen Boden zurückgekehrt, wohin sich Umina und Sebastián geflüchtet hatten. Doch dann …
»Der Wind dreht sich!«, rief der Ingenieur auf einmal.
Und tatsächlich richtete sich das Feuer nun gegen sie. Funken stoben bereits in Richtung der großen, mit Moos überwucherten Baumgerippe direkt vor ihnen, die sofort Feuer fingen, ihre schwarzen, brennenden Äste fielen herab und entzündeten den bewachsenen Streifen, den der Maultiertreiber für sie als Fluchtweg vorgesehen hatte.
»Wir sind zwischen Feuer und Felsen gefangen. Und man kann kaum noch atmen«, japste Umina.
|426|»Vorsicht, die Tiere!«
Seit Qaytu das Feuer gelegt hatte, waren die Reittiere immer unruhiger geworden. Doch nun schienen sie eine noch größere Bedrohung zu wittern, die aus dem Sumpf kam.
Sebastián und Umina versuchten, sie festzuhalten, doch vergebens, die schnaubenden Tiere schlugen heftig aus und wurden dadurch ebenfalls zur Gefahr. Nur Qaytu gelang es, an das zahmste der Lastmaultiere heranzutreten und sich ein paar Decken zu schnappen, die er nass machte. Kaum hatten sie die Reittiere losgelassen, stürzten diese sich in den Sumpf, wo sie der sichere Tod erwartete.
»Was ist da vorne los?«, schrie Umina.
Irgendetwas passierte auf einem schmalen, noch nicht vom Feuer erfassten Schilfstreifen. Die Binsen bogen sich in ihre Richtung. Den sich abzeichnenden Bewegungen nach schien etwas Großes auf sie zuzukommen.
Schließlich taten sich die Rohrkolben auf, und das, was ihre Reittiere so verschreckt und in die Flucht geschlagen hatte, wurde sichtbar.
Umina war die Erste, die sich der neuerlichen Gefahr bewusst wurde.
»Pumas!«
Es waren vier ausgewachsene Tiere mit zwei Jungen, die, vom Feuer getrieben, auf sie zukamen.
Sebastián, Umina und Qaytu wichen zurück und pressten sich gegen die Steilwand.
Flankiert von seinen Artgenossen, baute sich das größte der Männchen brüllend vor ihnen auf. Es duckte sich, sein Schwanz fegte über den Boden, die Ohren waren zurückgelegt und die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengepresst, der Rachen mit den spitzen Eckzähnen weit aufgerissen, die Muskeln der mächtigen Pranken gespannt, bereit zum Sprung.


|427|Qasana

Der Maultiertreiber versuchte, sich verständlich zu machen, doch hatte Umina Schwierigkeiten, ihn zu verstehen, denn auf jede seiner Bewegungen antwortete der Puma mit einem gereizten Brüllen, in das seine Artgenossen sogleich einstimmten.  »Qaytu versucht uns, glaube ich, zu sagen, dass wir nicht untätig herumstehen, sondern uns mit den nassen Decken schützen sollen«, flüsterte die junge Frau.
Der große Puma stand direkt vor ihnen und ließ sie nicht aus den Augen. Doch was war das? Eines der Weibchen machte auf einmal kehrt. Aus den Augenwinkeln sahen sie,wie es die beiden Kleinen zu einer schmalen, knapp über dem Boden befindlichen Felsspalte trieb, aus der Wasser austrat. Da erkannten sie, dass der Anführer der Gruppe nur den Rückzug der übrigen Tiere deckte. Als die Jungen durch die Spalte geschlüpft waren, folgte ihnen die Mutter, dann die anderen ausgewachsenen Tiere und zuletzt das große Männchen, das Sebastián und Umina in Schach gehalten hatte.
»Dahinter muss eine Höhle sein«, sagte Umina und hustete.
Die rauchgeschwängerte Luft um sie herum war zum Ersticken, und die Hitze wurde immer unerträglicher. Der Maultiertreiber gab ihnen mit einer Handbewegung zu verstehen, dass es keine Zeit zu verlieren galt.
»Wenn wir den Pumas hinterherkriechen, greifen sie uns sicher an«, gab Sebastián zu bedenken.
»Wir müssen es riskieren. Andernfalls verbrennen wir hier bei lebendigem Leib. Die Tiere wären nicht dort drin verschwunden, wenn es keinen Ausgang gäbe.«
|428|»Gut. Aber dann lass mich vorgehen.«
Sebastián kroch durch den Spalt. Der Gang, der sich vor ihm auftat, war äußerst schmal, und er kam nur mühsam voran. Doch zumindest spürte er einen kalten Luftzug. Die Felsendecke befand sich so dicht über ihm, dass ihre spitzesten Vorsprünge sich in seinen Rücken bohrten. Als er im Mittelteil des Stollens angelangt war, dort, wo dieser eine Biegung machte, war die Dunkelheit vollkommen. Er betete, dass die Pumas ihn nicht gewittert hatten.
Sein Atem stockte, als er auf einmal einen Lichtschimmer sah und die schmale Öffnung sich erweiterte, bis er sich schließlich sogar aufrichten konnte.
Am meisten überraschte ihn das Licht in der Höhle. Er blickte nach oben und sah, dass es aus einer breiten Spalte in der Decke herabfiel. Von den Pumas fehlte jede Spur.
»Ihr könnt kommen, der Weg ist frei!«, rief er in den Stollen hinein.
Als Umina und Qaytu auftauchten, sagte er, nach oben zeigend: »Diese Spalte und der Luftzug deuten darauf hin, dass es weitere
Ausgänge gibt. Wir müssen das Licht nutzen, um sie zu suchen.«
Es war eine lange, mühsame Kletterei. Sie stiegen in Richtung des Lichts und der immer kälter werdenden Luft. Anfangs tat ihnen die Kälte noch gut, doch bald schon wurde es richtig frostig.
Als sie schließlich ins Freie kamen, fanden sie sich am Rand eines dicken Eisfelds wieder.
»Das muss die Qasana, der ›Ort des Eises‹, sein, der in der Liste der ceques und huacas vorkam«, sagte Umina.
Vor ihren Augen bot sich der weite, bläuliche Gletscher dar, der sich von zwei Berggipfeln herab gen Tal erstreckte, eine raue, herausgestreckte Zunge.
Ehe sie sich an den Abstieg machten, bat Qaytu sie mit Gesten, dieselben Vorkehrungen wie er zu treffen. Er riss einen schmalen Streifen von seiner Decke ab und wickelte ihn um seine Stiefel, um die Füße vor der Kälte zu schützen. Anschließend brach er ein paar Knospen von einem Gestrüpp, dem Chachacoma-Strauch, |429|ab, drückte das Harz heraus und rieb ihnen damit Gesicht und Hände ein.
Vorsichtig machten sie sich an den Abstieg. Auf einmal vernahmen sie ein dumpfes Grollen, das wie eine schwere unterirdische Explosion klang.
»Was war das?«, fragte Sebastián erschrocken.
»Ich würde sagen, ein Kanonendonner«, erwiderte Umina.
»Kanonen? Hier? Das kann nicht sein.«
Qaytu winkte ihnen verzweifelt, nicht stehenzubleiben, sondern weiterzumarschieren. Nach einer guten Weile hörten sie erneut ein Donnern, das aus dem Boden zu kommen schien. Diesmal jedoch näher, viel näher.
Der eisige Grund unter ihren Füßen begann zu beben, und plötzlich tat sich mit einem ohrenbetäubenden Krachen eine Erdspalte vor ihnen auf. Nun wussten sie, woher diese Explosionen kamen. Und auch um die Gefahr, die diese unmerklich abwärts gleitenden Eismassen in sich bargen.
Sie versuchten, sich in der Mitte der türkisblauen Gletscherzunge zu halten. Dunkle Wolken schoben sich vor das gleißende Sonnenlicht. Es begann zu schneien. In heftigen Böen fegte ein Schneeschauer über die Eiswüste hinweg. Ein Innehalten hätte bedeutet, selbst zu einem Eiszapfen, zu einem schneebedeckten Hügel zu werden. Die dünne Höhenluft erschwerte ihnen das Atmen, und in den müden Beinen bekamen sie Krämpfe. Qaytu steckte ihnen ein paar Kokablätter zu, die ihnen helfen sollten, die Müdigkeit zu überwinden.
Je mehr der Tag sich dem Ende zuneigte, umso stärker glitzerten die wie Edelsteine anmutenden Eisschollen, an deren Kanten sich die Sonnenstrahlen brachen, und ihre Farbe wandelte sich von einem tiefen Blau zu einem kalten Dunkelviolett. Und als der Nebel sich herabsenkte, war es ihnen, als narre die Natur sie mit Ruinen, Pyramiden und Hünengräbern, Kapitellen und Eiskathedralen, Kuppeln und Minaretten, einer ganzen Parade von Trugbildern. Der Pfad verlor sich im Schnee, und alles mutete auf einmal unwirklich an, trübte ihren Sinn für die Entfernung. |430|Es wurde immer kälter und düsterer. Man sah kaum noch etwas.
Qaytu bedeutete ihnen, ihm zum Rand des Gletschers zu folgen.
»Er hat recht«, sagte Sebastián zu Umina. »Wir dürfen keinen Fehltritt riskieren. Wir müssen einen Unterschlupf finden, ehe es völlig dunkel ist.«
Sie stapften quer über die Eiszunge zu einigen Felsen an ihrem Rand, wo auch ein paar Büsche standen. Eine tiefe Gletscherspalte tat sich davor auf, und der Übergang war nur über einen vereisten Kamm möglich, welcher eine Art Brücke über den tiefen Abgrund bildete.
Als Erste balancierte Umina hinüber, die am leichtesten war. Sebastián und Qaytu stritten sich eine Weile, bis der Maultiertreiber Sebastián schließlich davon überzeugt hatte, dass er seines Gewichtes wegen als Letzter gehen sollte. Als Qaytu sich gerade auf der Mitte des Kamms befand, vernahmen sie ein lautes Knacken. Er bekam gerade noch Sebastiáns und Uminas Hände zu fassen und konnte sich hochziehen, ehe der Übergang mit großem Getöse in die Tiefe stürzte.
Umina beugte sich vorsichtig über den Rand der Felseninsel.
»Jetzt sind wir von allen Seiten abgeschnitten«, stellte sie mit Entsetzen fest.
»Denk jetzt nicht daran«, versuchte Sebastián sie zu beruhigen. »Es wird gleich dunkel. Lass uns Zweige von den Büschen brechen für ein Feuer.«
Als der Himmel bereits mit Sternen übersät war, die wie Eiszapfen wirkten, begaben sie sich in ihre Felsenhöhle und verschlossen den schmalen Eingang mit Steinen und einer Decke.
Es war nicht einfach, das Feuer anzufachen. Doch schließlich brannte das Holz. In ihre Decken gehüllt, rückten sie dicht zusammen.
Umina rief ihnen die Liste der ceques und huacas in Erinnerung.
»Wenn Totorgoaylla das Sumpfgebiet war, das wir hinter uns gelassen haben, und dieser Gletscher hier die Qasana ist, dann |431|fehlen uns nur noch zwei huacas bis Vilcabamba: Pactaguañui, was ›Vorsicht, der Tod‹, und Guanipata, was ›Terrasse der Prüfung‹ bedeutet.«
Während draußen der Wind heulte, blickten sie sich im Schein der Flammen schweigend an, besorgt darüber, was aus ihnen würde, wenn das Feuer ausginge.
»Und dabei muss Vilcabamba gleich hinter diesen Bergen liegen! Meine arme Mutter wird nie erfahren, was uns zugestoßen ist«, jammerte die junge Frau.
»Diese niederträchtigen Lumpen Carvajal und Montilla können nun ungestraft schalten und walten, ohne dass irgendjemand gegen sie vorgeht.«
»Und falls niemand die Leute aus der Gegend um Vilcabamba gewarnt hat, werden sie sie hinterrücks überfallen und ein schlimmes Blutbad anrichten. Und haben sie erst den Schatz in ihre Gewalt gebracht, werden sie großen Schaden verursachen.«
»Wie schade, dass er so viele Jahrhunderte lang sicher verwahrt war und nun ausgerechnet ihnen in die Hände fällt.«
»Erbittert es dich nicht, so viele Mühen auf dich genommen zu haben, um am Schluss so knapp zu scheitern?«, fragte sie ihn.
»Nun ja, es hatte auch sein Gutes … Auf diese Weise haben wir uns kennengelernt. Auch wenn ich mir ein besseres Ende gewünscht habe, als im Schnee zu erfrieren.«
»Was für eines?«
»Ich weiß nicht … Als ich jung war, stellte ich mir etwas Glorreicheres vor. Zumindest aber einen schnelleren Tod.«
»Wir werden es überleben. Ich habe den Obsidianspiegel und du das rote Quipu. Die zwei Talismane werden uns Glück bringen.«
Umina hatte ihr Gesicht an Sebastiáns geschmiegt, damit beide auf der dunklen, polierten Oberfläche des Spiegels Platz fänden. Sie sahen sich darin wie zwei Bewohner einer alten Welt gespiegelt, um eine ungewisse Gegenwart zu erleben.
»Was mir am meisten leidtut, ist, dass ich dich erst jetzt kennengelernt habe«, sagte er. »Als ich mit dir in Yucay war, malte ich mir ein gemeinsames Leben mit dir aus. Es gefiel mir …«
|432|»Sprich weiter, hör nicht auf«, bat sie ihn.
Er war selbst verwundert, sich diese Worte aussprechen zu hören. Zumal in Anwesenheit von Qaytu. Deshalb deutete er nun diskret auf ihn.
Der Indio zuckte lächelnd die Achseln und hielt dem Ingenieur dann den Trinkschlauch mit dem Branntwein hin.
»Der Branntwein ist für den Fall, dass du dir noch ein bisschen Mut antrinken musst«, übersetzte Umina lächelnd. »Wie die Soldaten, die ihn vor einem Kampf verabreicht bekommen.«
Dann kramte der Maultiertreiber in seinen Taschen und brachte ein paar Brocken Zwieback zum Vorschein.
»Langsam, ihr müsst langsam kauen«, empfahl der Ingenieur. »Hermógenes, der Zimmermann der ›África‹, erzählte mir einmal, dass sie, als sie einmal kaum noch etwas zu essen hatten, jedem nur einen Zwieback pro Tag zuteilten. Mittags zogen die Seeleute ihn auf ein Zeichen hin heraus, lutschten daran und steckten ihn wieder weg. Erst zum Abendessen aßen sie ihn auf. So konnten sie überleben.«
Sie lachten alle drei. In mehreren Runden leerten sie den Inhalt des Branntweinschlauches, der ihnen ein wenig Wärme und Trost spendete.
Bald danach übermannte sie der Schlaf, und Sebastián hatte, vielleicht infolge der ganzen Eindrücke, vielleicht auch wegen des Alkohols oder der körperlichen Nähe zu der Mestizin, einen merkwürdigen Traum.
Darin sah er einen großen Stein, ähnlich dem von Ñusta Hispana. Auf ihm saß Umina. Unter ihrem Rock schienen eine Menge steinerner Figuren hervorzuquellen, die in alle Richtungen strömten, sich in Täler, Flüsse und Berge verwandelten und sich am Horizont verloren. Die junge Frau schien zu wissen, dass er sie betrachtete, und hob die rechte Hand. Anfangs verstand er diese Geste nicht, bis er die rote Schnur entdeckte, die zwischen ihren Fingern gespannt war. Und als sie ihre Hand noch weiter in die Höhe reckte, erkannte er das andere Ende der Schnur, das zur Brust der Mestizin führte, vielleicht sogar zu ihrem Herzen, |433|wo sich nun eine Höhlung auftat und er ein endloses Labyrinth aus Türen und Treppen erblickte, das bis in ihr tiefstes Inneres hineinreichte. Und dann bekam die rote Schnur plötzlich ein Eigenleben. Sie löste sich aus ihrem Herzen, vereinte sich mit dem Felsen unter dem Rock und sprudelte, in eine dicke Flüssigkeit verwandelt, wie ein dunkler Quell. Es war Blut, wie jenes, das der Müde Stein geweint hatte ob der vielen Toten, die er unter sich begraben hatte. Und nun war es kein harter Stein mehr, der der Mestizin als Thron diente, sondern etwas Schleimiges, eine Art pulsierender Gedärme, die sich in Tentakeln verzweigten und ihren Körper hochschlängelten, sie erstickten und mit sich rissen, ohne dass sie sich von diesem Wirrwarr hätte befreien können …
»Sebastián, wach auf!«
Er fuhr hoch. »Was ist los?«, rief er verschreckt.
Draußen war ein Donnern zu vernehmen. Je näher das Geräusch kam, umso lauter und ohrenbetäubender wurde es.
»Eine Lawine«, sagte Umina.
Eine erste Schneeschicht ließ ihre felsige Höhle von oben bis unten erzittern. Dann spürten sie den Aufprall weiterer Massen, das rasche Ausbreiten des alles mit sich reißenden Schnees. Zum Glück war ihr Unterschlupf durch einen Felsvorsprung geschützt. Nicht jedoch die Wand aus Steinen, die sie zum Schutz vor der Kälte am Eingang aufgeschichtet hatten.
»Wir müssen die Steine abstützen, sonst brechen sie über uns zusammen!«, schrie Sebastián.
Sie stemmten sich dagegen, und dann rollte die Schneelawine über sie hinweg und hüllte ihren Unterschlupf ein. Sie waren begraben.


|434|Guanipata

Sie versuchten,die Wärme zu erhalten,bis es hell wurde. Erst als ein schwaches, milchiges Licht den Schnee vor ihnen erhellte, begannen sie, mühsam den Eingang von den Schneemassen freizuschaufeln.
Qaytu war als Erster draußen, wandte sich aber sogleich zu ihnen um und gestikulierte aufgeregt.
»Ich weiß nicht, ob das gute oder schlechte Nachrichten sind«, murmelte Sebastián.
»Hilf mir raus«, rief Umina dem Maultiertreiber zu.
Als sie draußen war, hielt sie dem Ingenieur erleichtert die Hand hin.
»Wir kommen weiter! Wir können unseren Weg fortsetzen.«
Sie umarmten sich freudig. Die tiefe Spalte, die sie nach dem Einsturz der Eisbrücke vom Gletscher abgeschnitten hatte, war von der Lawine zum Großteil mit Schnee gefüllt worden, sodass sie nun zumindest hinabsteigen und unten nach einem Ausgang suchen konnten.
»Es wird sehr gefährlich werden«, stellte Sebastián fest.
»Nachdem wir dem Tod so nah waren, ist mir alles recht.«
Vorsichtig machten sie sich an den Abstieg bis zu einer großen Eishöhle. Je tiefer sie vordrangen und je mehr es taute, umso häufiger kam es zu Erschütterungen. Die Eismassen krachten bedrohlich. Sie mussten ganz nah am Rand des Stollens entlanggehen, da sich in der Mitte ein Bach gebildet hatte. Dessen Strömung wurde immer gewaltiger und riss ganze Eisblöcke mit sich, die gegen die Wände donnerten und weitere Eismassen ablösten.
|435|Nach einer Weile vernahmen sie ein immer lauter werdendes Tosen. Das Bett des Baches fiel steil nach unten ab. Von oben konnten sie sehen, wie das Wildwasser sich schäumend durch eine Felsspalte kämpfte und in Dutzenden von Kaskaden auf ein paar spitze Felsen ergoss. Durch den Aufprall des Wassers auf dem Boden bildete sich ein Vorhang, den das durch eine Höhlenöffnung hereinfallende Licht in leuchtende Regenbogenfarben tauchte.
Sie sahen sich um. Sie befanden sich in einer großen Höhle aus schwarzem Stein. Im Gegenlicht konnten sie erkennen, dass quer über deren Ausgang wie eine natürliche Schranke Baumstämme und Äste lagen.
Der Wall war schwieriger abzutragen als erwartet, und der Berg über ihnen begann zu erzittern. Qaytu und Umina wollten deshalb unverzüglich über das freigelegte Loch hinausklettern.
»Nicht! Zurück!«, schrie jedoch Sebastián.
Man hörte ein lautes Donnern, und auf den schmalen Gang, durch den sie hatten flüchten wollen, fielen riesige Steinblöcke herab, die sie unweigerlich erschlagen hätten.
»Ich glaube, diese Höhle ist das huaca, das ›Vorsicht, der Tod!‹ heißt«, erklärte Sebastián. »Erinnert ihr euch an die Chronik? Diego de Acuña schrieb dort, dass Felsbrocken mittels Stricken mit den Baumstämmen verbunden sind, die den Eingang der Höhle versperren. Bewegt jemand sie, fallen die Steine auf den Pfad.«
»Dann ist das einer der Zugänge zu Vilcabamba!«, antwortete die junge Frau. »Die Bergfeste ist also noch immer gut gesichert. Möglicherweise ist sie sogar noch bewohnt.«
Zwischen den Steinbrocken hindurch gelangten sie in einen schmalen Gang, der die Form eines Halbmondes hatte, was mit der Beschreibung in der Chronik übereinstimmte, ebenso wie die über zweihundert Schritte hohe, mit Zinnen und Türmen versehene Mauer zu beiden Seiten. Es lag ein starker Verwesungsgeruch in der Luft. Nach der soeben niedergegangenen Steinlawine entdeckten sie eine frühere, die vor nicht allzu langer Zeit rund zwanzig Männer unter sich begraben hatte. Ihrer Kleidung und Bewaffnung nach schienen es Spanier zu sein.
|436|»Weder Carvajal noch Montilla sind dabei«, bemerkte der Ingenieur. »Aber diese Leute müssen zu ihrer Truppe gehört haben. Sie sind in die Falle gegangen, als sie in die Höhle hineinwollten.«
»Wir müssen sehr wachsam sein. Ab jetzt können uns sowohl Carvajals Männer als auch die hier ansässigen Indios angreifen.«
Nach diesem Engpass fiel der Weg steil in eine Schlucht ab, durch die ein Wildbach floss. Sie befanden sich nun wieder in einer gemäßigteren Gegend, mit gepflegten, auf Terrassen verschiedenster Höhe angelegten Anbauflächen.
»Endlich etwas zum Essen. Was sind das für Pflanzen?«, fragte Sebastián.
»Kartoffeln«, antwortete Umina.
»Das alles sind Kartoffeln?«, wunderte sich der Ingenieur.
»Es gibt hier unzählige Kartoffelsorten. Es gibt Dörfer und Familien, die ihre ureigene Sorte wie einen Schatz hüten.«
»Warum?«
»Sie setzen fünf oder sechs verschiedene Sorten. Wenn es sehr kalt wird, gehen immer ein paar davon ein. Andere jedoch überstehen den Frost, weil diese Pflanzen in der Nacht ihre Blätter schließen. Wenn es jedoch zu heiß wird, verfaulen genau diese Pflanzen, während den anderen die Hitze nichts ausmacht. Deshalb ist es wichtig, dass ein Dorf verwandtschaftliche Beziehungen mit Bewohnern anderer Höhen- und Klimagebiete unterhält, damit stets irgendein Anbauprodukt überlebt und sie sich gegenseitig helfen können, selbst wenn das Jahr noch so schlecht ist.«
»Die Kartoffeln deuten also darauf hin, dass hier Menschen wohnen«, sagte Sebastián. »Unser nächstes huaca ist Guanipata, die ›Terrasse der Prüfung‹. Das klingt nicht gerade beruhigend.«
Nachdem sie sich etwas ausgeruht hatten, machten sie sich erneut auf den Weg und entdeckten schon bald am Fuße eines Hügels die ersten uralten Ruinen. Ungeduldig beschleunigten sie ihre Schritte. Als sie den Hügel erklommen hatten, tat sich vor ihren Augen ein Wald auf, der mit Terrassen und Kanälen überzogen war.
»Endlich! Vilcabamba!«, rief Umina aus.
|437|Vor ihnen lag sie, jene letzte Stadt, die die Inkas im verzweifelten Kampf um ihr Überleben und ihre Freiheit errichtet hatten.
»Ich hatte mir Vilcabamba ganz anders vorgestellt«, murmelte Sebastián.
Was sie vor sich hatten, war nichts weiter als ein Stück Land, das die Natur sich zurückerobert und erneut in Urwald verwandelt hatte.
Dennoch gemahnte sie Qaytu durch Gesten, wachsam zu sein und jedes Geräusch zu vermeiden.
An den Außenwällen waren noch ein paar Reihen rechteckiger Granitblöcke erhalten geblieben. Eine steile Rampe führte zu den Mauern, Türmen und Verteidigungsbollwerken empor. Andere Gebäude hatten offensichtlich als Kaserne gedient. Als sie den ersten Verteidigungswall überwunden hatten, eröffnete sich vor ihren Augen der Stadtkern, der sich über einen Felsvorsprung erstreckte.
Umina war überwältigt. »Wie lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet!«, rief sie und lief wie entrückt umher.
»Entferne dich nicht zu weit von uns«, bat Sebastián. »Eine Falle ist leicht gestellt.«
Dennoch fanden sie auch nach einer gründlichen Untersuchung des Geländes kein Anzeichen für menschliches Leben.
»Hier ist niemand«, sagte Umina schließlich.
»Genau das beunruhigt mich am meisten.«
Das Land war in Terrassen angelegt, die sich bis hinunter zum Fluss erstreckten, der aus den nahen Bergen herabkam. Große Mauern schützten es vor Lawinen. Diese wiesen jedoch Risse auf, und zahlreiche Felsen drohten abzubröckeln.
»Siehst du?«, sagte Umina. »Der Ort ist verlassen.«
Sie deutete auf eine freie Fläche hinter einer breiten, steinernen Freitreppe, die einst wunderschön gewesen sein musste, inzwischen jedoch von Büschen überwuchert war. »Das muss einmal der Marktplatz gewesen sein.«
»Hier musste Diego de Acuña warten, bis sie ihn zu Túpac Amaru führten.«
|438|Sie kletterten über vermoderte Baumstämme und gelangten dann über einen mit verfaulten Blättern bedeckten Pfad an eine kleine, sonnenüberflutete Lichtung. Auch hier war niemand zu sehen. Die Bäume, Zedern, yanais und quebrachos, waren hier wuchtiger und überragten die verfallenen, unter dem Urwaldgestrüpp begrabenen Gebäude. Eines stach jedoch wegen seiner exakt gearbeiteten Quadersteine hervor: der Palast des Inkas, durch ein halbkreisförmiges Bollwerk vor fremden Blicken geschützt. Hinter einer halb verfallenen Mauer stießen sie auf ein Wasserbecken, das von ein paar Ruinen umgeben war.
»Das muss die Zisterne sein, in der Sírax badete, als Diego über die Lehmmauer stieg und sie überraschte«, rief Sebastián.
Ein betäubender Geruch, eine Mischung aus dem Duft roter Inkalilien und den Schwefeldämpfen der heißen Quellen, lag in der Luft. Die ringsherum wuchernden Hängepflanzen verliehen dem Ort eine sehr intime Atmosphäre, ohne den wunderschönen Blick auf das Tal zu versperren.
»Weit und breit kein Menschen zu sehen«, wunderte sich Sebastián, der die Hand über die Augen gelegt hatte und die Bewässerungskanäle, uralten Tempel und riesigen Kornspeicher absuchte. »Wenn Vilcabamba bewohnt sein soll, wo haben sie dann das neue Dorf gebaut?«
»Vielleicht auf der anderen Seite des Baches«, antwortete Umina.
Sie deutete auf den letzten Winkel der großen Lichtung, den sie als einzigen noch nicht in Augenschein genommen hatten, weil er sich jenseits des reißenden Bächleins befand, das dort in einem engen Bett entlangströmte und sich nur über einen darüberliegenden, gefährlich gewölbten Baumstamm überqueren ließ.
Als sie auf der anderen Seite angelangt waren, wandelte sich die Landschaft schlagartig. Dicke Rauchsäulen stiegen hinter ein paar Felsen empor und verrieten endlich menschliches Leben.
»Wir haben nicht eine einzige verdammte Waffe«, klagte Sebastián, tat es dann aber Qaytu nach, der von einem Baum einen Ast abriss, um ihn als Knüppel verwenden zu können.
|439|Äußerst vorsichtig drangen sie weiter vor. Der Ort war eindeutig bewohnt. Doch als sie das Dorf betraten, waren sie erschüttert.
»Mein Gott!«, rief Umina entsetzt aus. »Was hat man diesen armen Menschen angetan?«
Um sie herum herrschte nur Trostlosigkeit. Dächer lagen auf dem Boden, die Dachbalken waren rußgeschwärzt. Aasvögel umkreisten einen Baum, an dem die verstümmelten Leichen einiger Indios hingen.
»Das ist Carvajals Werk«, murmelte Sebastián. »Er hat hier Vergeltung geübt. Das ist die Rache für den Tod seiner Männer, die in der eisigen Höhle von den Steinen erschlagen wurden.«
Qaytu kam mit vor Entsetzen geweiteten Augen aus einem der Häuser. Er versuchte zu verhindern, dass Umina es betrat. Doch sie wollte es sehen, ebenso wie Sebastián.
Unter den qualmenden Trümmern lagen die Leichen von Alten, Frauen und Kindern. Und in der Luft hing der unverwechselbare Gestank nach verbranntem Fleisch.
Als sie erschüttert wieder nach draußen drängten, war es bereits zu spät. Das Haus war von bewaffneten Indios umstellt. Und ehe sie sich’s versahen, stürzten sich diese auf sie und schlugen sie erbarmungslos nieder. Am schlimmsten erwischte es Qaytu.
Nachdem man sie gefesselt hatte, wurde Sebastián vom Boden hochgerissen. Er blinzelte angestrengt,um den Staub loszuwerden, den er in die Augen bekommen hatte. Warum sind sie so gekleidet?, dachte er, als er die merkwürdige Kleidung der Indios bemerkte. Feiern sie gerade ein Fest und wollen ein Opfer darbringen?
Er hätte gern Umina danach gefragt. Ihm wurde bewusst, wie sehr er inzwischen von ihr abhängig war, um dieses Land und seine Leute zu verstehen. Doch er musste warten, bis sie zusammen auf den großen Platz des Ortes geführt wurden. Dort warf er der jungen Frau einen fragenden Blick zu, die angestrengt der Unterhaltung der aufgebrachten Männer lauschte, um zu erfahren, was los war.
»Sie glauben, wir gehören zu Carvajals und Montillas Nachhut«, flüsterte sie Sebastián zu.
|440|»Diesen Irrtum müssen wir sofort aufklären!«
»Das ist leichter gesagt als getan. Sie wollen Rache.«
Umina versuchte, sich dennoch Gehör zu verschaffen, fand jedoch keinerlei Beachtung. Die Indios brachten sie mit abfälligen Worten zum Schweigen.
»Was haben sie gesagt?«, fragte Sebastián.
»Dass ich als Mestizin nichts zu sagen hätte. Und du ebenso wenig.«
»Sie halten mich für einen Mestizen?«
»Ja. Ich habe ihnen erklärt, du seiest unserer Sprache nicht mächtig, und Qaytu könne nicht sprechen, weshalb ich das Wort ergriffen hätte. Aber es war ihnen egal, denn sie halten ihn für einen abtrünnigen Indio, ähnlich denen, die die bewaffneten Spanier hierhergeführt haben.«
»Und die Männer von Carvajal und Montilla? Haben sie sie getötet?«
»Ich weiß es nicht. Aber das werden wir gleich herausfinden. Schau, da kommt ihr Oberpriester.«
Der Mann, der ihnen entgegenkam, schien seiner Haltung und Kleidung nach auf jeden Fall einen hohen Rang innezuhaben. Zornigen Blickes befahl er Umina, auf der Stelle zu schweigen, und begann in ihrem Beutel zu wühlen, in dem er den Obsidianspiegel entdeckte. Am meisten Beachtung schenkte er dem Blutknoten, der den Gegenstand zierte. Der Mann geriet erneut in Zorn und brüllte in Richtung eines der Häuser.
»Ich hoffe, dein Talisman tut seine Wirkung«, sagte Sebastián. »Wir werden ihn nötig haben.«
Schließlich trat ein Mann, der das Dorfoberhaupt zu sein schien, aus dem Haus. Der Priester redete auf ihn ein, doch der andere schien ihm gar nicht zuzuhören. Seine Augen waren starr auf Sebastián gerichtet. Er ging auf den Ingenieur zu und packte ihn am Kragen seines Hemdes, dessen Knöpfe beim Kampf mit den Indios aufgegangen waren.
Alle waren überrascht. Doch der Häuptling ließ sich nicht beirren. Er riss das Kleidungsstück von oben bis unten entzwei.
|441|Da wurde das rote Quipu sichtbar, das der Ingenieur um den Hals trug. Da begannen alle Umstehenden wie besessen zu heulen und ihre Waffen auf Sebastián zu richten.
Diesem wurde augenblicklich bewusst, was das bedeutete.
»Unsere Talismane haben sich gegen uns gerichtet!«, rief er Umina bestürzt zu. »Die Knoten in dem Spiegel und dem Quipu stellen eine Verbindung zu diesem Ort dar. Sie glauben, wir hätten Carvajal und Montilla als Führer gedient. Sie werden uns bezichtigen, Unheil über ihr Dorf gebracht zu haben.«


|442|Intihuatana

Als der Dorfobere den Blutknoten an dem Quipu betrachtet hatte, hob er seine Hände zu Sebastiáns Gesicht. Wie ein Blinder strich er langsam über dessen Züge.
»Warum tastet er mein Gesicht ab?«, fragte Sebastián Umina besorgt.
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Mich beunruhigt eher, was der Priester sagt.«
Der Priester schien in ein heftiges Streitgespräch mit dem Anführer verwickelt zu sein, in das sich nun Umina mischte, woraufhin die beiden sich gegen sie wandten. Doch die junge Frau ließ sich nicht beirren.
Sebastián versuchte, aus ihrem Tonfall zu schließen, worum es ging, was ihm aber nicht gelang.
Auf den Befehl des Anführers hin führte man sie nun in einer Prozession zu einer Terrasse, die Teil der alten Inkastadt zu sein schien.
»Ist das die ›Terrasse der Prüfung‹, das vorletzte huaca?«, fragte er Umina.
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie, als sie auf gleicher Höhe mit ihm war. »Aber die Männer, die sie angegriffen haben, waren Carvajal und Montilla, so viel ist sicher.«
»Und wie sind sie bis hierher gelangt?«
»Sie wurden von abtrünnigen Indios geführt, die sich in der Gegend hier bestens auskennen. Offensichtlich waren sie so unvernünftig, das Auge des Inkas auf direktem Wege finden zu wollen.«
|443|»Du hast ihnen vermutlich gesagt, dass wir nichts mit ihnen zu tun haben, oder?«
»Ich habe ihnen klarzumachen versucht, dass diese Männer auch unsere Feinde sind. Aber sie haben mir kein Wort geglaubt. Wie du vermutet hast, haben die Blutknoten von meinem Spiegel und deinem Quipu uns zu Wissensträgern gemacht. Der Priester geht sogar so weit, zu behaupten, wir seien diejenigen, die das Ganze angezettelt hätten … Der Dorfobere sieht das anders, er spricht nur von deinem Gesicht.«
»Was hat denn mein Gesicht damit zu tun?«
»Ich weiß es nicht. Doch er scheint uns im Gegensatz zu diesem Priester zumindest die Gunst des Zweifels zuzugestehen. Der Priester ist wütend. Er versichert, dass der Zeitpunkt des Überfalls kein Zufall war. Sie wollten gerade Inti Raymi, das Fest der Juni-Sonnwende, feiern. Und um das zu beweisen, hat er vorgeschlagen, uns einer ernsthaften Prüfung zu unterziehen.«
»Was für einer Prüfung?«
»Das habe ich nicht herausfinden können. Doch eins ist gewiss: Von ihr wird unser Schicksal abhängen.«
Sie wurden aufgefordert zu schweigen. Die Indios zeigten auf die Sonne, die bald unterging, und riefen mehrmals intihuatana.
Sebastián, Umina und Qaytu wurden auf einen schmalen Pfad zugetrieben, der sich zwischen den Felsen auftat und ein weiterer Zugang zu der verlorenen Stadt sein musste. Dabei mussten sie mehreren Löchern im Boden ausweichen, aus denen ein scheußlicher Gestank emporstieg.
»Wie furchtbar!«, rief Umina, die vor Sebastián ging, und schüttelte sich. »Sie sind in ihre Falle gegangen.«
Stirnrunzelnd blickte Sebastián hinunter, wo auf spitzen Bambuspfählen die Leichen spanischer Söldner aufgespießt waren.
»Wer ist das? Carvajal? Montilla?«, fragte er.
»Das lässt sich nicht mehr sagen, ihre Gesichter sind bis zur Unkenntlichkeit entstellt.«
Da schrie der Priester etwas und deutete auf die Sonne, die sich sichtlich neigte, weshalb sie noch mehr angetrieben wurden.
|444|Schließlich gelangten sie auf eine große Felsenplatte, in deren Mitte sich ein rechteckiger Vorsprung erhob. Aus ihm ragte der spitze Zeiger einer Sonnenuhr, der aus reinem Gold gefertigt war.
»Das ist die intihuatana!«, sagte Umina.
Sie deutete auf den Ankerplatz der Sonne, Schauplatz der Juni-Sonnwende, des kürzesten Tages des Jahres.
»Und was passiert jetzt?«
»Der Priester muss die Sonne an diesen goldenen Stab binden. Sie glauben nämlich, das Gold sei aus dem Schweiß ihrer Strahlen geschmiedet. Auf diese Weise sollen die Tage wieder länger und heller werden.«
»Und wie will er das erreichen?«
»Mit Anrufungen und Opfern.«
»Und damit sind wir gemeint?«, fragte Sebastián bang.
Man hieß sie schweigen und stieß sie in Richtung des Steins. Es fehlte nicht mehr viel, bis die Sonne genau vor ihnen über den Gipfeln untergehen würde, die die einstige Bergfeste der Inkas umschlossen und sie nach Westen hin schützten.
Auf einmal blieb Sebastián, der vorausging, abrupt stehen. Er war kreideweiß.
»Hast du nicht nach Montilla gefragt? Hier hast du ihn.«
Auf dem Boden lag ein Leichnam, dessen Kleidung völlig zerfetzt war. Er war kaum wiederzuerkennen, so schlimm hatte man ihn zugerichtet. Doch es war der Marqués, daran bestand kein Zweifel.
»Mein Gott!«, rief die junge Frau aus.
Die Blutergüsse im Gesicht, das strähnige, an den blutverkrusteten Wangen klebende Haar, die zerquetschten, ausgerenkten Gliedmaßen gaben ausreichend Zeugnis darüber, wie er zu Tode gekommen war.
Doch Umina blieb keine Zeit, ihn zu bedauern.
»Vorsicht, da ist Carvajal!«, schrie Sebastián. »Hinter dem Stein! Er ist bewaffnet!«
Carvajal hatte sich hinter der brusthohen, die intihuatana abschließenden Steinmauer verschanzt und mit Feuerwaffen gerüstet, |445|sodass die Indios sich ihm nicht zu nähern wagten. Doch wegen der Inti-Raymi-Zeremonie hatten sie keine Wahl. Deshalb wollten sie Sebastián und Umina vorschicken, um ihn von dort zu vertreiben. Auf diese Weise konnten sie zudem herausfinden, ob sie Freunde oder Feinde dieses Mannes waren.
Erbarmungslos schubste man sie weiter in Richtung der steinernen Plattform.
»Lass mich vorangehen. Auf mich wird er nicht schießen«, sagte Umina zu Sebastián.
»Nein! Nicht!«, schrie der und packte die junge Frau, die sich an ihm vorbeidrängen wollte. Im selben Augenblick fiel ein Schuss, und eine Kugel pfiff ihnen um die Ohren.
Sebastián machte Qaytu ein Zeichen, Umina zurückzuhalten, während er sich vorsichtig auf die Plattform zubewegte.
Da fiel ein weiterer Schuss. Doch Sebastián war gewarnt. In voller Länge warf er sich auf den Boden und robbte hinter die steinerne Sonnenuhr.
Carvajal wollte ihn nun nicht noch einmal verfehlen und wagte sich deshalb aus seinem Versteck hervor. Diesen Augenblick nutzte Umina. Sie hatte Montillas Degen ergriffen und warf diesen nun dem Ingenieur zu. Doch die Waffe prallte gegen die intihuatana und landete neben Qaytu. Der Maultiertreiber lief darauf zu … da fiel ein neuerlicher Schuss. Qaytu brach zusammen.
Umina wollte ihm zu Hilfe zu eilen.
»Nein! Bleib, wo du bist!«, schrie Sebastián verzweifelt und stürzte zu dem Degen, noch ehe der Gegner das Gewehr neu laden konnte.
Blind vor Wut ging Carvajal auf den Ingenieur los. Doch genau darin sah Sebastián seinen größten Trumpf. Er hielt den ersten Angriffen stand und gewann nach und nach die Oberhand, bis er Carvajal an den Rand der Plattform gedrängt hatte, unter der der Abgrund klaffte.
Sie kämpften Körper an Körper, Gesicht an Gesicht, in dem verzweifelten Bemühen, den anderen in die Tiefe zu stürzen. Da vernahm Sebastián Uminas Schrei:
|446|»Vorsicht, er zieht eine Pistole!«
Carvajal hatte mit der Hand nach hinten an seinen Gürtel gefasst und zielte nun mit einer Waffe auf Sebastiáns Herz. Sie standen so dicht beisammen, dass er ihn unmöglich verfehlen konnte.
Schon spürte Sebastián das Geschoss in seine Brust dringen, dann wie sich Hitze in ihm ausbreitete, und schließlich das Blut, das heraussprudelte, als er in die Knie ging.
Danach nahm er alles nur noch verschwommen wahr, als verginge die Zeit immer langsamer, als erreichten die Worte ihn nur noch wie ein Echo. Er hatte Uminas Schrei gehört. Dann den von Carvajal. Letzteren verstand er nicht recht, bis er begriff, dass er Qaytu verfluchte.
Denn der schwer verletzte Maultiertreiber hatte sich genau in dem Augenblick, in dem Carvajal abdrückte, auf dessen Füße geworfen, wodurch dieser strauchelte und sein Ziel verfehlte. Carvajal hatte Qaytu abzuschütteln versucht und ihm einen Fußtritt verpasst, der diesen zurückschleuderte, genau zum Rand des Abgrunds, wo er verzweifelt nach Halt suchte. Dabei verlor Carvajal jedoch selbst das Gleichgewicht und stürzte rückwärts auf den spitzen goldenen Stab der Sonnenuhr, mit der die intihuatana die Stunden maß. Man hörte, wie das Metall dumpf das Fleisch durchstieß, Carvajal entfuhr ein Todesschrei. Aufgespießt, die Brust aufgerissen, blieb er auf der Sonnenuhr liegen, während das Blut von dem goldenen Stab tropfte.
Im selben Augenblick hörte Sebastián Uminas Aufschrei.
»Qaytu! Neiiiiiiiin!«
Die junge Frau hatte sich auf den Boden geworfen und war auf den Rand des Abgrunds zugekrochen. Im selben Moment, da sie Qaytus Hand zu packen versuchte, bröckelte der Fels, an dem sich der Maultiertreiber mit letzter Kraft festgehalten hatte, und er stürzte in den Abgrund. Man hörte, wie er auf den Felsen aufschlug, weiter hinabfiel, bis das schäumende Wasser in der Tiefe ihn verschlang.
Mit letzter Kraft kroch der Ingenieur zu Umina und zog sie von dem gefährlichen Abgrund fort.
|447|»Es tut mir so leid.« Er nahm sie fest in den Arm
Umina weinte lange Zeit. Trotz ihres tränenverschleierten Blicks erkannte sie das Ausmaß der Wunde, die Sebastián unterhalb der linken Schulter hatte.
»Du verlierst Blut«, schluchzte sie auf.
 
Die Indios hatten dem dramatischen Duell aus einiger Entfernung zugesehen. Ihre Haltung zu den Gefangenen hatte sich inzwischen völlig gewandelt. Während die Dorfbewohner Carvajals und Montillas Leichen fortschafften, half der Stammesführer der Mestizin höchstpersönlich, Sebastiáns Wunde zu versorgen. Dann deutete er auf die Sonne, die im Begriff war, hinter dem höchsten Gipfel unterzugehen.
»Sinca!« 
»Er spricht von einer Nase«, übersetzte Umina mit tränenerstickter Stimme. »Was spielt das jetzt für eine Rolle!«
Der Dorfoberste schien jedoch anderer Meinung zu sein und zeigte zusammen mit dem Priester auf die Verbindung zwischen dem intihuatana und dem Hügel, dem letzten huaca ihres Weges. Seinen Worten nach zu urteilen, war der Augenblick gekommen, da das Auge des Inkas aufleuchten würde.
Aus unerfindlichen Gründen strahlte die Sonne mit einem Mal aus einer Spalte heraus, die sich auf halber Höhe jener im Gegenlicht daliegenden Bergkette befand. Sie schmerzte in den Augen. Umina bat um ihren Obsidianspiegel und reichte ihn Sebastián, damit er das Schauspiel über den Spiegel betrachte.
Und was sie sahen, erfüllte sie mit Erstaunen.
Als sie den Spiegel auf das Auge des Inkas und den nasenförmigen Gipfel des Sinca richteten, erschien vor ihnen der Umriss eines Gesichts: Der sich gegen die Sonne abzeichnende Berg und die Schatten, die er in ebendiesem Augenblick warf, zeichneten ein menschliches Profil!
»Unglaublich! Dieser Berg ist dein getreues Abbild!«, rief Umina fassungslos. »Darum haben dich alle immer so sonderbar angesehen!«


|448|Punchao

Der Berghang war dicht bewachsen. Die Einheimischen führten sie über gewundene Pfade zu einer Terrasse, auf der ein riesiger Baum wuchs. Die untergehende Sonne schien auf wundersame Weise zwischen seinen Wurzeln hervorzuquellen, die sich über den Eingang zu einem unterirdischen Stollen ausgebreitet hatten. Der stolze Baum hatte die Quadersteine im Eingangsbereich gespalten, bis von dem Türsturz nichts mehr zu sehen war. Doch hatte er den Zugang zu dem Stollen nicht ganz verschließen können.
Mit Macheten schlugen die Indios den Eingang frei. Gemeinsam mit Umina halfen sie dem geschwächten Sebastián dann durch das Loch. Innen mussten sie weiteren Wurzeln ausweichen, die mit ihrer merkwürdigen Art, das Sonnenlicht aufzunehmen, ein unruhiges Formenspiel zeichneten.
Schließlich gelangten sie an die Stelle,wo der Stollen in den Berg hinabführte. Ihre Begleiter entzündeten die dort bereitliegenden Fackeln und händigten sie Sebastián und Umina aus. Dann deutete der Dorfobere auf einen Gang und eine in den harten, schwarzen Fels geschlagene Treppe. Dort sollten sie weitergehen.
»Das gefällt mir ganz und gar nicht«, murmelte Umina.
»Mir auch nicht«, sagte Sebastián. »Sie bleiben zurück, wie vorher, als sie uns zu dem intihuatana schoben, wo Carvajal im Hinterhalt lag. Aber was bleibt uns anderes übrig?«
»Hör dir das an.«
Sie hielten unvermittelt inne, damit ihre Schritte nicht jenes Geräusch überdeckten, das auf sie zukam und laut von den Wänden |449|widerhallte. Es war ein furchterregendes Rasseln, wie das Röcheln eines Sterbenden. Hinzu kam ein schrilles Quieken, das immer wieder anschwoll und über sie hinwegfegte.
»Das lässt einem die Haare zu Berge stehen«, flüsterte Umina angsterfüllt. »Was ist das?«
»Keine Ahnung. Wir können es nur herausfinden, wenn wir tiefer hinabsteigen.«
Schließlich gab die Treppe den Blick auf einen großen Raum von beträchtlicher Höhe frei. Die Geräusche waren nun deutlicher zu vernehmen, sie wurden hier sogar noch durch Echos verstärkt. Und es gesellte sich noch ein beängstigendes Zischen hinzu, das an manchen Stellen zu einem dumpfen Pfeifen wurde.
An den Wänden der Höhle taten sich verschiedene Mauernischen auf, und auf dem Boden erhob sich in einiger Entfernung ein steinerner Altar. Und da sahen sie ihn: den glänzenden Götzen in Menschengestalt. Um seinen Kopf herum erstreckte sich, wie ein Konkavspiegel, ein fächerförmiger Teller, in dem sich die einfallenden Sonnenstrahlen bündelten und widerspiegelten, sodass das Bildnis etwas Unwirkliches bekam, als entspränge es selbst dem Licht.
»Der Punchao!«, rief Umina überwältigt.
»Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn je zu Gesicht bekommen würde«, flüsterte Sebastián andächtig.
Dort stand es, jenes göttliche Abbild der aufgehenden, wiedergeborenen Sonne, Zeuge einer jeden Sonnwende und Garant für die Rückkehr des Gestirns, jener Schrein, der die Asche der Herzen all seiner Söhne enthielt, jener Inkas, die ihm Tahuantinsuyu, ihr Reich der Vier Himmelsrichtungen, geweiht und über das sie in seinem Namen geherrscht hatten.
Doch der Punchao war nicht allein. Und er schien auch nicht wehrlos zu sein. Vor ihm lagen mehrere menschliche Skelette über den Boden verstreut. Da begriffen sie, dass die Indios sie auf die letzte Probe stellten.
»Woran sind sie gestorben?«, fragte Umina.
»Hm …« Sebastián beugte sich über die Knochen. »Sie weisen |450|keine Quetschungen und auch keine Spuren von Pfeilen oder anderen Waffen auf. Diese Bedrohung ist schlimmer als Carvajal. Ein unsichtbarer Feind.«
»Und riechst du das auch?«
Der Geruch war so stechend, dass er ihre Sinne zu betäuben drohte. Und das geheimnisvolle, rhythmische Rasseln wandelte sich in ein aufgeregtes Klackern über ihren Köpfen, dem bald darauf wildes Schreien und hässliches Quieken folgten.
Als sie ihre Fackeln hoben, bot sich ihnen ein äußerst verwirrendes Schauspiel. An den Felswänden hingen kleine, unförmige Päckchen, in denen ein paar stecknadelgroßen Punkte aufblitzten, wenn das Licht auf sie fiel.
»Was zum Teufel ist das?«, flüsterte Sebastián.
»Fledermäuse«, erwiderte Umina.
Und in der Tat: Hunderte von Fledermäusen hingen in unheilvollen Trauben von der Decke.
Umina fiel es zuerst ein. »Erinnerst du dich an Diego de Acuñas Chronik? Daran, dass Sírax für Túpac Amaru ein Festgewand webte?«
»Ja. Als Diego de Acuña sie in der Zisterne überraschte.«
»Sie webte es aus Fledermaushaar.«
»Und du meinst, das stammte von hier?«, fragte Sebastián ungläubig.
»Woher sonst?«
Ihr Flügelschlag wurde nun lauter, vielleicht bereitete sich der düstere Schwarm gerade auf die Jagd vor. Als eines der Tiere, von einem Artgenossen zurückgestoßen, den Halt verlor, sank es flatternd zum Altar des Punchao herab, doch kaum war es aus dem vom Sonnenlicht erhellten Kreis heraus, fiel es wie vom Blitz getroffen zu Boden.
Und da dämmerte es ihnen: Sie befanden sich im Inneren eines Vulkans, der das Gebirge durchzog. Durch ihn pfiff der Wind und drang die Sonne, wenn sie hinter dem Gipfel des Sinca unterging. Und aus einigen Stollen strömte Gas. Die von der goldenen Konkavscheibe um den Kopf des Götzen zurückgeworfenen Strahlen |451|wiesen den einzig begehbaren Weg. Ein Weg, der gerade verschwand, da das Licht verlosch. Es würde erst wieder in diesen Raum fallen, wenn es einen tiefer gelegenen Stollen fände.
»Wenn wir in die Stollen voll Gas hineingeraten, sind wir verloren«, sagte Sebastián.
»Erinnere dich an die Warnung, die Sírax Diego mit auf den Weg gab: ›Meide die Höhle, denn sie birgt große Gefahr. Solltest du dich jedoch gezwungen sehen, sie zu betreten, gehe nur dort, wo es Fledermäuse gibt.‹«
»Dann sollten wir immer direkt unter ihnen bleiben.«
Mit dem ihnen Atemluft gewährenden Fledermausschirm über sich stiegen sie in die Höhle hinunter, in der sich der Punchao befand. Über einen natürlichen Schacht fielen noch immer die Sonnenstrahlen auf ihn nieder.
Dort angekommen, verschlug es ihnen fast die Sprache, als sie mit den Fackeln den Raum ausleuchteten.
»Sieh nur«, rief Sebastián überwältigt. »Der Schatz der Inkas! Er ist keine Legende!«
Rings um sie herum lagen Gold- und Silberbarren, überquellende Gefäße mit Münzen und Juwelen, goldene Tierfiguren. Und um das Ganze herum wand sich eine riesige goldene Schlange, die alles zu bewachen schien.
»Die goldene Kette, die Huayna Cápac fertigen ließ, um die Geburt seines Sohnes Huáscar zu feiern!«
»Und das hier? Sind das nicht Quipus?«, fragte Sebastián und deutete auf eine Reihe sorgfältig aufgereihter Schnüre.
»Das sieht aus wie ein Archiv«, meinte Umina aufgeregt. »Vielleicht haben die Inkas damit weitere huacas festgehalten, die wiederum die Schätze und Erinnerungen ihres Volkes bewahren.«
»Mit unserem roten Quipu könnte man versuchen, sie ausfindig zu machen.«
»Vielleicht ist es ja das Quipu aller Quipus?«
»Und was ist das dort in der Mitte des Raums?«
Der Ingenieur deutete auf einen Gegenstand am Ende der goldenen Kette.
|452|»Eine Truhe!«, rief Umina aus. »Eine alte spanische Truhe!«
Es war kaum zu glauben. An diesem Ort wirkte sie so fehl am Platz wie das Quipu in Juan de Fonsecas Arbeitsraum. Doch es bestand kein Zweifel.
Und auf einmal schien ihre ganze Reise, diese lange Pilgerschaft voller Abenteuer, eine Größenordnung anzunehmen, die sie zu erdrücken drohte.
Sebastiáns Hände zitterten, als sie nun gemeinsam auf die Truhe zugingen. Er steckte die Fackel in den Boden, sah die Mestizin an, und gemeinsam schickten sie sich an, sie zu öffnen. Der Deckel fiel quietschend hintenüber.
Ihr Inhalt schien völlig bedeutungslos zu sein. Nahezu alltäglich. Es war nur Frauenkleidung. Europäische Kleider, ausgebleicht und alt. Enttäuscht blickten sie sich an.
»Wegen der paar Fetzen hat jemand die Truhe bis hierher geschafft?«, fragte Umina ungläubig. »Von so weit her? Das kann nicht sein.«
Als sie die Kleider durchwühlten, vernahmen sie jedoch auf einmal ein dumpfes Plopp auf dem Boden der Truhe.
»Was war das?«, fragte Sebastián beunruhigt.
»Da ist noch etwas versteckt.«
Erneut begann Umina in der Truhe zu wühlen, bis sie schließlich einen Triumphschrei ausstieß und einen mit Siegellack verschlossenen Zylinder herauszog, der den Durchmesser eines Fingers maß und eine Länge von knapp zwei Handspannen hatte.
»Er ist mit demselben Blutknoten versiegelt wie der Spiegel und das Quipu«, stellte Sebastián aufgeregt fest.
Er erbrach das Siegel und zog ein Schriftstück aus altem Papier heraus. Vorsichtig rollte er es auf.
»Es ist auf Spanisch geschrieben … Der Schrift nach zu urteilen, stammt es aus derselben Zeit wie Diego de Acuñas Chronik! Und es ist auf das Jahr 1573 datiert.«
»Das Jahr, in dem Sírax nach Spanien kam.«
Das Dokument ließ wenig Zweifel zu. Es war eine beglaubigte Niederschrift, in der Sírax’ Dienerin Sulca die Gründe erklärte, |453|weshalb ihre Herrin so gehandelt hatte, wie es geschehen war.
Sulcas Bericht begann mit der familiären Vorgeschichte der Inkaprinzessin, in der erzählt wurde, wie Quispi Quipu ihrer Tochter Sírax nahegelegt hatte, dasselbe zu tun wie sie: Sie sollte mit ihrem Bruder insgeheim ein Kind zeugen und so die Rechtmäßigkeit in der Abstammungslinie wahren.
»Deswegen musste sie sich also zunächst der Jungfräulichkeitsprüfung in Qenqo Grande unterziehen«, sagte Umina. »Insbesondere nach dem Zwischenfall mit den spanischen Soldaten in Cuzco.«
Anschließend brachte man sie über Ollantaytambo zum heiligen Nest des Kondors, wo sie vollständig in die Traditionen ihrer Vorfahren eingeweiht wurde. Dort, an jenem Ort, den die Eroberer niemals entdeckten, besuchte Túpac Amaru sie von seinem Zufluchtsort Vilcabamba aus. Und als man glaubte, dass sie schwanger war, wurde an dem Weißen Stein und in Ñusta Hispana der Fruchtbarkeitsritus vollzogen.
»Das heißt, bis dahin verlief alles wie geplant«, sagte Umina. »So, wie wir es uns zusammengereimt haben. Aber lies weiter.«
Dann nahmen die Dinge jedoch einen anderen Lauf. In Wahrheit, hieß es in dem Dokument, sei Sírax nämlich noch gar nicht schwanger gewesen. Denn weder sie noch Túpac Amaru hätten sich diesem Plan ihrer Vorfahren unterworfen, mit der Begründung, dass sie noch nicht die Erlaubnis seitens der Mumie seines Vaters und ihrer Mutter hätten, die für diese Verbindung erforderlich war. In Wirklichkeit war es aber wohl so, dass ihre Zuneigung jemand anderem galt. Im Falle des Inkas seiner Frau, die kurz davorstand, ihm ein Kind zu schenken. Und so kam es, dass Sírax nicht von ihrem Bruder Túpac Amaru schwanger wurde, wie die Verfechter des Plans der Inkas vielleicht glaubten und hofften, sondern von …
»Diego de Acuña!«, rief Sebastián.
»Das erklärt einiges«, meinte Umina nachdenklich. »Sírax wusste, dass sie verloren wären, sobald dieses Kind zur Welt käme. Man hätte sie alle drei getötet, sie, das Kind und Diego.«
|454|»Und deshalb erzählte sie nach Túpac Amarus Hinrichtung alles Cristóbal de Fonseca. Als sie sah, dass Acuña sterben würde«, schlussfolgerte Sebastián.
In der Zwischenzeit hatte der Vizekönig Francisco Alvárez de Toledo den Jesuiten eine äußerst vertrauliche Mission übertragen. Es ging um den Punchao, jenen von den Spaniern am heftigsten begehrten Schatz. Da die Inkakönige nun alle tot und ihre Mumien zerstört waren, bildete der von den Inkas am stärksten verehrte Götze das einzige Zeugnis, dass die Inkas einst ein freies und unabhängiges Volk gewesen waren. Der eigenbrötlerische Vizekönig wusste wohl um die Risiken, die eine Hinrichtung ihres letzten Herrschers in sich barg. Daher wollte er Philipp II. etwas zukommen lassen, das dieses eigenmächtige Handeln rechtfertigte und den König im Mutterland milde stimmte. Er würde ihm diesen Götzen schicken und ihn als das passende Geschenk für den Papst vorschlagen. Der spanische Monarch könnte so seine Beziehung zum Pontifex Maximus verbessern und dadurch seinen Einfluss bei der strittigen Aufteilung Amerikas stärken. Denn mittels jenes bedeutenden Götzen des mächtigsten Reiches des neuen Kontinents legte er Seiner Heiligkeit in gewisser Weise die Asche der Herzen aller Inkas zu Füßen.
So kam es zu Fonsecas Reise nach Spanien 1573. Da Fonseca Sírax mitnehmen wollte, suchte er seine eigenen Trümpfe auszuspielen und auf die Netze der Gesellschaft Jesu zurückzugreifen. Doch Sírax war wild entschlossen, die Gelegenheit für sich zu nutzen. Ihre erste, für den Jesuiten am schwersten zu erfüllende Bedingung war, dass der Punchao im Lande bliebe. Waren doch Túpac Amarus wiederholte Anspielungen auf den Götzen während seiner Rede auf dem Schafott, kurz vor seiner Hinrichtung, zu einer Art Losung geworden. Sie beruhigte Fonseca damit, dass die Tage des Vizekönigs de Toledo gezählt waren: Die Berichte über den Vorfall waren bereits nach Spanien unterwegs, und Túpac Amarus Hinrichtung würde ihn teuer zu stehen kommen. Und es gäbe auch keinerlei Beweise für die um jeden Preis geheim gehaltene Mission.
|455|Sírax’ zweite Bedingung war, dass sie Diego de Acuñas Chronik mitnehmen dürfe, als Beweismittel, das zu gegebener Zeit eingesetzt werden konnte. Und die dritte war, dass – ganz gleich, welches Schicksal ihr widerführe – ihr Leichnam in Cuzco im Sonnentempel bestattet würde. Zur Gewährleistung dieser letzten Bedingung sollte ihre Dienerin Sulca sie auf der Reise begleiten.
Und so geschah es. Auf dem Weg nach Lima kam es zu einem Überfall, bei dem der Punchao spurlos verschwand. Eine Gruppe treuer Indios griff Cristóbal de Fonsecas und Sírax’ Reisegesellschaft an und raubte ihnen den Götzen, den sie dann versteckten, in der Hoffnung, ihn eines Tages nach Vilcabamba zurückbringen zu können. Fonseca, Sírax und Sulca bestiegen in Callao ein geheimes Schiff der Gesellschaft Jesu, das sie nach Andalusien brachte, wo sämtliche unliebsame Zeugen beseitigt wurden. Und Sírax wurde in einem Kloster in Cádiz in Sicherheit gebracht.
Trotz Fonsecas Bemühungen hatte es Diegos Familie abgelehnt, Sírax bei sich aufzunehmen.
»Die Eltern wollten bestimmt keine Mestizen in ihrer Familie. Und der Zweitgeborene hätte so etwas auch nicht zugelassen«, murmelte Sebastián. »Erst recht nicht nach Diegos Bericht an Philipp II., in dem er Spaniens Vorgehen in Amerika scharf verurteilte. Seine Haltung machte die Chronik für das Machtstreben der Acuñas wertlos.«
»Was aber nicht verhinderte, dass trotzdem einer von ihnen sein Glück in Peru versuchte, wo er jenen Zweig der Familie begründete, aus dem Alonso Carvajal hervorging«, fügte Umina hinzu.
Doch Sírax hatte eine Frühgeburt, hieß es in dem Dokument weiter, und es kam zu Komplikationen. Sie wusste, dass sie sterben würde. Cristóbal de Fonseca war zu jener Zeit nicht bei ihr und konnte ihren letzten Willen nicht persönlich festhalten. Sírax erkannte, dass sie das Überleben ihres Sohnes nur sichern konnte, wenn sie ihn dem Jesuiten anvertraute, damit dieser ihn jemandem zur Adoption gäbe, der das Geheimnis hüten würde, bis die Umstände wieder günstiger wären. All dies musste mit |456|größtmöglicher Diskretion vonstatten gehen, damit ihr Sohn als Abkömmling der königlichen Inkafamilie nicht getötet würde. Vor die Entscheidung gestellt, entweder das Leben ihres Sohnes oder Vilcabambas Erbe zu retten, beschloss sie, für ihn Sorge zu tragen, doch ebenso eine Botschaft zu hinterlassen, die niemand außer die Ihren zu deuten wusste und die von ihren Nachfahren verstanden würde, sobald die Dinge sich änderten.
So befahl sie also ihrer Dienerin, ihr getreu den Knoten im roten Quipu den Weg nach Vilcabamba ins Haar zu flechten, den sie auswendig kannte und auch für die Bindung der Chronik verwandt hatte, damit Acuña fest mit ihr verbunden bliebe. Diese ließ sie dann Cristóbal de Fonseca aushändigen. Des Weiteren bat sie Sulca, sie nach ihrem Tode einzubalsamieren und für die Rückkehr ihres Leichnams zu sorgen, der dann im Sonnentempel von Cuzco beerdigt werden sollte.
Zurück in Cádiz, kümmerte Cristóbal de Fonseca sich dann um all diese Dinge. Offiziell wurde Sírax’ Leichnam in der Burg seiner Familie bestattet. In Wirklichkeit übergab er ihn jedoch ihrer Dienerin, die ihn zurück nach Peru bringen sollte. Ferner veranlasste er, dass der Blutknoten von Vilcabamba in das Wappen der Adoptivfamilie des Kindes aufgenommen wurde.
Dies alles hatte der Jesuit in diesem Dokument niedergeschrieben, das er Sírax’ Dienerin Sulca mitgab und das sie nun in Händen hielten.
Umina und Sebastián sahen sich an. Sie sagten nichts, doch war das auch gar nicht nötig, denn sie dachten beide dasselbe: Dies alles wäre niemals möglich gewesen ohne Sírax’ Vertrauen in die Zukunft der Ihren, ohne das stete Bestreben ihres Volkes, die Erinnerung zu bewahren – und das, obwohl sie über keine Schrift verfügten.
»Jetzt verstehe ich den Leidensweg dieser Frau«, sagte Umina leise. »Sie befand sich in einer schlimmen Zwickmühle: Entweder blieb sie ihrem Vermächtnis treu, oder sie sicherte das Überleben ihres Kindes.«
»Und die Rechte ihrer Nachfahren. Dadurch wird auch klar, |457|woher die ganzen Geschichten und Legenden kommen, die wir gehört haben.«
»Aber was passierte mit dem Sohn von Sírax und Diego de Acuña?«
»Die Familie mit dem Zeichen des Blutknotens kann keine andere als meine sein, die Fonsecas … Und ich bin der letzte Nachfahre.«
»Und was gedenkst du nun zu tun?«, fragte sie.
»Ich weiß es nicht. Wie haben denn die Inkas in solchen Zweifelsfällen entschieden?«
»Sie haben ihre Vorfahren befragt.«
»Ihre Mumien?«, wunderte sich Sebastián. »Wie soll das gehen?« »Sie haben ein Orakel befragt.«
»Dann brauchen wir auch eines.«
»Hier hast du es«, sagte sie und wies auf den Punchao. »Du wirst kein Besseres finden. Bei den wichtigsten Entscheidungen wurde er von den Inkas stets um Rat gefragt.«
In diesem Augenblick fiel ein letzter Sonnenstrahl aus der Höhe herab auf das unbewegliche Gesicht des Götzen, auf die Scheibe, die seinen Kopf umgab, und ließ dann Umina und Sebastián im Licht erstrahlen.
Und es war, als verwandelten sich die Glieder der um den Schatz und die Truhe gewundenen Kette in eine goldene Lichtspur. Als schlügen die in der Brust des Punchao bewahrten Herzen ihrer königlichen Vorfahren in ihnen weiter, alle Generationen überspringend, die ihre Züge und Gesten geprägt hatten, jene Verzweigungen eines Blutes, das mit so viel Sehnsucht, Kampfgeist, Ehrgeiz und dunklem Erbe pulsiert hatte. Eines Blutes, das in der Lage war, eine Brücke zwischen den Jahrhunderten und Weltmeeren zu schlagen. Und das in ihnen beiden, Nachfahren der letzten Inkaprinzessin, nun würdevoll weiterfloss.
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|459|Das Verknüpfen der Schnüre und Fäden

Die Quipus hielten das Reich der Inkas zusammen – doch das Rätsel dieser Knotenschnüre ist bis heute nicht gelöst. Noch hat man für ihre Entschlüsselung keinen Stein wie einst in Rosette, jener Hafenstadt in Ägypten, gefunden: Der Rosettastein, jene Granitstele mit ihren dreisprachigen Aufzeichnungen, hatte maßgeblich zur Übersetzung der ägyptischen Hieroglyphen beigetragen. Es fehlt der Schlüssel, um in den innersten Kern dieser faszinierenden Hochkultur vorzudringen.
Weltweit sind etwa sechshundert Quipus bekannt: eine unbedeutende Menge, verglichen mit den Tausenden und Abertausenden von Quipus, die während des Tahuantinsuyu geknüpft und dann von den Spaniern zerstört wurden. Die größte Sammlung besitzt das Ethnologische Museum in Berlin mit rund dreihundert Quipus, gefolgt vom American Museum of Natural History in New York mit ungefähr hundert.
Die wissenschaftliche Erforschung der Quipus ist indes noch nicht weit vorangeschritten. Lange hielt sich die Theorie des Amateurwissenschaftlers Leland Locke, einzelne Knoten stünden für Ziffern, dickere Knoten für Zehner und Leerstellen für Nullen. In den 1970er-Jahren stellten Forscher der Cornell University dann die These auf, dass den Quipus ein Dezimalsystem zugrunde liege. In jüngster Zeit unterzog ein Forschungsteam um den Anthropologen Gary Urton an der Harvard University in Cambridge mehrere Quipus einer Computeranalyse und fand heraus, dass einige der untersuchten Knotenschnüre der staatlichen Buchhaltung dienten. Andere Wissenschaftler haben |460|die Quipus mit dem EAN-Codes verglichen. Und in der Tat: Diese verschieden breiten, parallelen Striche, mit denen die Angaben über Hersteller, Herkunftsort, Warenart usw. verschlüsselt werden, könnte man durchaus als neuzeitliche Quipus betrachten. Angesichts des Variantenreichtums der Quipus werden immer neue Vermutungen angestellt: So brachten die Anthropologen Susan Niles und Frank Salomon zum Beispiel die Quipus und das System der ceques und huacas – über deren Bedeutung sich die Forschung ebenfalls nicht einig ist – mit der Organisation des Landes in Verbindung.
Nach wie vor sind also viele Fragen offen. Für meinen Roman ›Quipu‹ habe ich mich vor allem von den Arbeiten von Tom Zuidema und Bauer/​Dearborn inspirieren lassen, aber auch von den im siebzehnten Jahrhundert verfassten Schriften des Jesuitenpaters Bernabé Cobo, hatte die Gesellschaft Jesu der Bedeutung der Quipus seit jeher doch große Aufmerksamkeit geschenkt. Sírax’ Frisur wurde im Übrigen inspiriert von zwei Mumien, die in der Casa del Inca Garcilaso in Cuzco beziehungsweise im Museo del Oro in Lima aufbewahrt werden.
Dies alles verdeutlicht die außergewöhnliche Originalität der Inkakultur, welche auf ein Aufzeichnungssystem setzte, das an das Textile, die verwandtschaftlichen Beziehungen und das Land geknüpft war. ›Quipu‹ verdankt diesbezüglich viel Joaquín Torres Garcías ›Universalismo constructivo‹ und César Paternostos kunstgeschichtlichem Essay ›El paradigma amerindio‹. Letzterer weist übrigens darauf hin, dass die Sanskritworte Tantra »Webkette« und Sutra »Faden« bedeuten.
 
Nicht unerwähnt sollte auch bleiben, welche künstlerischen Freiheiten ich mir genommen habe.
Viele der Romanfiguren haben historische Vorbilder wie beispielsweise die Gebrüder Pizarro, Manco Cápac, Túpac Amaru, Francisco de Toledo oder Martín García de Loyola. Eine der historischen Figuren möchte ich dabei besonders hervorheben: José Gabriel Condorcanqui führte im November 1780 die bis |461|dahin größte Rebellion im Vizekönigreich gegen die spanischen Kolonialherren an. Der Aufstand wurde niedergeschlagen und Condorcanqui 1781 hingerichtet. Doch die Erinnerung an ihn ließ sich nicht auslöschen. 1816, kurz vor der Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Provinzen des Río de la Plata, legte General Manuel Belgrano im Kongress von Tucumán, der repräsentativen Versammlung dieser Provinzen, seinen »Inkaplan« dar, mit welchem er die Dynastie wiederherstellen wollte. Eine Idee, mit der auch der Unabhängigkeitskämpfer José de San Martín geliebäugelt hatte, welcher hierfür Juan Bautista Condorcanqui, José Gabriels jüngeren Bruder, vorgeschlagen hatte.
Bei anderen Romanfiguren mischen sich indes Realität und Fiktion; so ließ ich mich für Quispi Quipu von der Inkaprinzessin Quispi Quipi, Huayna Cápacs Tochter, inspirieren, welche in den historischen Quellen für gewöhnlich mit ihrem christlichen Namen Beatriz Manco Cápac angeführt wird.
Gleiches gilt für die geschichtlichen Ereignisse. Für ›Quipu‹ habe ich unzählige Chroniken konsultiert, wobei die des Konquistadors Mansio Serra de Leguizamón besondere Erwähnung verdient hat, gründet auf dessen Testament doch die an Philipp II. gerichtete Gedenkschrift, die ich in diesem Roman Diego de Acuña zugeschrieben habe.
Sicher haben Sie sich auch über Juan de Fonsecas Detektivtisch gewundert, den er für seine Studien der Chronik benutzte. Mir ist bewusst, dass das Wort »Detektiv« für das achtzehnte Jahrhundert ein Anachronismus ist, wurde es doch erstmals von Edgar Allan Poe verwendet. Das Möbelstück, das mich dazu inspirierte, gab es indes damals schon: Es gehörte Albrecht von Haller, dem Vater der Neurologie (1708 – 1777), der es für seine Studien bauen ließ. Der Universalgelehrte führte dazu eine der umfangreichsten Korrespondenzen der Aufklärung, wie dies vor einigen Jahren eine Ausstellung in seiner Geburtsstadt Bern zeigte: Er schrieb rund siebzehntausend Briefe, um Informationen über ein Netz von gut tausendzweihundert Korrespondenten zusammenzutragen. Und die Schnittstelle dieses Netzes, das von Dublin bis Moskau |462|und von Stockholm bis Málaga reichte, war Hallers Schreibtisch. Hier verdichtete sich das Wissen des ersten wissenschaftlichen networker.
Um der Klarheit willen habe ich den Fluss, den man auf den Landkarten des achtzehnten Jahrhunderts als Vilcamayo, an seinem Oberlauf als Vilcanota und nach seiner Vereinigung mit dem Apurímac als Ucayali bezeichnet, einheitlich Urubamba genannt.
Schließlich ist noch zu erwähnen, wo ich auf Werke anderer Autoren und Künstler zurückgegriffen habe: Die Verse, die vom Theaterdirektor Cañizares im ersten Kapitel zitiert werden, sind inspiriert von Tirso de Molinas ›Trilogía de los Pizarro‹, die »Schokolade der Jesuiten« von Ricardo Palmas ›Tradiciones peruanas‹ und das Bild in Frasquitas Nähzimmer von Remedios Varos Ölgemälde ›Bordando el manto terrestre‹.
Bleiben mir nur noch ein paar Anmerkungen zum »Schatz der Inkas«.
Die geographische Lage Vilcabambas ist bis heute noch nicht gänzlich erforscht. Entdeckt wurde es erst in den 1960er-Jahren durch amerikanische Luftbildaufnahmen. Lange wurde das letzte Rückzugsgebiet der Inkas mit den Orten Choquequirao, Vitcos, Machu Picchu oder Espíritu Pampa gleichgesetzt, bis schließlich Einigkeit zu bestehen schien, dass es sich um letztgenannten handelte. Doch im Jahre 1987 entdeckte die spanische Historikerin María del Carmen Martin Rubio ein Manuskript des Chronisten Juan de Betanzos und zeigte dadurch neue Fährten auf. In den letzten Jahren werden immer wieder Neuentdeckungen vermeldet.
Auch das Schicksal des Punchao ist nach wie vor ein Rätsel. Es gilt als erwiesen, dass die goldene Sonnenscheibe im Jahre 1572 bei Martín de Loyolas triumphalem Einzug in Cuzco mitgeführt wurde. Und dass Vizekönig Francsico de Toledo sie Phillip II. habe schicken wollen, damit dieser sie dem Papst schenke. Danach verlieren sich jedoch ihre Spuren. In den Erzählungen ›Sol de los soles‹ und ›Espejo de constelaciones‹ mutmaßt der peruanische Autor Luis Enrique Tord, dass der Punchao irgendwo in Peru versteckt |463|oder auf dem Festungsturm Muyumarca für astronomische Zwecke eingesetzt wurde – ein Einfall, den ich für diesen Roman verwendet habe.
Aber was hat es mit den sagenumwobenen Reichtümern der Inkas denn nun wirklich auf sich?, werden Sie fragen. Nun, ich finde, dass kein Goldschatz vergleichbar ist mit der Kartoffel. Zweihundertfünfzig Sorten von unterschiedlicher Farbe züchteten die Inkas. Pablo Neruda nannte sie »den unerschöpflichen Schatz der Völker«, rettete sie doch im Laufe der Jahrhunderte ganze Völker vor dem Verhungern. Ihre Kultivierung als Nutzpflanze war jedenfalls eine Heldentat, wofür man den Inkas nur den allergrößten Respekt zollen kann.
 
Agustín Sánchez Vidal 


Informationen zum Buch
1573. Bei Nacht und Nebel nähert sich ein geheimnisvolles schwarzes Schiff der spanischen Küste, an Bord ein Jesuit und eine Inkaprinzessin, unterwegs in geheimer Mission.
1780. Nach Jahren fern von Madrid kehrt Sebastián de Fonseca zurück in die spanische Hauptstadt, wo den jungen Militäringenieur Schreckliches erwartet: Sein Vater ist mit einem bizarr geknüpften Strick stranguliert worden. Kurz darauf wird auch sein Onkel, Jesuitenpater Álvaro de Fonseca, erdrosselt. Hat ihr Tod etwas mit der alten Chronik aus den ersten Jahren des Vizekönigreiches Peru zu tun, die sie zu entschlüsseln suchten? Oder mit der seltsamen roten Knotenschnur, mit der die alte Handschrift gebunden ist? Sind sie der Schlüssel zu dem sagenumwobenen Schatz der Inkas? Zusammen mit der schönen Mestizin Umina begibt sich Sebastián de Fonseca auf eine abenteuerliche Reise nach Vilcabamba, der letzten Bergfeste der Inka. Dort haben sich mächtige Feinde gegen ihn verbündet und trachten ihm nach dem Leben …
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